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Vorrede des Herausgebers.
1

Es darf an dieſem Orte ebenſowenig meinZweck fenn,

den hiermit dem Publikum zum erſtenmal dargebotenen

Vorleſungen Hegel's über Aeſthetik eine Lobrede voranzus

ſtellen , als es mein Wunſch ſeyn könnte, die etwaigen

Mängel in Rückſicht auf die Gliederung des Ganzen oder

die Ausführung einzelner Theile anzudeuten . Das tiefe

Grund- Princip Hegel's, das auch in dieſem Kreiſe der Phis

loſophie feine Macht der Wahrheit von Neuem bewährt

hat, wird das vorliegende Werk ſich am beſten durch ſich

ſelber Bahn brechen laſſen. Iſt dieß erſt geſchehen , ſo

wird es ijiel) · Bait getrug für die Eintichtigen, ſowohl im

Angeſichte der nahverwandten . ſchelling'ſchen Anfänge einer

ſpekulativen Niftbetit, als auch der gowenig noch gewürdig:

teu Verdienſte Sulger's:, feine rid)tige Stellung geben , in

welcher es alle - frühece und gleichzeitige von wiſſenſchaftlich

untergeordneten Standpunkten aus mehr oder minder miß,

glückte Verſuche in demſelben Maaße überragt, in welchem

es ſich zugleich als ein bisher in ſeiner Baſis unerſchütters

ter Gipfel der Erkenntniß dem Sprudeln und Gähren jes

nes jugendlichen Lebermuths gegenüberſtellt, der ſich durch

ſein halbes Talent für fünſtleriſche Produktion über den
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Ernſt der Wiſſenſchaft erhoben meint, und in dem falſchen

Glauben , ganz neue Bedürfniſſe hegen und befriedigen zu

müſſen, ſich nun in dem doppelten Gebiete der Kunſt und

der Philoſophie der Kunſt durch oberflächliche Vermiſchung ở

beider um ſo freier hält, je weniger ihm die ächte Verties o

fung in das eine oder andere gelingen will.

Bei dieſer Ueberzeugung bleibt dem Herausgeber

nichts weiter übrig, als die Grundſäße kurz zu berühren,

welche ihm das Geſchäft der anvertrauten Redaktion ebenſo

erſchwert als erleichtert haben.

Die Verpflichtungen ſolcher Herausgabe laſſen ſich

den Fordrungen vergleichen, denen ein treugeſinnter Reſtaus

rator alter Gemälde Genüge leiſten möchte. Sie beſtehn

auf der einen Seite in der ſubjektivitätsloſeſten Verſenkung

in das überlieferte Werk, und deſſen Geiſt und Darſtels

lungsweiſe; auf der anderen in der konſequenteſten Beſcheis

denheit, welche ſich nur das Nochwendigſte zu ergänzen

erlaubt, um das Urſprüngliche, wo es fich findet, durchweg

zu ſchonen, das Hinzugefügte aber , wenn das Glück es

vergönnt , überall zu dem angenäherten Werth des Erhal:

tenen und Hechten batmoniſcj 34. ſteigern bemütic ift. Mit

den gleichen Pflichten theilt, nun. aber leider die ähnliche

Arbeit auch bei ihrem Gelinger, das gleiche Schickſal: den

Lohn der Belohnungsloſigkekt ; indern Geduld, Fleiß , Vers

ſtand, Sinn und Geiſt, wo ſie am ineíſten das Ghrige

gethan, und das Beſte, was zu leiſten war, vollbracht has

ben, nicht nur am meiſten verborgen bleiben, ſondern gerade

auf der Spiſe ihrer Vollendung durchaus unerkennbar wer:

den , während die Mängel allein , ſelbſt da , wo ſie ſich

dem Beſtand der Sache nach nicht umgehen ließen , auch

für den ungeübteren Blick offen zu Tage liegen.
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Ein ſolches Loos trifft den Herausgeber der gegens

wärtigen Hefte um ſo unerläßlicher, als er ſich der Natur

des Geſchäfts gemäß bald genug in immer bedeutendere

Schwierigkeiten verwickelt fah. Denn es handelte ſich nicht

etwa darum , ein von Hegel ſelber ausgearbeitetes Manus

ſcript, oder irgend ein als treu beglaubigtes nachgeſchrie:

benes Heft mit einigen Styl- Veränderungen abdrucken zu

laſſen , ſondern die verſchiedenartigſten oft widerſtrebenden

Materialien zu einem wo möglich abgerundeten Ganzen

mit größter Vorſicht und Scheu der Nachbeſſerung zu

verſchmelzen.

Den ficherſten Stoff lieferten hiefür Hegel's eigene

Papiere, beren er fich jedesmal bei dem mündlichen Vors

trage bediente. Das älteſte Heft ſchreibt ſich aus Heidel:

berg her und trägt die Jahreszahl 1818. Nach Art der

Encyklopädie und ſpäteren Rechts - Philoſophie in kurz zu :

ſammengedrängte Paragraphen und ausführende Anmer:

kungen getheilt, hat es wahrſcheinlich zu Diktaten gedient,

und mag vielleicht den Hauptzügen nach bereits in Nürn:

berg zum Zweck des philoſophiſchen Gymnaſial: Unterrichts

entworfen worden ſeyn. Nach Berlin berufen muß es

Hegel jedoch bei ſeinen erſten Vorträgen über Veſthetik

nicht mehr für genügend erachtet haben , denn ſchon in

Oktober 1820 begann er eine durchgängig neue Umarbei:

cung , aus welcher das Heft entſtanden iſt, das von nun

an die Grundlage für alle feine ſpäteren Vorleſungen über

den gleichen Gegenſtand blieb, ſo daß die weſentlicheren

Abänderungen aus den Sommer Semeſtern 1823 und

1826 , ſo wie aus dem Winter -Semeſter 187, nur auf

einzelne Blätter und Bogen aufgeſchrieben und als Beila:

gen eingeſchoben ſind. Der Zuſtand dieſer verſchiedenen
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Manuſkripte iſt von der mannigfaltigſten Art ; die Einleis

tungen beginnen mit einer faſt durchgängigen ſtyliſtiſchen

Uusführung, und auch in dem weiteren Beriauf zeige fich i

in einzelnen Abſchnitten eine ähnliche Vollſtändigkeit; der

übrige größte Theil dagegen iſt entweder in ganz kurzen

unzuſammenhängenden Sägen , oder meiſt nur durch eins

zelne zerſtreute Wörter angedeutet , welche nur die Vers

gleichung mit den am ſorgſamſten nachgeſchriebenen Heften

kann verſtändlich werden laſſen. Wie ſich übrigens Hegel ,

ſelber auf dem Katheder aus dieſen Heften mit ihren las

koniſchen Kernwörtern und den verwirrend von Jahr zu

Jahr gehäuften , bunt durcheinander geſchriebenen Randans

merkungen jedesmal mitten im Fluß des Vortrags hat zus

recht finden können , iſt kaum begreiflich , da felbſt der

eingeübteſte Leſer oft weder mit dem Suchen und Fins

den der Zeichen , die von Oben nach Unten , von der Lins

ken nach der Rechten herüber und hinüber ſchicken, noch

mit dem richtigen Zuſammenſtellen zu Stande zu kommen

bermag.

Dieſe äußere Schwierigkeit jedoch wird durch eine

andere innere noch bei Weitem überboten. Von dem les

bendigen Intereſſe nämlich), mit welchem ſich Hegel bes

ſtrebte, bei jedem neuen Vortrage ſeinen Gegenſtand tiefer

zu durchdringen, philoſophiſch gründlicher einzutheilen , und

das Ganze ſachgemäßer ſich ausbreiten und abrunden zu

laſſen , oder die früher ſchon feſtgeſtellten Hauptpunkte und

einzelnen Nebenſeiten durch neue Beleuchtungen in ein ims

iner klareres Licht zu bringen , von dieſem nicht aus ſiner

unzufriedenen Beſſerungsluſt, ſondern aus der Vertiefung

in den Werth der Sache geſchöpften Eifer legen keine ans

deren Vorleſungen ein deutlicheres Zeugniß ab. Und in
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der Thar war auch keine andere Disciplin ſolch einer , mit

ſtets friſchem Blick und verſtärkter Kraft der Spekulation

und erweiterten Ueberſicht unternommenen, Umgeſtaltung, bes

dürftiger als eben die Wiſſenſchafc der Kunſt. Die frems

den Behandlungsweiſen leiſteten nur für einzelne Gebiete

eine nükliche Hülfe, und bei dieſem Mangel an Vorarbeiten

konnte auch das früher ſelber Durchdachte ſpäter nur immer

als eigene Vorarbeit gelten. Wie erfolgreich nun aber auch dieſe

mehr als zehnjährigen Bemühungen geweſen ſind, ſo möchte

ich doch weder behaupten, daß ſie ſich jener Vollendung ers

freut hätten, durch welche ſich Hegel bei feiner Logik, Redits:

Philoſophie und Gefchichte der Philoſophie belohnt ſah, noch

möchte ich , obſchon mit dem Grund- Princip einverſtanden,

die Art der Gliedrung des Ganzen , oder jede einzelne Ans

ficht und Auffaſſung, bei welcher ſich in der Kunſt leichter

als in anderen Gebieten Jugendeindrücke, ſubjektive. Bor:

liebe und Abneigung u. ſ. f. geltend machen , unterſchreis

ben . Um deſto fdwieriger war es daher aus den vers

ſchiedenartigſten Eintheilungen und deren immer erneuten

Aenderung, gleichſam im ſtummen Einverſtändniß des hes

gel'ſchen Geiſtes ſelber, die ächte und wahre herauszufins

den und als gültig hinzuſtellen. In dieſer Beziehung muß

ich mich ſogleich nach einer Seite hin verwahren . Es

fönnte ſich nämlich leicht ereignen, daß Zuhörer Hes

gel's , wenn ſie die abgedruckten Vorleſungen mit ihrem

eigenen Hefte aus dieſem oder jenem Jahr in Vergleich

bringen , und nun oft genug einen veränderten Gang und

eine bedeutend verſdjiedene Ausführung finden, ſich verans

laßt fähen , dieſen Unterſchied dem willkürlichen Beſſerwiſs

ſenwollen des Herausgebers aufzubürden. Und doch iſt

dieſer Mangel an llebereinſtimmung nur aus der Ueber,
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ficht über das geſammte Material entſtanden , welche mir

die Pflicht auferlegte, nach innerſter Ueberzeugung das

Beſte , wo ich es fand , jekt aus den früheren , dann aus

den ſpäteren Manuſkripten herauszuſuchen und in Einklang

zu bringen. Im Ganzen glaube ich in dieſer Rückſicht,

daß bei Hegel für die fortſchreitende Durcharbeitung ſeis

ner Vorleſungen über Natur-Philoſophie, Pſychologie, Veſts

Hetif, Philoſophie der Religion und Weltgeſchichte, im Aus

gemeinen der Zeitraum vom Jahre 1823 — 1827 etwa

der an Erfolg gehaltreichſte geweſen ſen. Früher gleichs

mäßig mit dem Gedanken wie mit dem empiriſchen Ins

balt ringend, war er in der vollen Macht und Klarheit Reis

ner Spekulation in dieſer Zeit erſt des immer breiter ans

gebäuften Stoffs , der orientaliſchen Kunſt, Religion und

Wiſſenſchaft vornehmlich, immer vollſtändiger Herr gewors

den, und die durchſichtige Tiefe des ſich dem Begriffe der

Sache nach entfaltenden Gedankenganges interefjirte ihn noch

ganz ebenſo, als die lebendig ausfüllende Einreihung ſeiner

reichen und vielſeitigen Anſchauungen und Kenntniſſe. In

den ſpäteren Jahren ſcheint ihn manche bittere Erfahrung

zu immer populäreren Darſtellungen veranlaßt zu haben,

welche zwar ihren eigenthümlichen Zweck erreicht haben

mögen, indem ſie oft die ſchwierigſten Punkte mit meiſters

hafter.Deutlichkeit entwickeln , in der Strenge jedoch der

wiſſenſchaftlichen Methode merklich nachlaſſen. Wenn

es der Raum erlaubt, hoffe ich dem zunächſt erſcheinens

den zweiten Bande der Heſthetik eine gedrängte Chas

rakteriſtik und Ueberſicht über die verſchiedenen Jahrgänge

der Vorleſungen , und ihre unterrichtenden Abänderungen,

zur Rechtfertigung der von mir auserwählten Gliederung,

anfügen zu können.
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Der oben angedeutete Zuſtand nun der hegel'ſchen

Manuſkripte machte die Beihilfe ſorglich nachgeſchriebener

Hefte durchaus nothwendig. Beide verhalten ſich wie Skizze

und Ausführung. Auch in dieſer Beziehung kann ich, ſtatt

über Mangel an Material Klage zu führen, nur für die

gefundene bereitwillige Unterſtüßung bei dieſer Gelegenheit

öffentlich meinen beſten Dank ausſprechen. Der heidelber:

ger Vorleſungen aus dem Jahre 1818 bedurfte ich nicht,

da Hegel ſich in ſeinen ſpäteren Manuſkripten nur ein

oder zwei Mal ausführlicherer Beiſpiele wegen auf ſie be:

zieht ; in dem gleichen Maaße konnte ich der erſten berli:

ner Vorträge im Winter Semeſter 1821 entbehren. Für die

darauf folgenden, weſentlich umgearbeiteten des Jahres 1823

gab mir ein eigenes in diefem Jahre nachgeſchriebenes Hefc

eine ſichere Auskunft. Ein Gleiches befaß ich für die Vorles

fungen aus dem Jahre 1826 , dem ſich jedoch zur nöthis

gen Vervollſtändigung das ausführlich nachgeſchriebene des

Herrn Hauptmann von Griesheim , ein Uehnliches vom

Referendarius Herrn M. Wolf, und ein kurz zuſammens

gefaßtes vom Herrn D. Stieglik anſchloſſen. Derſelbe

Reichihum kam mir für die Wintervorträge 1879 zu Stats

ten , für welche mir das ausführliche Heft meines Kolles

gen , des Herrn Licentiaten Bauer , ſowie die Hefte des

Herrn D. Heimann und Herrn Ludw. Gener , und

die gedrängteren meiner Kollegen , des Herrn Profeſſor

D. Droyſen und Licentiaten Herrn Vatke, in genügends

ſter Weiſe vor Augen lagen.

Die Hauptſchwierigkeit nun beſtand in der Gneinan,

derarbeitung und Verſchmelzung dieſer mannigfaltigen Mas

terialien. Seit der Herausgabe der begel'ſchen Vorleſuns

gen über Religionsphilofophie und Geſchichte der Philoſos
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phie waren in dieſer Hinſicht bereits ganz entgegengeſepte

Anforderungen laut geworden. Auf der einen Seite hieß

es, das Zweckmäßigſte fey, den wirklichen mündlichen Bor:

trag, ſo viel als irgend möglich , beizubehalten , und dens

felben nur etwa von den auffallendſten ſtyliſtiſchen Uneben,

heiten, von den häufigen Wiederholungen und ſonſtigen Fleis

nen Mängeln zu befreien. Ich habe dieſe Anſicht nicht zu

der meinigen machen können . Wer dem eigenthümlichen Vors

trage Hegel's längere Zeit mit Einſicht und Liebe gefolgt

iſt, wird als die Vorzüge deſſelben , außer der Macht und

Fülle der Gedanken, hauptſächlich dle unſichtbar durch das

Ganze hindurchleuchtende Wärme, fowte die Gegenwär

tigkeit der augenblicklichen Reproduktion anerkennen , aus

welcher ſich die ſchärfſten Unterſchiede und vollſten Wies

dervermittlungen, die grandioſeſten Anſchauungen, die reich:

ſten Einzelheiten und weiteſten Ueberſichten gleichſam im

lauten Selbſtgeſpräch des ſich in ſich und feine Wahrheit

vertiefenden Geiſtes erzeugten , und zu den Kernigſten , in

ihrer Gewöhnlichkeit immer doch neuen, in ihren Abſonder:

lichkeiten immer doch ehrwürdigen und alterthümlichen Wors

ten verförperten. Um wunderbarſten aber waren jene er's

ſchütternd zündenden Blige des Genius, zu denen fich,

meiſt unerwartet, Hegel's umfaſſendſtes Selbſt koncentrirte,

und nun fein Tiefſtes und Beſtes aus innerſtem Gemüthe

sben fo anſchauungsreich als gedankenklar für die, welche

ihn ganz zu faffen befähigt waren , mit unbeſchreibbarer

Wirkung ausſprach. Die Außenſeite des Vortrags

dagegen blieb nur für ſolche nicht hinderlich, denen ſie durch

langes Hören bereits ſo ſehr zur Gewohnheit geworden

war , daß ſie nur durch Leichrigkeit, Glätte und Eleganz

fich würden geſtört gefunden haben. Wirft man nun

2
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einen Blick auf die nachgeſchriebenen Hefte, fo fallen mehr

oder weniger nur dieſe hemmenden Leußerlichkeiten auf,

aus denen jenes erquickende innere Leben entflohen iſt. Das

Bemühen aus ihnen, ſelbſt mit Aushülfe der lebhafteſten

eignen Erinnerung den urſprünglichen Vortrag wieder her:

zuſtellen, könnte zum Reſultate nur immer das halbe Mißs

lingen haben, dem ſich auch die geſchickteſten Künſtler nicht

entwinden fönnen, wenn ihnen aus der Todtenmaske die les

bendigen Portraits Züge eines Dahingeſchiedenen wieder

hervorzuzaubern die unerfüllbare Aufgabe zugemuthet wird.

Aus dieſem Grunde war es von Anfang an mein

Beſtreben, den gegenwärtigen Vorleſungen bei ihrer Durchs

arbeitung einen buchlichen Charakter und Zuſammenhang

zu geben , ohne die lebendigere Läſſigkeit des mündlichen

Vortrags, dem es epiſodiſch abzuſchweifen und ſich bald

eng zuſammenzuziehen , bald auszubreiten und in mannigfal,

tigen Beiſpielen bequem zu ergehn erlaubt iſt, ganz zu zers

ſtören. Denn leſen und Hören ſind verſchiedene Dinge,

und Hegel felbſt hat , wie ſich aus den Manuſkripten ers

giebt, nie ſo geſchrieben wie er geſprochen hat. Ich habe

mir deshalb häufig eine Veränderung in der Trennung,

Verknüpfung und inneren Struktur der in den Heften vors

gefundenen Säge, Wendungen und Perioden nicht verbos

ten ; mit durchgängiger Treue dagegen bin ich bemüht ges

weſen, die ſpecifiſchen Ausdrücke der Gedanken und Ans

ſchauungen Hegel's volſtändig in ihrer eigenſten Färs

bung wiederzugeben, und das Kolorit ſeiner Diktion , wels

ches jedem lebendig ſich einprägt, der ſich dauernd mit

Hegel's Schriften und Vorträgen bekannt gemacht hat, ſo

viel ich es im Stande war, beizubehalten. Mein Haupt:

augenmerk aber war darauf gerichtet, dem aus ſo vielartis

;
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gem Material mühſam zuſammengeſtellten Tert, ſo weit es

dieſe Redaktions - Weiſe forderte und das Glück es zulieſ ,

die Seele und innere Lebendigkeit wieder einzuhauchen,

welche ſich durch Alles hindurdyzog, was Hegel ſagte und

ſchrieb.

Auf der anderen Seite nun haben entgegengeſepte

Stimmen die Forderung geltend gemacht, die Herausgeber

hegel'ſcher Vorleſungen müßten ſich die ſchwierigere Aufs

gabe ſtellen , nicht nur die äußeren Mängel zu tilgen, ſong

dern auch den inneren Gebrechen , wo ſie ſich fänden,

Ábhülfe zu verſchaffen , und deshalb die Gliederung des

Ganzen , wenn ſie einer wiffenſchaftlichen Rechtfertigung

entbehrte, umzugeſtalten, dialektiſche Uebergänge, fehlten

ſie, einzufügen, Alzuſchwieriges zu erleichtern, loſe Zuſams .

menhangendes philoſophiſch feſter zu verbinden , die Anfühs

rung von Kunſtbeiſpielen zu vermehren, und überhaupt im

Einzelnen wie im Allgemeinen darzuthun, was ſie ſelber in dem

gleichen Felde zu leiſten im Stande wären. Dieſer Anſicht

habe ich noch weniger beipflichten können. Denn das Pus

blikum hat das unbeſtreitbare Recht, auch in den nachges

laffenen Vorträgen nicht dieſen oder jenen Schüler, und

gleichgeſinnten Mitarbeiter Hegel's , ſondern ihn ſelber mặt

feinen aus ihm allein entſprungenen Gedanken und Ents

wickelungen vor ſich zu haben. In dieſem Sinne würde

felbſt das Verbeſſern eine Fälſchung und Sünde gegen die

Treue und Wahrheit geſchichtlicher Dokumente fenn.

Wie ſehr ich nun aber von dieſer lekteren Ueberzeus

gung durchdrungen bin, muß ich dennoch geſtehen, derſelben

in gewiſſem Sinne im Einzelnen untreu geworden zu ſeyn,

Indem es nämlich , um die vorliegenden Materialien

vollſtändig auszuſchöpfen, nothwendig war , einzelne Stels
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· len und Ausführungen bald dieſem bald jenem Jahr:

gange der verſchiedenen Vorträge zu entnehmen, ließ es fich

| nicht vermeiden , hin und wieder außer den ſprachlichen

Ueberleitungen, kleine fachlich verbindende Mittelglieder

ſelber zu finden und einzuflechten. Auch dieſe Eigenmächs

tigkeit, würde ich mir nicht erlaubt haben , wenn Hegel

nicht wechſelnd in den verſchiedenen Bearbeitungen jedes:

mal andere Kapitel vorzugsweiſe mit Liebe und Auss

führlichkeit behandelt hätte. Sollten ſie ſich ſämmtlich zu

ein und demſelben Ganzen zuſammenſchließen, ſo waren der:

gleichen Worte und Säge nicht zu entbehren, und ſo ſchien

mir der Vortheil der Vollſtändigkeit jenen Mißſtand einer

bei Nebendingen ſelbſtſtändig ſich einmiſchenden Redaktion

bei Weitem zu überwiegen.

Außer den ebenerwähnten Hinzufügungen habe ich es

mir gleichfalls zugeſtanden, auch in folchen Stellen , wo eine

gewiſſe Verwirrung in der äußerlichen Anordnung des

Stoffs und ſeiner Folge ſich nur den Zufälligkeiten des

mündlichen Vortrags zur Laſt legen ließ, eine überſichtlichere

und klarere Ordnung, aufzufinden. Wer auch hierin ein

Unrecht ſehen will, für den weiß ich zur Sicherſtellung

nichts als eine dreizehnjährige Vertrautheit mit der begels

ſchen Philoſophie, einen dauernden freundſchaftlichen Umgang

mit ihrem Urheber, und eine noch in nichts geſchwächte

Erinnerung an alle Nuancen ſeines Vortragé, entgegens

zuſeßen..

Was übrigens in der gegenwärtigen Redaktion gelungen

ſeyn mag , was nicht, muß ich dem Urtheile derer übers

laſſen , welche durch die Gunſt ähnlicher Umſtände zu

kompetenten Richtern darüber berufen ſind.

1
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Dein größeren Publikum aber übergebe ich dieß Werk

mit dem Wunſche eines vorurtheilfreien Blickes und jenes

jich gründlid , cinarbeitenden Eifers, der allein befähigt,

das Seltene und Große , in welcher Geſtalt es auch ers

ſcheinen mag, zu würdigen und zu genießen .

Berlin , d. 26. Juni 1835 .

H. 6. Hotho.
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0
M. h. H.

Dieſe Vorleſungen ſind der Aefthetit gewidmet ; ihr Gegens

ſtand iſt das weite Reich des Schönen , und näher iſt die

Kunſt und zwar die ſchöne Kunſt ihr Gebiet.

Für dieſen Gegenſtand freilich iſt der Name Aeftbetit

eigentlich nicht ganz pafſend, denn „ Aeſthetit " bezeichnet genauer

die Wiffenſchaft des Sinnes, des Empfindens, und ſie hat

inſofern als eine neue Wiſſenſchaft, oder vielmehr als etwas,

? das erft eine philoſophiſche Disciplin werden ſollte , aus der

wolfiſchen Schule zu der Zeit ihren Urſprung erhalten, als man

in Deutſchland die Kunſtwerte mit Rücficht auf die Empfin

dungen betrachtete, welche fie hervorbringen ſollten , wie z. B.

! die Empfindungen des Angenehmen und der Bewunderung , der

Furcht, des Mitleidens u. ſ. f. Um des Unpaſſenden oder ei

gentlicher um des Oberflächlichen dieſes Namens willen hat man

denn auch andere, z. B. den Namen Kalliftit für unſere Wiſſen

ſchaft zu bilden verſucht. Doch auch dieſer zeigt ſich als unge

nügend , denn die Wiſſenſchaft, die gemeint iſt , betrachtet nicht

das Schöne überhaupt , ſondern rein das Schöne der Kunſt.

Wir wollen es deshalb bei dem Namen Aeſthetik bewenden laſſen ,

weil er als bloßer Name für uns gleichgültig und außerdem

einſtweilen ſo in die gemeine Spradhe übergegangen iſt, daſſ er

als Name kann beibehalten werden. Der eigentliche Ausdruck

jedoch für unſere Wiffenſchaft iſt ,, Philofophie der Kunſt ,"

und beftimmter „Philoſophie der ſchönen Kun ft."

1 *
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I. Durch dieſen Ausdruck nun ſchließen wir von der Wif

ſenſchaft des Kunftſchönen fogleich das Naturſchöne aus.

Solche Begrenzung unſeres Gegenſtandes kann einer Seits als

willkührliche Beſtimmung erſcheinen , wie denn jede Wiſſenſchaft

fich ihren Umfang beliebig abzumarken die Befugniß habe. Ju

dieſem Sinne aber dürfen wir die Beſchränkung der Aeſthetik

auf das Schöne der Kunſt nicht nehmen. Im gewöhnlichen

Leben zwar iſt man gewohnt von ſchöner Farbe , einem ſchö

nen Himmel, ſchönem Strome, ohnehin von ſchönen Blumen,

fchönen Thieren und noch mehr von fchönen Menſchen zu

ſprechen , doch läßt fich, obſchon wir uns hier nicht in den Streit

einlaſſen wollen , in wiefern ſolchen Gegenſtänden mit Recht die

Qualität Schönheit beigelegt, und ſo überhaupt das Naturſchöne

neben das Kunftſchöne geftellt werden dürfe, biegegen zunächſt ſchon

behaupten, daß das Kunftſchöne höher ſtehe als die Natur. Denn

die Kunſtſchönheit iſt die aus dem Geifte geborene und

wiedergeborne Schönheit, und um foviel der Geift und feine

Produktionen höher fteht als die Natur und ihre Erſcheinungen,

um foviel auch iſt das Kunſtſchöne höher als die Schönheit der

Natur. Ja formell betrachtet ift felbft ein ſchlechter Einfall,

wie er dem Menſchen wohl durch den Kopf geht , höher als

irgend ein Naturprodukt ; denn in folchem Einfalc iſt immer

die Geiſtigkeit und Freiheit präſent. Dem Inhalt nach freis

lich erſcheint z. B. die Sonne als ein abſolut nothwendi

ges Moment , während ein ſchiefer Einfalt als zufällig und

vorübergehend verſchwindet; aber für fich genommen ift ſolche

Natureziſtenz, wie die Sonne , indifferent, nicht in fich frei und

ſelbſtbewußt , und betrachten wir ſie in dem Zuſammenhange

ihrer Nothwendigkeit mit Anderem , ſo betrachten wir ſie nicht

für ſich, und ſomit nicht als ſchön. -

Sagten wir nun überhaupt der Geiſt und ſeine Kunftſchön

heit ſtehe höher als das Naturſchöne, ſo iſt damit allerdings

noch ſoviel als nichts feſtgeſtellt, denn höher iſt ein ganz unbes
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ftimmter Ausdrud , der Natur- und Kunftſchönheit noch als im

Raume der Vorſtellung nebeneinanderftehend bezeichnet und nur

einen quantitativen und dadurch äußerlichen Unterſchied angiebt.

Das Höhere des Geiftes und ſeiner Kunftſchönheit, der Natur

gegenüber, iſt aber nicht ein nur relatives, fondern der Geift erft

ift das Wahrhaftige , alles in fich Befafſende, ſo daß alles

Schöne nur wahrhaft ſchön iſt, als dieſes Höheren theilhaftig,

und durch daſſelbe erzeugt. In dieſem Sinne erſcheint das Na

turſchöne nur als ein Refler des dem Geiſte angehörigen Schö

nen , als eine unvolltommene, unvolftändige Weiſe, eine Weiſe,

die ihrer Subſtanz nach im Geifte ſelber enthalten iſt.

Außerdem wird uns die Beſchränkung auf die ſchöne Kunft ſehr

natürlich vorkommen , denn ſoviel auch von Naturſchönheiten

weniger bei den Alten als bei uns - die Rede iſt, ſo iſt doch

wohl noch Niemand auf den Einfall gekommen, den Gefichts

punkt der Schönheit der natürlichen Dinge herauszuheben ,

und eine Wiſſenſchaft, eine ſyſtematiſche Darſtellung dieſer Schön

héiten machen zu wollen. Man hat wohl den Gefichtspunkt

der Nüglichkeit herausgenommen, und hat z. B. eine Wiſſen

ſchaft der gegen die Krankheiten dienlichen natürlichen Dinge,

eine materia medica , verfaßt, eine Beſchreibung der Minera

lien, chemiſchen Produkte, Pflanzen, Thiere, welche für die Heis

lung nüglich ſind , aber aus dem Geſichtspunkte der Schöne

heit hat man die Heiche der Natur nicht zuſammengeſtellt und

beurtheilt. Wir fühlen uns bei der Naturſchönheit zu ſehr im

Unbeſtimmten ohne Kriterium zu ſeyn, und deshalb würde

ſolche Zuſammenſtellung zu wenig Intereſſe darbieten ſie zu un

į ternehmen.

Dieſe vorläufigen Bemerkungen über die Schönheit in der

Natur und Kunſt , über das Verhältniß beider , und das Aus

ſdhließen der erſteren aus dem Bereich unſeres eigentlichen Ges

genſtandes follen die Vorſtellung entfernen , als falle die Be

ſchränkung unſerer Wifſenſchaft nur der Wiltür und Beliebig

>
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keit anheim. Bewieſen ſollte dieß Verhältniß hier noch nicht

werden , denn die Betrachtung deſſelben fällt innerhalb unſerer

Wiſſenſchaft felber, und iſt deshalb erſt ſpäter näher zu erörtern

und zu beweiſen.

Begränzen wir nun aber vorläufig ſchon unſere Betrach

tungen auf das Schöne der Kunſt, ſo ſtoßen wir bereits bei die

fem erſten Schritt ſogleich auf neue Schwierigkeiten.

Das. Erfte nehmlich , was uns in dieſer Beziehung bei

fallen kann ift die Bedenklichkeit, ob fich auch die ſchöne Kunft

einer wifſenſchaftlichen Behandlung würdig zeige. Denn das

Schöne und die Kunſt zieht fich wohl wie ein freundlicher Ge

nius durch alle Geſchäfte des Lebens und ſchmückt beiter alle

äußeren und inneren Umgebungen , indem fie den Ernft der Ver

hältniſſe, die Verwicklungen der Wirklichkeit mildert, die Müßigs

keit auf eine unterhaltende Weiſe tilgt , und wo es nichts Gus

tes zu volbringen giebt, die Stelle des Böſen wenigſtens immer

beſſer als das Böſe einnimint. Doch wenn fich die Kunſt auch :

allenthalben, vom roben Puße der Wilden an bis auf die Pracht

der init allem Reichthum des Schönen gezierten Tempel, mit

ihren gefälligen Formen einmiſcht, ſo ſcheinen dennoch dieſe Fors

men felbft außerhalb der wahrhaften Endzwecke des Lebens zu

falten , und wenn auch die Kunſtgebilde dieſen ernften Zwecken

nicht nachtheilig werden , ja ſie zuweilen ſelbſt , wenigſtens durch

Abhalten des Ueblen , zu befördern ſcheinen , To gehört doch die

Kunft mehr der Remiffion , der Nachlaffung des Geiftes

an , während die ſubſtantiellen Intereſſen des Lebens vielmehr

ſeiner Anſtrengung bedürfen. Deshalb kann es den Anſchein

haben, als wenn das, was nicht für ſich ſelbſt ernſter Natur iſt,

mit wiſſenſchaftlichem Ernſte behandeln zu wollen unangemeſſen

und pedantiſch feyn würde. Auf allen Fall erſcheint nach ſolcher

Anſicht die Kunſt als ein Ueberfluß bei den weſentlichen Be

dürfniffen und Intereſſen , mag auch die Erweichung des Ge

müths , welche die Beſchäftigung mit der Schönheit der Gegeu
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ftände bewirten kann , nicht eben als Verweidslidung dem

Ernfte jener Intereſſen nachtheilig werden. Es hat in dieſer

Rü & ficht vielfach nöthig geſchienen , die ſchönen Künfte , von de

nen zugegeben wird , daß fie ein Lurus feyen , in Betreff auf ihr

Berhältniß zur praktiſchen Nothwendigkeit überhaupt, und näs

her zur Moralität und Frömmigkeit, in Schuß zu nehmen, und

da ihre Unſchädlichkeit nicht zu erweiſen iſt, es wenigftens glaubs

lich zu machen, daß diefer Lurus des Geiſtes etwa eine größere

Summe von Vortheilen gewähre als von Nachtheilen.

In dieſer Hinſicht hat man der Kunſt ſelbſt ernſte Zwecke zu

geſchrieben, und ſie vielfach als eine Vermittlerin zwiſchen Ver

nunft und Sinnlichkeit, zwiſchen Neigung und Pflicht, als eine

Verſöhnerin dieſer in ſo hartem Kampf und Widerſtreben an

einanderkommenden Elemente empfohlen. Aber man tann dafür

halten , daß bei ſolchen zwar ernfteren Zweden der Kunft Ver

nunft und Pflicht dennoch nichts durch jenen Verſuch des Ver

mittelns gewönnen , weil ſie eben ihrer Natur nach als unver

miſchbar fich folcher Transaktion nicht bergäben , und dieſelbe

Reinheit forderten , welche fie in fich felbft haben. Und außer

dem fer die Kunſt auch hierdurch der wifſenſchaftlichen Erörterug

nicht würdiger geworden, indem ſie doch immer nach zweien Seis

i ten hin diene , und ebenſo Müßigkeit und Frivolität als höhere

Zwede befördere, ja überhaupt in dieſem Dienſte, ftatt für fich

ſelber zweđ zu ſeyn, nur als Mittel erſcheinen könne. - Was

endlich die Form dieſes Mittels anbetrifft , fo fcheint es ftets

eine nachtheilige Seite zu bleiben , daß wenn die Kunft auch in

der That ernfteren Zweđen ſich unterwirft, und ernftere Wir

kungen hervorbringt , das Mittel , das ſie ſelber biezu gebraucht,

die Täuſchung ift. Denn das Schöne hat ſein Leben in dem

Scheine. Wahrhafte Zweđe , aber , wird man leicht anerken

nen, müſſen nicht durch Täuſchung bewirkt werden , und wenn ſie

auch etwa durch dieſelbe Förderung gewinnen, fo mag dies doch

nur auf beſchränkte Weiſe hie und da der Fall feyn ; und felbft

>
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dann wird die Täuſchung nicht für das rechte Mittel gelten

können. Denn das Mittel ſoll der Würde des Zweđes ents

ſprechend ſeyn , und nicht der Schein und die Täuſchung, ſons

dern nur das Wahrhafte vermag das Wahrhafte zu erzeugen .

Wie auch die Wiſſenſchaft die wahrhaften Intereſſen des Geis

ftes nach der wahrhaften Weiſe der Wirklichkeit und der wahrs

baften Weiſe ihrer Vorſtellung weſentlich zu betrachten hat.

In dieſen Beziehungen kann es den Anſchein nehmen , als

fey die ſchöne Kunft einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung unwerth,

weil ſie nur ein gefälliges Spiel bleibe, und wenn ſie auch erns

ftere Zweđe verfolge, dennoch der Natur dieſer Zweđe wider

ſpreche , überhaupt aber nur im Dienſte jenes Spiels wie dieſes

Ernſtes ftehe, und ſich zum Elemente ihres Daſeins wie zum

Mittel ihrer Wirkungen nur der Täuſchung und des Scheins

bedienen kann.

Noch mehr aber zweitens kann es das Anſehn haben, als

ob die ſchöne Kunft wohl überhaupt philoſophiſchen Reflerionen fich

darbiete , für eigentlich wiffenſchaftliche Betrachtung jedoch kein

angemeſſener Gegenſtand wäre. Denn die Kunſtſchönheit ftellt

fich dem Sinne, der Empfindung , Anſchauung, Einbildungss

kraft dar , ſie hat ein anderes Gebiet als der Gedanke , und die.

Auffaſſung ihrer Thätigkeit und ihrer Produkte erfordert ein

anderes Organ, als das wiſſenſchaftliche Denken. Ferner iſt es

gerade die Freiheit der Produktion und der Geftaltungen ,

'welche wir in der Kunſtſchönheit genießen , wir entflichen , ſo

foheint es , bei ihrer Hervorbringung und bei Anſchauung derſels

ben der Fefſel der Regel und des Geregelten ; vor der Strenge

des Geſekmäßigen und der finſtern Innerlichkeit des Gedankens

ſuchen wir Beruhigung und Bclebung in den Gebilden der Kunſt,

gegen das Scattenreich der Idee , heitere , kräftige Wirklichkeit.

Endlich iſt die Quelle der ſchönen Werke der Kunſt die freie

Thätigkeit der Phantaſte, welche in ihren Einbildungen felbft

freier als die Natur ift. Der Kunft fteht nicht nur der ganze
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Reichthum der Naturgeſtaltungen in ihrem mannichfachen bun

ten Scheinen zu Gebot, ſondern die ſchöpferiſche Einbildungs

kraft vermag fich darüber hinaus noch in eigenen Produktios

nen unerſchöpflich zu ergeben. Bei dieſer unermeblichen Fülle

der Phantaſie und ihrer freien Produkte ſcheint der Gedanke

den Muth verlieren zu müffen , dieſelben vollſtändig vor fidh

zu bringen, zu beurtheilen, und ſie unter ſeine allgemeinen Fors

meln einzureihen.

Die Wiffenſchaft dagegen , giebt man zu , habe es ihrer

Form nach mit dem von der Maſſe der Einzelheiten abftrahis

renden Denken zu thun, wodurch einer Seits die Einbildungskraft

und deren Zufall und Willkür , das Organ alſo der Kunſtthä

tigkeit und des Kunſtgenuſſes, von ihr ausgeſchleffen bleibt. An

derer Seits, wenn die Kunſt gerade die lichtloſe dürre Trođenheit

des Begriffs erbeiternd belebe , ſeine Abſtraktionen und Ents

zweiung mit der Wirklichkeit verſöhne, den Begriff an der Wirk

lichkeit ergänze , To bebe ja eine nur denkende Betrachtung dieß

Mittel der Ergänzung felbft wieder auf, vernichte es, und führe

den Begriff auf ſeine wirklichkeitloſe Einfachheit und ſchatten

hafte Abſtraktion wieder zurüd. Ihrem Inhalte nach bes

ſchäftige fidh ferner die Wiffenſchaft mit dem in fich felbft Noth

wendigen. Legt nun die Lefthetit das Naturſchöne bei Seite,

ſo haben wir in dieſer Rüdficht ſcheinbar nicht nur nichts ges

wonnen , fondern uns von dem Nothwendigen vielmehr noch

weiter entfernt. Denn der Ausdruck Natur giebt uns ſchon die

Vorſtellung von Nothwendigkeit und Geſetmäßigkeit ,

von einem Verhalten alſo, das der wiſſenſchaftlichen Betrachtung

näher zu ſein und ihr fich darbieten zu können Soffnung läßt.

Im Geifte aber überhaupt , am meiſten in der Einbildungs

kraft, ſcheint im Vergleich mit der Natur eigenthümlich die

Willkür und das Gefeßloſe zu Hauſe, und dieſes entzieht ſich

von ſelbſt aller wiſſenſchaftlichen Begründung.

Nach allen dieſen Seiten hin ſcheint daher die ſchöne Kunſt
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ſowohl ihrem Urſprunge als auch ihrer Wirkung und ihrem Ums

fange nach , ftatt fich für die wiſſenſchaftliche Bemühung geeignet

zu zeigen , vielmehr ſelbftftändig dem Reguliren des Gedankens

zu widerſtreben , und der eigentlich wiſſenſchaftlichen Erörterung

nicht gemäß zu feyn.

Diefe und ähnliche Bedenklichkeiten gegen eine wahrhaft

wiffenſchaftliche Beſchäftigung mit der ſchönen Kunft find aus

gewöhnlichen Vorſtellungen , Geſichtspunkten und Betrachtungen

hergenommen , an deren weitläufigeren Ausführung man ſich in

älteren, beſonders . franzöfiſchen , Schriften über das Schöne und

die ſchönen Künfte überſatt leſen kann. Und zum Theil find

Thatfachen darin enthalten , mit denen es feine Richtigkeit hat,

zum Theil find Raiſonnements daraus gezogen , die ebenſo zu

nächſt plauſibel erſcheinen. So %. V. die Thatſache, daß die

Geſtaltung des Schönen ſo mannichfaltig, als die Erſcheinung

des Schönen allgemein verbreitet ſey , woraus , wenn man wil,

auch ferner auf einen allgemeinen Schönheitstrieb in der

menſchlichen Natur geſchloſſen , und die weitere Folgerung ge

macht werden kann , daß weil die Vorſtellungen vom Schönen

fo‘nnendlich vielfach und damit zunächſt etwas Partikuläres

find, es keifte allgemeinen Gefeße des Schönen und des Ge

Ichmacks geben könne.

Ehe wir uns nun von folchen Betrachtungen ab , nach un

ferem eigentlichen Gegenſtande hinwenden können , wird unſer

nächſtes Geſchäft in einer kurzen einleitenden Erörterung der er

regten Bedenklichkeiten und Zweifel beſtehen müſſen .

Was erſtens die Würdigkeit der Kunft betrifft, wiffen

ſchaftlich betrachtet zu werden , ſo iſt es allerdings der Fall , daß

die Kunſt als ein flüchtiges Spiel gebraucht werden kann dem

Bergnügen und der Unterhaltung zu dienen , unſere Umgebung

zu verzieren , dem Aeußeren der Lebensverhältniſſe Gefälligkeit

zu geben, und durch Schmuck andere Gegenſtände herauszuheben .

In dieſer Weiſe ift fie in der That nicht unabhängige, nicht

1

1
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freie , ſondern dienende Kunft. Was wir aber betrachten wol

len iſt die auch in ihrem Zwede wie in ihren Mitteln freie

Kunft. Daß die Kunſt überhaupt auch anderen Zwecken dienen

und dann ein bloßes Beiberſpielen feyn kann , dieſes Verhältniß

hat ſie übrigens gleichfalls mit dem Gedanken gemein , der einer

Seits als dienende Wiffenſchaft fich ebenſo ſehr für endliche Zwede

und zufällige Mittel gebrauchen läßt , und als dienſtbarer Ver

ftand ſeine Beftimmung nicht aus fich , ſondern durch Anderes

erhält , als auch von dieſem Dienfte zu beſonderen Zwecken un

terſchieden , in freier Selbſtſtändigkeit aus fich felbft fich zur

Wahrheit erhebt , und in ihr ſich unabhängig nur mit ſeinen

eigenen Zweden erfüllt.

In dieſer ihrer Freiheit nun ift die ſchöne Kunft erft wahrs

hafte Runft, und löft dann erſt ihre höchſte Aufgabe, wenn fie

ſich in den gemeinſchaftlichen Kreis mit der Religion und Phi

loſophie geſtellt hat, und nur eine Art und Weiſe iſt, das Götts

liche, die tiefften Intereffen des Menſchen , die umfafſendften

Wahrheiten des Geiftes zum Bewußtſeyn zu bringen und aus

zuſprechen. In ' Kunſtwerken haben die Völker ihre gehaltreich

ften inneren Anſchauungen und Vorſtellungen niedergelegt, und

für das Verſtändniß der Weisheit und Religion der Nationen

macht die ſchöne Kunſt oftmals , und bei manchen Völkern fie

allein den Schlüſſel aus. Dieſe Beſtimmung hat die Kunft mit

Religion und Philoſophie gemein , jedoch in der eigenthümlichen

Weiſe , daß ſie auch das Höchfte finnlich darſtellt, und damit

der Natur und ihrer Art der Erſcheinung, den Sinnen und der

Empfindung näher bringt. Es iſt die Tiefe einer überfinns

lichen Welt, in welche der Gedanke dringt , und fie zu

nächſt als ein Jenſeits dem unmittelbaren Bewußtſeyn und

der gegenwärtigen Empfindung gegenüber aufſtellt; es iſt die

Freiheit denkender Erkenntniß, welche fich dem Dieffeits , das

finnliche Wirklichkeit und Endlichkeit heißt, enthebt. Dieſen

Bruch aber , zu welchem der Geiſt fortgeht, weiß er ebenſo zu
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heilen ; er erzeugt aus fich felbft die Werke der ſchönen Kunft

als das erſte verſöhnende Mittelglied zwiſchen dem bloß Aeußer

lichen , Sinnlichen und Vergänglichen und zwiſchen dem reinen

Gedanken, zwiſchen der Natur und endlichen Wirklichkeit und

der unendlichen Freiheit des begreifenden Denkens .

Was aber die Unwürdigkeit des Kunftelementes im Au

gemeinen , des Sch eines nämlich und ſeiner Täuſchungen

angeht, ſo hätte es init diefein Einwand allerdings ſeine Rich

tigkeit , wenn der Schein als das Nichtreynſollende dürfte ange

ſprochen werden. Doch der Schein felbft iſt dem Wefon wes

fentlich, die Wahrheit wäre nicht, wenn fie nicht ſchiene und ers

ſchiene, wenn ſie nicht für Eines wäre , für ſich ſelbſt ſowohl

als auch für den Geiſt überhaupt. Deshalb kann nicht das

S deinen im Allgemeinen, ſondern nur die beſondere Art und

Weiſe des Scheins , in welchem die Kunft dem in fich ſelbſt

Wahrhaftigen Wirklichkeit giebt , ein Gegenſtand des Vorwurfs

werden. Sot in dieſer Beziehung der Schein , in welchem die

Kunft ihre Konceptionen zum Daſeyn erſchafft, als Täufdung

beſtimmt werden, ſo erhält dieſer Vorwurf zunächſt ſeinen Sinn

in Vergleichung mit der äußerlichen Welt der- Erſcheinun

gen , und ihrer unmittelbaren Materialität , ſo wie im Verhält

niß zu unſerer eigenen empfindenden , das iſt der innerlich

finnlichen Welt, welchen beiden wir im empiriſchen Leben, im

Leben unſerer Erſcheinung ſelber den Werth und Namen von

Wirklichkeit, Realität und Wahrheit im Gegenſaß der Kunft

zu geben gewohnt ſind , der ſolche Realität und Wahrheit fehle.

Aber gerade dieſe ganze Sphäre der empiriſchen inneren und

äußeren Welt iſt, ſtatt die Welt der Wirklichkeit, in ſtrengerem

Sinne als die Welt der Kunſt, ein bloßer Schein und eine här :

tere Täuſchung zu nennen. Erſt jenſeits der Unmittelbarkeit des

Empfindens und der äußerlichen Gegenſtände ift die wahrhafte

Wirklichkeit zu finden . Denn wahrhaft wirklich iſt nur das

An- und Fürfidhſeyende , das Subftantielle der Natur und des
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Geiftes, das fich zwar Gegenwart und Daſebn giebt , aber in

dieſem Daſeyn das An- und Fürſichfeyende bleibt , und ſo erft

wahrhaft wirklich iſt. Das Walten dieſer allgemeinen Mächte

iſt es gerade, was die Kunſt hervorhebt und erſcheinen läßt. In

der gewöhnlichen äußeren und inneren Welt erſcheint die Wes

ſenheit wohl auch ', jedoch in der Geftalt eines Chaos von Zu

fälligkeiten, verkümmert durch die Unmittelbarkeit des Sinnlichen,

und durch die Wilführ in Zuſtänden , Begebenheiten, Charakte

ren u. f. f. Den Schein und die Täuſchung dieſer ſchlechten,

vergänglichen Welt nimmt die Kunft von jenem wahrhaften Gc

halt der Erſcheinungen fort, und giebt ihnen eine höhere geift

geborene Wirklichkeit. Weit entfernt alſo bloßer Schein zu ſeyn,

iſt den Erſcheinungen der Kunſt , der gewöhnlichen Wirklichkeit

gegenüber , die höhere Realität und das wahrhaftigere Daſeyn

zuzuſchreiben .

Ebenſo wenig find die Darſtellungen der Kunſt ein täus

ſchender Schein gegen die wahrhaftigeren Darſtellungen der Ge

ſchichtsſchreibung zu nennen . Denn die Geſchichtsſchreibung hat

apuch nicht das unmittelbare Daſeyn, ſondern den geiſtigen Schein

dlefſelben zum Elemente ihrer Schilderungen , und ihr Inhalt

Kleibt mit der ganzen Zufälligkeit der gewöhnlichen Wirklich

kleit und deren Begebenheiten, Verwidelungen , und Individuali

tiften behaftet, während das Kunftwerk uns die in der Geſchichte

waltenden ewigen Mächte ohne dieß Beiweſen der unmittelbar

fihnlichen Gegenwart und ihres haltloſen Scheines entgegenbringt.

Wird nun aber die Erſcheinungsweiſe der Stunftgeftalten

eine Täuſdung genannt in Vergleichung mit dem Denten der

Philoſophie, mit religiöſen und fittlichen Grundſäßen , ſo iſt die

Form der Erſcheinung , welche ein Inhalt in dem Bereiche des

Denkens gewinnt, allerdings die wahrhaftigſte Realität ; doch in

Vergleich mit dem Schein der finnlichen unmittelbaren Eriſtenz

und dem der Geſchichtsſchreibung hat der Schein der Kunſt den

Vorzug, daß er felbft durch ſich hindurchdeutet, und auf ein Geis

1

1

1
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ftiges, welches durch ihn roll zur Vorſtellung kommen , aus fich

hinweiſt, da hingegen die unmittelbare Erſcheinung fich felbft

nicht als täuſchend giebt , ſondern vielmehr als das Wirkliche

und Wahre , während doch das Wahrhafte durch das unmittel

bar Sinnliche verunreinigt und verſtedt wird. Die barte Rinde

der Natur und gewöhnlichen Welt machen es dem Geiſte ſaurer

zur Idee durchzudringen als die Werke der Kunſt.

Denn wir nun aber der Kunſt einer Seits dieſe hohe Stel

lung geben , ſo iſt anderer Seits ebenſo ſehr daran zu erinnern,

daß die Kunſt dennoch weder dem Inhalte noch der Form nach

die höchfte und abſolute Weiſe Tey, dem Geiſte feine wahrhaften

Intereſſen zum Bewußtſeyn zu bringen. Denn eben ihrer Form

wegen iſt die Kunſt auch auf einen beſtimmten Inhalt beſchränkt.

Nur ein gewiffer Kreis und Stufe der Wahrheit iſt fähig im

Elemente des Kunſtwerks dargeſtellt zu werden ; es muß noch, in

ihrer eigenen Beſtimmung liegen zu dem Sinntichen herausgu

gehen und in demſelben fich adaequat ſeyn zu können, um ächter

Inhalt für die Kunſt zu ſeyn, wie dieß z. B. bei den griechiſchen

Göttern der Fall iſt. Dagegen giebt es eine tiefere Faſſung

der Wahrheit, in welcher fie nicht mehr dem Sinnlichen fo ver

wandt und freundlich iſt, um von dieſem Material in angea

meſſener Weiſe aufgenommen und ausgedrückt werden zu kön

nen. Von folcher Art ift die chriſtliche Auffaffung der Wahr

beit , und vor allem erſcheint der Geiſt unſerer heutigen Welt,

oder näher unſerer Religion und unſerer Vernunftbildung als

über die Stufe hinaus , auf welcher die Kunft die höchfte Weiſe

ausmacht fich des Abfoluten bewußt zu ſeyn. Die eigenthüm

liche Art der Kunſtproduktion und ihrer Werke füllt unſer höch

ftes Bedürfniß nicht mehr aus ; wir ſind darüber hinaus Werke

der Kunft göttlich verehren und ſte anbeten zu können, der Ein

drud , den ſie machen, ift beſonnenerer Art, und was durch fie in

uns erregt wird , bedarf noch eines höheren Prüffteins und an

derweitiger Bewährung. Der Gedanke und die Reflexion hat

1
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die ſchöne Kunft überflügelt. Wenn man es liebt fich in Klas

gen und Tadel zu gefallen , ſo kann man dieſe Erſcheinung für

> ein Verderbniß halten, und ſie dem Uebergewicht von Leidenſchaften

und eigennüßigen Intereffen zuſchreiben , welche den Ernft der

Kunft wie ihre Heiterkeit verſcheuchen ; oder man kann die Noth

der Gegenwart, den verwickelten Zuſtand des bürgerlichen und

politiſchen Lebens anklagen, welche dem in kleinen Intereſſen be

fangenen Gemüth fich zu den höheren Sweden der Kunſt nicht

zu befreien vergönne , indem die Intelligenz ſelbſt dieſer Noth

und deren Intereſſen in Wiffenſchaften dienſtbar fen , welche nur

für ſolche Swede Nüglichkeit haben , und fich verführen laſſe,

fich in dieſe Trođenheit feſtzubannen.

Wie es ſich nun auch immer hiermit verhalten mag, ſo ift

es einmal der Fall , daß die Kunſt nicht mehr diejenige Befrie

digung der geiſtigen Bedürfniſſe gewährt, welche frühere Zeiten

und Völker in ihr geſucht und nur in ihr gefunden haben ; eine

Befriedigung, welche wenigſtens von Sciten der Religion auf'$

innigfte mit der Kunſt verknüpft war. Die ſchönen Tage der

griechiſchen Kunft wie die goldene Seit des ſpäteren Mittelalters

ſind vorüber. Die Reflerionsbildung unſeres heutigen Lebens

> macht es uns, fowohl in Beziehung auf den Willen als auch auf

das Urtheil, zum Bedürfniſ , allgemeine Geſichtspunkte feſtzuhal

ten und danach das Beſondere zu regeln , ſo daß allgemeine

Formen, Geſetze, Pflichten, Rechte, Marimen als Beſtimmungs

gründe gelten , und das hauptſächlich Regierende find. Für das

Kunſtintereſſe aber , wie für die Kunſtproduction fordern wir im

Augemeinen mehr eine Lebendigkeit , in welcher das Allgemeine

nicht als Gefeß und Marime vorhanden rey , ſondern als mit

dem Gemüthe und der Einpfindung identiſch wirke, wie auch in

der Phantaſie das Augemeine und Bernünftige als mit einer

konkreten finnlichen Erſcheinung in Einheit gebracht enthalten

ift. Deshalb iſt unſere Gegenwart ihrem allgemeinen Zuſtande

nach der Kunſt nicht günſtig. Selbſt der ausübende Künſtler iſt
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nicht etwa nur durch die um ihn her laut werdende Reflerion ,

durch die allgemeine Gewohnheit des Meinens und Urtheilens

über die Kunft verleitet und angeftedt, in feine Arbeiten felbft

mehr Gedanken hineinzubringen, ſondern die ganze geiſtige Bil

dung iſt von der Art, daß er ſelber innerhalb ſolcher reflektiren

den Welt und ihrer Verhältniffe fteht, und nicht etwa durch

Willen und Entſchluß davon abftrahiren , oder durch beſondere

Erziehung , oder Entfernung von den Lebensverhältniſſen fich

eine beſondere, das Verlorene wieder erſegende Einſamkeit ers

tünfteln und zuwege bringen könnte.

In allen dieſen Beziehungen iſt und bleibt die Kunſt nach

der Seite ihrer höchſten Beſtimmung für uns ein Vergangenes.

Damit hat fie für uns auch die ächte Wahrheit und Lebendige

teit verloren, und iſt mehr in unſere Dorftellung verlegt, als

daß fie in der Wirklichkeit ihre frühere Nothwendigkeit behaups

tete, und ihren höheren Plaß einnähme. Was durch Kunftwerke

jeßt in uns erregt wird, iſt außer dem unmittelbaren Genuß zus

gleich unſer Urtheil , indem wir den Inhalt , die Darſtellungss

mittel des Kunſtwerks und die Angemeſſenheit und Unangemeſs

fenheit beider unſerer denkenden Betrachtung unterwerfen . Die

Wiffenfchaft der Kunft iſt darum in unſerer Zeit noch viel

mehr Bedürfniß , als zu den Zeiten , in welchen die Kunſt für

fidh als Kunft foon volle Befriedigung gewährte. Die Kunſt

ladet uns zur denkenden Betrachtung ein , und zwar nicht zu

dem Zwede Kunft wieder hervorzurufen , ſondern was Kunft rey

wiſſenſchaftlich zu erkennen .

Wollen wir nun aber diefer Einladung Folge leiſten , ſo

begegnet uns die fchon berührte Bedenklichkeit, daß die Runft

etwa wohl überhaupt für philoſophiſch reflektirende, jedoch nicht

cigentlich für ſyſtematiſch wiſſenſchaftliche Betrachtungen einen

angemeſſenen Gegenftand abgebe. Hierin jedoch liegt zunächſt

die falſche Vorſtellung, als ob eine philoſophiſche Betrachtung

auch unwiſſenſchaftlich feyn könne. Es iſt über dieſen Punkt



Einleitung 17

1
hier nur in der Kürze zu ſagen , daß welche Vorſtellungen man

ſonſt von Philoſophie und von Philoſophiren haben möge, ich das

Philoſophiren durchaus als von Wiffenſchaftlichkeit untrennbar

erachte. Denn die Philoſophie hat einen Gegenſtand nach der

Nothwendigkeit zu betrachten , und zwar nicht nur nach der fubs

jektiven Nothwendigkeit oder äußern Ordnung , Klaſſifikation u .

l. f., ſondern ſie hat den Gegenſtand nach der Nothwendigkeit

ſeiner eigenen innern Natur zu entfalten und zu beweiſen. Erft

dieſe Erplikation macht überhaupt das Wiſſenſchaftliche einer

Betrachtung aus. Inſofern aber die objektive Nothwendigkeit

eines Gegenſtandes weſentlich in ſeiner logiſch - metaphyſiſchen

Natur liegt , kann übrigens , ja es muß ſelbſt, bei der iſolirten

Betrachtung der Kunſt, die ſo viele Vorausſeßungen , Theils

in Anſehung des Inhalts ſelbſt, Theils in Anſehung ihres Ma

terials und Elementes hat, durch welches die Kunſt zugleich im

mer an die Zufälligkeit anſtreift, – von der wiſſenſchaftlichen

Strenge nachgelaſſen werden , und es iſt nur in Betreff auf den

weſentlichen innern Fortgang ihres Inhalts und ihrer Ausdrucks

mittel an die Geſtaltung der Nothwendigkeit zu erinnern .

Was aber den Einwurf betrifft, dafi die Werte der ſchös

nen Runft ſich der wiſſenſchaftlich denkenden Betradtung entzö

gen , speil fie aus der • regelloſen Phantaſie und dem Gemüth

ihren Urſprung nähmen , und unüberſehbar an Anzahl und Man

nigfaltigkeit nur auf Empfindung und Einbildungskraft ihre

Wirkung äußerten , To ſcheint dieſe Verlegenheit auch jeßt noch

von Gewicht zu feyn. Denn in der That erſcheint das Kunſt

ſchöne in einer Form , die dem Gedanken ausdrücklich gegenüber

ſteht, und die er , um fich in ſeiner Weiſe zu bethätigen, zu zer

ftören genöthigt ift. Dieſe Vorſtellung hängt mit der Meinung

zuſammen, daß ' das Reelle überhaupt, das Leben der Natur und

des Gkiftes, durch das Begreifen verunſtaltet und getödtet , daſ

e$ ftatt durch begriffmäßiges Denken uns nahe gebracht zu ſeyn,

erſt recht entfernt werde, ſo daß der Menſch fich durd, das Deni

Aeſthetif. 2
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ken, als Mittel das Lebendige zu faſſen, ſich vielmehr um dic

fen 3wcæ ſelber bringe. Erſchöpfend 'ift hierüber an dieſer

Stelle nicht zu ſprechen , ſondern nur der Geſichtspunkt anzu

geben , aus welchem die Beſeitigung dieſer Schwierigkeit oder

Unmöglichkeit und Ungeſchidlichkeit zu bewirken wäre. So viel

wird man zunädyft zugeben , daß der Geift fich ſelbſt zu betrach

ten , ein Bewußtſeyn und zwar ein denkendes über ſich ſelbft

und über alles , was aus ihm entſpringt, zu haben fähig ſey.

Denn das Denken gerade macht die innerſte weſentliche Natur

des Geiſtes aus. In dieſem denkenden Bewußtſeyn über ſich

und ſeine Produkte , ſo viele Freiheit und Willkür dieſelben

fonft auch immer haben mögen , wenn er nur wahrhaft darin ift,

verhält ſich der Geiſt ſeiner weſentlichen Natur gemäß. Die

Kunſt nun und ihre Werke, als aus dem Geiſte entſprungen

und erzcugt , ſind ſelber geiſtiger Art , wenn auch ihre Darſtel

lung den Schein der Sinnlichkeit in ſich aufnimmt und das

Sinnlide mit Geiſt durchdringt. In dieſer Bezichung liegt die

Kunſt dem Geiſte und ſeinem Denken ſchon näher als die nur

äußere geifilofe Natur; er hat es in den Kunſtprodukten nur mit

dem Seinigen zu thun. Und wenn auch nie Kunſtwerke nicht

Gedanken und Begriff, ſondern eine Entwi&elung des Begriffs

aus ſich ſelber, eine Entfremdung zum Sinnliden hin ſind, ſo liegt

die Macht des denkenden Geiſtes darin , nicht etwa nur ſich

ſelbſt in ſeiner eigenthümlichen Form als Denken zu faſſen ,

ſondern ebenſo ſehr ſich in ſeiner Entäußerung zur Empfin

dung und Sinnlichkeit wieder zu erkennen, fich in ſeinem Andern

zu begreifen , indem er das Entfremdete zu Gedanken verwan

delt , und ſo zu fidh zurüdführt. Und der denkende Geift wird

ſich in dieſer Befdäftigung mit dem Anderen feiner felbft nicht

etwa ungetreu , ſo daß er ſich darin vergäße und aufgäbe, noch

ift er fo unmächtig das von ihm Unterſchiedene nicht erfaffen zu

können, ſondern er begreift fidh und fein Gegentheil. Denn der

Begriff iſt das Augemeine, das in ſeinen Beſonderungen fich er
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bält , über fich und fein Anderes übergreift, und ſo die Ents

fremdung, zu der er fortgebt, ebenſo wieder aufzuheben die Macht

und Thätigkeit ift. So gehört auch das Kunſtwerk, in welchem

der Gedanke fich felbft entäußert , zum Bereich des begreifenden

Denkens , und der Geift, indem er es der wiſſenſchaftlichen Bes

trachtung unterwirft, befriedigt darin nur das Bedürfniß feiner

eigenſten Natur. Denn weil das Denken rein Weſen und Bes

griff iſt, iſt er legtlich nur befriedigt, wenn er alle Produkte fei

ner Thätigkeit auch mit dem Gedanken durchdrungen, und fie fo

erſt wahrhaft zu den feinigen gemacht hat. Die Kunſt aber,

weit entfernt, wie wir noch beſtimmter feben werden , die höchſte

Form des Geiſtes zu ſeyn , erhält in der Wiſſenſchaft erft ihre

į ächte Bewährung,

Ebenſo verweigert fich die Kunſt nicht durch regelloſe Wills

für der philoſophiſchen Betrachtung. Denn , wie bereits anges

deutet, iſt ihre wahrhafte Aufgabe die höchſten Jutecefſen des

Geiftes zum Bewußtſeyn zu bringen. Hieraus ergiebt fich fo

gleich nach der Seite des Inhalts , daß die ſchöne Kunſt nicht

nur könne in wilder Feſſelloſigkeit der Phantaſie umberſchweifen,

denn dieſe geiſtigen Intereſſen feßen ihr für ihren Inhalt bea

; ftimmte Haltpunkte feft, mögen die Formen und Geftaltungen

auch noch fo. mannigfaltig und unerſchöpflich ſeyn. Das Gleiche

gilt für die Formen felbft. Auch fie ſind nicht dem bloßen Zu

fal anheimgegeben. Nicht jede Geſtaltung iſt fähig der Auss

drud und die Darſtellung jener Intereſſen zu ſeyn , fie in fidh

aufzunehmen und wiederzugeben, ſondern durch einen beftimmtert

Inhalt iſt auch die ihm angemeſſene Form beſtimmt.

Von dieſer Seite her ſind wir denn auch fähig, uns in der

ſcheinbar unüberſehbaren Maſſe der Kunſtwerke und Formen ge

dantenmäßig zu orientiren .

So bätten wir jept alſo erftens den Inhalt unſerer Wiſs

ſenſchaft , auf den wir uns beſchränken wollen , angegeben und

geſehen , wie weder die ſchöne Runft einer philoſophiſchen Bes

2 *
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trachtung unwürdig, noch die philoſophiſche Betrachtung unfähig

* rey das Weſen der ſchönen Kunſt zu erkennen.

II. Fragen wir nun nach der Art der wiſſenſchaft

liden Betrachtung, ſo begegnen uns auch hier wieder zwei

entgegengeſette Behandlungsweiſen , von welchen jede die andere

auszuſchließen und uns zu keinem wahren Reſultat gelangen

zu laffen ſcheint.

Einer Seits ſehen wir die Wiſſenſchaft der Kunſt fich nur

etwa außen herum an den wirklichen Werken der Kunſt bemü

hen , ſie zur Kunſtgeſchichte aneinander reihen , Betrachtungen

über die vorhandenen Kunſtwerke anſtellen , oder Theorien ent

werfen , welche die allgemeinen Geſichtspunkte für die Beurthei

lung wie für die künſtleriſche Hervorbringung liefern ſollen.

Anderer Seits ſehen wir die Wiſſenſchaft fich felbfiftändig

für fich dem Gedanken über das Schöne überlaffen , und nur

Allgemeines, das Kunſtwerk in feiner Eigenthümlichkeit nicht

Treffendes, eine abſtrakte Philoſophie des Schönen hervorbringen.

1. Was die erſte Behandlungsweiſe betrifft , welche das

Empiriſche zum Ausgangspunkt hat , ſo iſt fte der nothwens ,

dige Weg für denjenigen , der ſich zum Kunſtgelehrten zu

bilden gedenkt. Und wie heut zu Tage Jeder, wenn er ſich auch

der Phyfit nicht widmet , dennoch mit den weſentlichſten phyfi

kaliſchen Kenntniſſen ausgerüſtet ſeyn will, ſo hat es ſich mehr

oder weniger zum Erforderniß eines gebildeten Mannes gemacht,

einige Kunfikenntniß zu befißen , und ziemlich allgemein iſt die

Prätenfion fich als ein Dilettart und Kunfikenner zu erweiſen.

a) Sollen dieſe Kenntniſſe aber wirklich als Gelehrſamkeit

anerkannt werden, fo müffen ſie mannigfacher Art und von wei

tem Umfange feyn. Denn das erſte Erforderniß iſt die genaue

Bekanntſchaft mit dem unermeßlichen Bereich der individuellen

Kunſtwerke alter und neuer Zeit , Kunſtwerke, die zum Theil in

der Wirklichkeit ſchon untergegangen find , zum Theil entfernten

Ländern oder Welttheilen angehören , und welche die Ungunft

j

*

ll
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des. Schidſals dem cigenen Anblic entzogen hat. Sobann ges

hört jedes Kunſtwert feiner Zeit , ſeinem Volte, ſeiner

Umgebung an, und hängt von beſonderen geſchichtlichen und an

deren Vorſtellungen und Zweden ab , weſhalb die Kunſtgelehrs

famkeit ebenſo einen weiten Reichthum von hiſtoriſchen und

zwar zugleich ſehr ſpeciellen Kenntniſſen erfordert, indem eben

die individuelle Natur des Kunſtwerks fich aufs Einzelne bes

zieht und das Specielle zu feinem Verſtändniß und Erläuterung

nöthig hat. - Dieſe Gelehrſamkeit endlich bedarf nicht nur wie

jede andere des Gedächtniffes für die Kenntniffe, fondern auch einer

ſcharfen Einbildungskraft, um die Bilder der Kunſtgeftaltungen

nach allen ihren verſchiedenen Zügen für fich feftzuhalten , und

vornehmlich zur Vergleichung mit anderen Kunſtwerken präſent

zu haben.

b) Innerhalb dieſer zunächſt geſchichtlichen Betrachtung ſchon

ergeben ſich verſchiedene Geſichtspunkte, welche um aus ihnen die

Urtheile zu faſſen, bei Betrachtung des Kunftwerks nicht aus dem

Auge zu verlieren ſind. Dieſe Geſichtspunkte nun, wie bei an

deren Wiſſenſchaften , die einen empiriſchen Anfang haben , bil

den, indem ſie für ſich herausgehoben und zuſammengeſtellt wers

den , allgemeine Kriterien und Säße , und in noch weiterer for

meller Verallgemeinerung die Theorien der Künſte. Die Lite

ratur dieſer Art auszuführen iſt hier nicht am Orte, und es kann

deshalb genügen , nur an einige Schriften im Augemeinſten zu er

innern . So z. B. an die ariſtotelifche Poetit, deren Theorie der

Tragödie noch jeßt von Intereſſe iſt; und näher noch kann uns

· ter den Alten Horazens ars poetica und Longin’s Schrift über

das Erhabene eine allgemeine Vorſtellung von der Weiſe geben,

in welcher folches Theoretifiren gehandhabt worden ift. Die alla

gemeinen Beſtimmungen , welche man abftrahirte , fouten insbe

ſondere für Vorſchriften und Regeln gelten , nach denen man

vornehmlich in den Seiten der Verſchlechterung der Poeſie und

Kunſt, Kunftwerke hervorzubringen habe ; für Recepte, nach denen



22 Einleitung.

1

zu verfahren ſey. Doch verſchrieben dieſe Aerzte der Kunft für

die Heilung der Kunſt noch weniger ſichere Recepte als die Aerzte

für die Wiederherftellung der Geſundheit.

Ich will über Theorien dieſer Art nur anführen , daß , ob

wohl fie im Einzelnen viel Lehrreiches enthalten, dennoch ihre

Bemerkungen von einem ſehr beſchränkten Kreiſe von Kunftwer

ten abftrahirt waren, welche gerade für die ächtſchönen galten ,

jedoch immer nur einen engen Umfang des Kunftgebietes auss

machten. Auf der anderen Seite find ſolche Beſtimmungen zum

Theil ſehr triviale Reflerionen , welche in ihrer Allgemeinheit

zu teiner Feftftellung des Beſonderen führten , um das es doch

vornehmlich zu thun iſt; wie die angeführte horaziſche Epiftel

voll davon und daher wohl ein Allerweltsbud ift, das aber eben

deßwegen viel Nichtsſagendes enthält: omne tulit punctum etc.

ähnlich ſo vielen paränetiſchen Lehren „ Bleib' im Lande

und nähre dich redlich" welche in ihrer Allgemeinheit wohl

richtig find, aber der konkreten Beſtimmungen entbehren, auf die

es im Handeln ankommt. - Ein anderweitiges Intereſſe dieſer

Art der Kunſtbetrachtung beſtand nicht in dem ausdrücklichen

Zwed, direkt die Hervorbringung von ächten Kunſtwerken zu bes

wirken , fondern es trat die Abſicht hervor , durch ſolche Theorien

das Urtheil über Kunſtwerke, überhaupt den Geſchmad zu

bilden , wie in dieſer Beziehung Home's Elements of criti

cism , die Schriften von Batteur , und Ramler's Einleitung in

die ſchönen Wiffenſchaften zu ihrer Zeit viel geleſene Werke ge

weſen ſind. Geſchmad in dieſem Sinne betrifft die Anordnung

und Behandlung, das Schickliche und Ausgebildete deffen , was

zur äußeren Erfdheinung eines Kunſtwerks gehört. Ferner wur

den zu den Grundſätzen des Geſchmacks noch Anſichten hinzuge

zogen , wie ſie der vormaligen Pſychologie angehörten , und den

empiriſchen Beobachtungen der Seelenfähigkeiten und Thätigkeis

ten , der Leidenſchaften und ihrer wahrſcheinlichen Steigerung,

Folge u . f. f. abgemerkt worden waren. Nun bleibt es aber

1
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cmig der Fall, daß jeder Menfch Kunftwerte oder Charaktere,

Handlungen und Begebenheiten , nach dem Maaße feiner Ein

fichten und ſeines Gemüths auffaßt, und da jene Geſchmads

bildung nur auf das . Aeußere und Dürftige ging, und außerdem

ihre Vorſchriften gleichfalls nur aus einem engen Kreiſe von

Kunftwerken und aus beſchränkter Bildung des Verſtandes und

Gemüthes bernahm, ſo war ihre Sphäre ungenügend und unfä

· big , das Innere und Wahre zu ergreifen , und den Blic füt

das Auffaffen deſſelben zu fchärfen.

Im Augemeinen verfahren ſolche Theorien in der Art der

übrigen nicht philoſophiſchen Wiffenſchaften. Der Inhalt , den

fte der Betrachtung unterwerfen , wird aus unſerer Vorſtellung

als ein Vorhandenes aufgenommen ; jegt wird weiter nach der

Beſchaffenheit dieſer Vorſtellung gefragt, indem fich das Bedürf

niß näherer Beſtimmungen hervorthut, welche gleichfalls in unſerer

Borftellung angetroffen und aus ihr heraus in Definitionen feft

geftellt werden . Damit befinden wir uns aber fogleich auf einem

unſicheren , dem Streit unterworfenen Boden. Denn zunächſt

könnte es zwar ſcheinen , als rey das Schöne eine ganz einfache

Vorſtellung. Doch ergiebt es fich bald , daß in ihr ſich mehr

fache Seiten auffinden laſſen , und ſo hebt denn der Eine dieſe,

der Andere eine andere heraus, oder wenn auch die gleiden Ge

fichtspunkte berückſichtigt ſind, entſteht ein Kampf um die Frage,

welche Seite nun als die weſentliche zu betrachten ſey .

In dieſer Hinſicht wird es zur wiffenſchaftlichen Vollſtändig

keit gerechnet, die verſchiedenen Definitionen über das Schöne

aufzuführen und zu kritiſiren. Wir wollen dies weder in hiflo

riſcher Vollſtändigkeit, um alle die vielerlei Feinheiten des

Definirens kennen zu lernen , noch des hiſtoriſchen Intereſſes

wegen thun , ſondern nur als Beiſpiel einige von den neueren

intereſſanteren Betrachtungsweiſen herausſtellen , welche näher auf

das hinzielen, was in der That in der Idee des Sdönen liegt.

Zu dieſem Zwed ift vorzugsweiſe an die göthefdhe Beſtimmung
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des Schönen zu erinnern , welche Meyer ſeiner „ Geſchichte der

bildenden Künfte in Griechenland" einverleibt hat, bei welcher

Gelegenheit er , ohne Hirt zu nennen , die Betrachtungsweiſe

deſſelben gleichfalls anführt.

Hirt, ciner der größten wahrhaften Kunfitenner unſerer Zeit,

faßt in feinem Auffag über das Kunftſchöne (Horen 1797, 7tes

Stüd), nadidem er von dem Sdönen in den verſchiedenen Küns

ften geſprochen hat , als Ergebniſ zuſammen , daß die Baſis zu

einer richtigen Beurtheilung des Kunſtidyönen und Bildung des

Geſchinats der Begriff des Charakteriſtiſden ſey . Das

Schöne nämlich ſtellt er feſt als das „ Vollkommene, welches ein

Gegenftand des Auges , des Ohres oder der Einbildungskraft '

werden kann oder ift.“ Das Vollkommene dann weiter definirt

er als das „ Zweđentſpredjende, was die Natur oder Kunſt bei

der Bildung des Gegenſtandes in ſeiner Gattung und Art -

fich vorſegte,“ weshalb wir denn alſo, um unſer Schönheitsurtheil

zu bilden , unſer Augenmerk ſo viel als möglich auf die indivis

duellen Merkmale, welche ein Weron coaftituiren, richten müften.

Denn dieſe Merkmale machen gerade das Charakteriſtiſche def

felben aus. Unter Charakter als Kunfigereß verſteht er demnach

„ jene beſtimmte Individualität, wodurch fic Formen, Bewegung

und Gebohrde, Miene und Ausdruck, Lokalfarbe, Licht und Soats

ten, Helldunkel und Haltung unterſcheiden, und zwar ſo wie der

vorgedachte Gegenſtand es erfordert." Dieſe Beſtimmung iſt

fchon bezeichnender als ſonſtige Definitionen. Fragen wir näms

lich weiter , was das Charakteriſtiſche fey, fo gehört dazu ers

ftens ein Inhalt, als z. B. beſtimmte Empfindung, Situas

tion, Begebenheit, Handlung, Individuum ; zweitens die Art,

wie dieſer Inhalt zur Darſtellung gebracht iſt. Auf dieſe Art

bezieht ſich das Kunſtgeſek des Charakteriſtiſchen , indem es for- ,

dert , das alles Beſondere in der Ausdrucksweiſe zur beſtimmten

Bezeichnung ihres Inhalts diene , und ein Glied in der Aus

drütung deffelben ſey. Die abſtrakte Beſtimmung des Charak,

1

1
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teriſtiſchen geht alſo auf dieſe Zweđmäßigkeit des Beſonderen

aus, den Inhalt , den es darſtellen foll, herauszuheben . Wenn

wir dieſen Gedanken ganz populär erläutern wollen , ſo iſt die

fhen z. B. macht eine Handlung den Inhalt aus; das Drama

fout darſtellen , wie dieſe Handlung geſchieht. Nun thun die

= Menſchen vielerlei ; fie reden mit ein , zwiſchen hinein effen ſte,

i ſchlafen, kleiden fich an , ſprechen dieſes und jenes u. f. f. Was

nun aber von alle dieſem nicht unmittelbar mit jener beſtimm

ten Handlung, als dem eigentlichen Inhalt in Verhältniß fteht,

fou ausgeſchloſſen ſeyn , ſo daß in Bezug auf ihn nichts bedeus

tungslos bleibt. Ebenſo könnten in ein Gemälde , das nur eis

nen Moment jener Handlung ergreift, in der breiten Verzweis

gung der Auſſenwelt eine Menge Umftände, Perſonen, Stellun

gen und ſonſtige Vorkommenheiten aufgenommen werden, welche

in dieſem Momente keine Beziehung auf die beſtimmte Hand

lung Baben , und nicht zum bezeichnenden Charakter derſelben

dienlich find. Nach der Beſtimmung des Charakteriſtiſchen aber

fou pur dasjenige mit in das Kunſtwerk eintreten , was zur Ers

fcheinung und weſentlich zum Ausdrud gerade nur dieſes In

e halts gehört ; denn nichts foll ſich als inüßig und überflüſſig

zeigen.

Es iſt dies eine ſehr wichtige Beſtimmung, welche ſich in

i gew iffer Beziehung rechtfertigen läßt. Meyer jedoch in ſeinem

angeführten Werke meint , dieſe Anſicht reg ſpurlos vorüberges

garigen , und wie er dafür halte zum Beſten der Kunft. Denn

jenie Vorſtellung hätte wahrſcheinlich zum Karrikaturmäßigen ge

leitet. Dies Urtheil enthält ſogleich das Schiefe, als ob es bei

ſoʻlchem Feſtſtellen des Schönen um das Leiten zu thun wäre.

Die Philoſophie der Kunſt bemüht ſich nicht um Vorſchriften für

de Künfiler, ſondern ſie hat auszumachen, was das Schöne über

Faupt iſt und wie es ſich im Vorhandenen , in Kunftwerken ges

zeigt hat, ohne dergleichen Regeln geben zu wollen . Was nun
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außerdem jene Kritik betrifft, ſo faßt die birt íðhe Definition

allerdings auch das Karrikaturmäßige in fich , denn auch das

Karrikirte kann charakteriſtiſch ſeyn, allein es iſt dagegen ſogleich

zu fagen, daſ in der Karrikatur der beſtimmte Charakter zur

Uebertreibung geſteigert, und gleichſam ein Ueberfluß des Cha

rakteriſtiſchen iſt. Der Ueberfluß iſt aber nicht mehr das eigents

lich zum Charakteriſtiſchen Erforderliche, ſondern eine läſtige

Wiederholung, wodurch das Charakteriſtiſche ſelbſt kann denatu

rirt werden. Zudem zeigt fich das Karrikaturmäßige ferner als

die Charakteriſtik des Säßlichen , das allerdings ein Verzerren

ift. Das Häfliche ſeiner Seits bezieht ſich näher auf den In

halt, fo daß geſagt werden kann, ' daß init dem Princip des Cha

rakteriftiſchen auch das Häßliche und die Darſtellung des Häß

lichen als Grundbeſtimmung angenommen ſey . Ueber das,was im

Kunftfchönen darakterifirt werden ſoll und was nicht, über den

Inhalt des Schönen allerdings giebt die hirtſche Definition

keine nähere Auskunft, ſondern liefert in dieſer Rückſicht nur

eine rein formelle Beſtimmung, welche jedoch in fich Wahrhaf

tes, wenn auch auf abſtrakte Weiſe, enthält.

Was regt Meyer nun aber, ergeht die weitere Frage, jeinein

Kunftprincipe Hirts entgegen , was zieht er vor ? Er hantbelt

zunächſt nur von dem Princip in den Kunſtwerken der Alten ,

das jedoch die Beſtimmung des Schönen überhaupt enthalten

muß. Bei dieſer Gelegenheit kommt er auf Mengs und aluf

Winckelmann's Beſtimmung des Ideals zu ſprechen , und äußert

fich dahin, daß er dies Schönheitsgeſet weder verwerfen noch ganz

annehmen wolle, dagegen kein Bedenken trage, fich der Meinung

eines erleuchteten Kunſtrichters (Göthe’s) anzuſchließen, da ſie be

ftimmend fey , und näher das Räthſel zu löſen ſcheine. Göthe

fagt: „Der höchſte Grundfag der Alten war das Bedeutende

das höchſte Reſultat aber einer glútlichen Behandlung das

Schöne. “ Sehen wir näher zu , was in dieſem Ausſprudhe

liegt, ſo haben wir darin wiederum zweierlei: den Inhalt , die
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Sache , und die Art und Weiſe der Darſtellung. Bei einem

Kunſtwerke fangen wir bei dem an , was fich uns unmittelbar

präſentirt, und fragen dann erſt was daran die Bedeutung oder

Inhalt fey . Jenes Aeußerliche gilt uns nicht unmittelbar , fon

dern wir nehmen dahinter noch ein Inneres , eine Bedeutung an,

durch welche die Außenerſcheinung begeiſtet wird. Auf dieſe

ſeine Seele deutet das Acußerliche hin. Denn eine Erſcheinung,

die etwas bedeutet , ftellt nicht ſich ſelber , und das , was fie als

äußere ift vor, ſondern ein Anderes ; wie das Symbol 3. B. und

deutlicher noch die Fabel, deren Moral und Lehre die Bedeutung

ausmacht. Ja jedes Wort ſchon weift auf eine Bedeutung hin

und gilt nicht für fich felbft. Ebenſo das menſchliche Auge, das

Geficht, Fleiſch, Haut, die ganze Geſtalt läßt Geiſt, Seele durch

fich hindurchſcheinen, und immer iſt hier die Bedeutung noch et

was Weiteres, als das , was fich in der unmittelbaren Erſcheis

nung zeigt. In dieſer Weiſe fou das Kunſtwert bedeutend ſeyn ,

und nicht nur in dieſen Linien, Krümmungen, Flächen, Aushöh

lungen , Vertiefungen des Gefteins, in dieſen Farben , Tönen,

Wortklängen , oder welches Material funft benuft ift, erſchöpft

erſcheinen , ſondern eine innere Lebendigkeit, Empfindung, Seele,

einen Gehalt und Geift entfalten , den wir eben die Bedeutung

des . Kunſtwerks nennen.

Mit dieſer Forderung der Bedeutſamkeit eines Werks ift

daher nicht viel Weiteres oder Anderes als mit dem birt'idhen

Princip des Charakteriſtiſchen geſagt.

Dieſer Auffaſſung nach haben wir alſo als die Elemente

des Schönen ein Inneres, einen Inhalt, und ein Aeußeres, wel

dhes jenen Inhalt bedeutet, charakterifért; das Innere ſcheint im

Aeußeren und giebt durch daſſelbe fich zu erkennen , indem das

Aeußere von fich binweg auf das Innere hinweift.

In das Nähere können wir jedoch nicht weiter eingehn.

c) Die frühere Manier dieſes Theoretifirens wie jener prat

tiſchen Regeln iſt denn auch bereits in Deutſchland gewaltſam auf.

2
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die Seite geworfen worden vornehmlich durch das Hervor

treten von wahrhafter lebendiger Pocfie - und das Recht des

Genies , die Werke deſſelben und deren Effekte find geltend ge

macht worden gegen die Anmaßungen jener Gefeßlichkeiten und

breiten Waſſerſtröme von Theorien. Aus dieſer Grundlage ei

ner ſelbſt ächten geiſtigen Kunſt, wie der Mitempfindung und

Durchdringung derſelben iſt die Empfänglichkeit und Freiheit i

entſprungen , auch die längft vorhandenen großen Kunftwerke,

der modernen Welt , des Mittelalters oder auch ganz fremder

Völker des Alterthums (die indiſchen z. B.) zu . genießen und

anzuerkennen, Werke, welche ihres Alters oder fremden Nationa

lität wegen für uns allerdings eine fremdartige Seite haben,

doch bei ihrem ſolche Fremdartigkeit überbietenden , allen Men

rohen gemeinſchaftlichen Gehalt nur durch das Vorurtheil der

Theorie zu Produktionen eines barbariſchen ſchlechten Geſchmads

geftempelt werden konnten. Dieſe Anerkennung überhaupt von

Kunſtwerken , welche aus dem Kreiſe und Formen derjenigen ber

austreten , die vornehmlich für die Abſtraktionen der Theorie zu

Grunde gelegt wurden , hat zunächſt zur Anerkennung einer ei

genthümlichen Art von Kunſt der romantiſchen Runft

geführt, und es iſt nöthig geworden den Begriff und die Natur

des Schönen auf eine tiefere Weiſe zu faſſen , als es jene Theo

rien vermocht hatten. Womit fich dies zugleich verbunden hat,

daß der Begriff für fich ſelbſt, der denkende Geift, fich nun auch

ſeiner Seits in der Philoſophie tiefer erkannte , und damit auch

das Weſen der Kunſt auf eine gründlichere Weiſe zu nehmen

unmittelbar veranlaßt ward.

So iſt denn felbft nach den Momenten dieſes allgemeinern

Verlaufs jene Art des Nachdenkens über die Kunſt, jenes Theo

retifiren , ſeinen Principien wie deren Durchführung nach , anti

quirt worden. Nur die Gelehrſamkeit der Kunſtgeſchichte

hat ihren bleibenden Werth behalten, und muß ihn um ſo mehr

behalten, je unehr durch jene Fortſchritte der geiſtigen Empfäng
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lichkeit ihr Gefichtskreis nach allen Seiten hin ftch erweitert hat.

Ihr Geſchäft und Beſtimmung beſteht in der äſthetiſchen Würs

digung der individuellen Kunſtwerke und Kenntniß der hiſtoriſchen ,

das Kunſtwerk äußerlich bedingenden Ilmſtände; eine Würdi

gung , die mit Sinn und Geiſt gemacht, durch die - hiftoriſchen

Kenntniſſe unterſtütt, allein in die ganze Jndividualität eines

Kunſtwerks eindringen läßt ; wie z. B. Göthe viel über Kunft

und Kunftwerke geſchrieben hat. Das eigentliche Theoretifiren

iſt nicht der Zwed dieſer Betrachtungsweiſe, obſchon fich dieſelbe

wohl auch häufig mit abſtrakten Principien und Kategorien zu

thun macht, und bewuſtlos darein verfallen kann , doch wenn

man ſich hiervon nicht aufhalten läßt, ſondern nur jene konkre

ten Darſtellungen vor Augen behält , auf allen Fall für eine

Philoſophie der Kunft die anſchaulichen Belege und Beſtätigun

gen liefert, in deren hiſtoriſches beſonderes Detail fich die Phi

loſophie nicht einlaſſen kann.

Das wäre die erſte Weiſe der Kunſtbetrachtung, welche vom

Partikulären und Vorhandenen ausgeht.

2. Hiervon iſt weſentlich die entgegengeſeşte Seite zu un

terſcheiden , nämlich die ganz theoretiſche Reflerion , welche das

Schöne als Solches aus ſich ſelbft zu erkennen und deſſen 3dee

! zu ergründen bemüht iſt.

Bekanntlich hat Plato in tieferer Weiſe an die philofo

phiſche Betrachtung die Forderung zu machen angefangen , daf

die Gegenftände nicht in ihrer Beſonderheit , ſondern in ih =

rer Allgemeinheit, in ihrer Gattung , ihrem An- und Fürs

fichfeyn erkannt werden ſollten, indem er behauptete, das Wahre

ſeyen nicht die einzelnen guten Handlungen, wahren Meinun

gen , ſchönen Menſchen oder Kunſtwerke , ſondern das Gute ,

das Schöne, das Wahre felbft. Wenn nun in der That

das Schöne feinem Wefen und Begriff nach erkannt werden fou,

ſo kann dies nur durch den denkenden Begriff geſchehen , durch

welchen die logiſch metaphyfiſche Natur der Idee überhaupt,

>
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ſo trie der beſondern Idee des Schönen in's denfende Besr

wußtſeyn tritt. Allein dieſe Betrachtung des Schönen für fich

in ſeiner Idee kann wieder ſelbſt zu einer abſtrakten Metaphyfit :

werden , und wenn aud Plato dabei zur Grundlage und zum

Führer genommen wird , ſo tann uns doch die platoniſde Abs

ftraktion , felbft für die logiſche Idee des Schönen , nicht mehr

genügen. Wir müſſen dieſe felbft tiefer und konkreter faffen ,

denn die Inhaltloſigkeit, welche der platoniſchen Idee anklebt,

befriedigt die reicheren philoſophiſchen Bedürfniffe unſeres heutigen

Geifies nicht mehr. Es iſt alſo wohl der Fall, daß auch wir i

in der Philoſophie der Kunſt von der ydee des Schönen aus

geben müffen , aber es darf nicht der Fall ſeyn , daß wir nur

jene abftrakte , das Philofophiren über das Schöne erſt begin

nende Weiſe platoniſcher Ideen feſthalten.

3. Der philoſophiſche Begriff des Schönen, um ſeine wahre

Natur vorläufig wenigftens anzudeuten, muß die beiden angege

benen Ertreme in fich vermittelt enthalten , indem er die meta

phyſiſche Augemeinheit mit der Beftimmtheit realer Beſonderheit

vereinigt. Erſt ro ift er an und für ſich in ſeiner Wahrheit

gefaßt. Denn einer Seits iſt er dann der Sterilität einſeitiger

Reflerion gegenüber aus fich felbft fruchtbar, da er fich ſeinem

eigenen Begriffe nach zu einer Totalität von Beſtimmungen zu

entwideln hat , und er felbft wie ſeine Auseinanderſetung die

Nothwendigkeit ſeiner Beſonderheiten ſo wic des Fortgangs und i

Uebergangs derſelben zu einander enthält; anderer Seits tragen

die Beſonderheiten, zu denen übergeſchritten wird , in ſich die Au

gemeinheit und Weſentlichkeit des Begriffs, als deſſen eigene Be

ſonderheiten fie erſcheinen . Beides geht den bisher berührten

Betrachtungsweiſen ab , weshalb nur jener volle Begriff auf die

fubftantiellen, nothwendigen und totalen Principien führt.

III. Nach dieſen Vorerinnerungen treten wir nun unſerem

eigentlichen Gegenſtande, der Philoſophie des. Kunftſdönen , nä

her, und indem wir ihn wiſſenſchaftlich zu behandeln unterneh
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men , haben wir mit dem Begriff deſſelben den Anfang zu

machen. Erſt wenn wir dieſen Begriff feftgeftellt haben , können

wir die Eintheilung und damit den Plan des Ganzeit der Wif

ſenſchaft darlegen ; denn eine Eintheilung, wenn ſie nicht , wie

es bei unphiloſophiſcher Betrachtung geſchieht, auf eine nur äußer

liche Weiſe vorgenommen werden ſoll , muß ihr Princip in dem

Begriff des Gegenſtandes felbft finden .

Bei ſolcher Forderung nun aber tritt uns ſogleich die Frage

entgegen : woher wir dieſen Begriff entnehmen ? Beginnen wir

mit dem Begriffe des Kunſtſchönen felbft , ſo wird derſelbe da

durch unmittelbar zu einer Vorausſetung und bloßen Ans

nahme; bloße Annahmen jedoch läßt die philoſophiſche Methode

nicht zu , ſondern was ihr gelten ſoll, deſſen Wahrheit muß be

wieſen d. h . als nothwendig aufgezeigt ſeyn .

Ueber diefe Schwierigkeit, welche die Einleitung in jede

ſelbftftändig für ſich betrachtete philoſophiſche Disciplin betrifft,

wollen wir uns mit wenigen Worten verſtändigen .

Bei dem Gegenſtande jeder Wiſſenſchaft kommt zunächſt

zweierlei in Betracht: erftens, daß ein ſolcher Gegenſtand ift;

und zweitens was er ift.

Ueber den erſten Punkt pflegt ſich in den gewöhnlichen Wif

ſenſchaften wenig Schwierigkeit zu erheben. Ja es tönnte zus

nächft ſogar lächerlich erſcheinen , wenn ſich die Forderung auf

thäte, es folle z. B. in der Geometrie, daß es einen Raum, Drei

ede, Quadrate u. f. f., oder in der Aſtronomie und Phyfit, daß

es eine Sonne , Geſtirne, magnetiſche Erſcheinungen u. f. w .

gäbe , bewieſen werden . In dieſen Wiffenſchaften , die es mit

finnlich Vorhandenem zu thun haben , werden die Gegenſtände

aus der äußeren Erfahrung genommen , und ftatt ſie zu bez

weiſen wird es für hinreichend gehalten, fte zu weiſen. Doch

fchon innerhalb der nicht philoſophiſchen Disciplinen können

Zweifel über das Seyn ihrer Gegenſtände aufkommen , wie z. B.

in der Pſychologie, der Lehre vom Geifte , der Zweifel ob es
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eine Seele , einen Geift giebt , d. h. ein von dem Materiellen

verſchiedenes für fich felbftftändiges Subjectives , oder in der

Theologie , daß ein Gott iſt. Wenn ferner die Gegenftände

ſubjektiver Art d. h . nur im Geifte und nicht als äußerlich finns

liche Objekte vorhanden ſind , ſo wiſſen wir , im Geiſte fey nur

was er durch ſeine Thätigkeit hervorgebracht hat. Hiermit tritt

ſogleich die Zufälligkeit ein , ob Menſchen dieſe innere Vorſtel

lung oder Anſchauung in fich producirt haben oder nicht, und

wenn auch das Erftere wirklich der Fall iſt, ob ſie ſolche Vors

ftellung nicht auch wieder verſchwinden gemacht , oder dieſelbe

wenigſtens zu einer bloß fubjektiven Vorſtellung herabge

reßt haben , deren Inhalte kein Seyn an und für fich ſelbſt zu

komme. Wie z. B. das Schöne häufig als nicht an und für

fich in der Vorſtellung, nothwendig , ſondern als ein bloß ſubs

jektives Gefallen , ein nur zufälliger Sinn iſt angeſehen worden.

Schon unſere äußern Anſchauungen, Beobachtungen und Wahr

nehmungen ſind oft täuſchend und irrig, aber noch vielmehr find

es die inneren Vorſtellungen, wenn ſie auch die größte Lebendig

keit in fich haben und uns unwiderſtehlich zur Leidenſchaft.fort

reißen ſollten.

Fener Zweifel nun , ob ein Gegenſtand der inneren Vor

ſtellung und Anſchauung überhaupt ſey oder nicht, wie jene Zus

fälligkeit, ob das ſubjektive Bewußtſeyn ibn in fich erzeugt,

und ob die Art und Weiſe, wie es ihn vor fich gebracht, dem

Gegenſtande, ſeinem An- und Fürſichfeyn nach, auch entſprechend

fey, erregt im Menſchen gerade das höhere wiſſenſchaftliche Bez

dürfniß, welches fordert, daß wenn uns auch ſo vorkomme , als

ob ein Gegenſtand fey , oder daß es einen ſolchen gäbe , derſelbe

dennoch müfſe feiner Nothwendigkeit nach aufgezeigt oder be

wieſen werden.

Mit dieſem Beweiſe, wird er wahrhaft wiſſenſchaftlich ent

wi& elt, iſt ſodann zugleich der anderen Frage : was ein Gegen

ftand fey , Genüge geleiſtet. Dies auseinander zu feßen , würde

h
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uns jedoch an dieſem Orte zu weit führen , und es iſt darüber

nur Folgendes anzudeuten,

Wenn von unſerem Gegenſtande, dem Kunſtfchönen , die

Nothwendigkeit aufgezeigt werden fou , ſo wäre zu beweiſen, daß

die Kunſt oder das Schöne ein Reſultat von Vorhergehendein

ſey , das ſeinem wahren Begriffe nach betrachtet, mit wiſſenſchaft

licher Nothwendigkeit zum Begriffe der ſchönen Kunſt hinüber

führt. Indem wir nun aber von der Kunft anfangen , ihren

Begriff und deſſen Realität , nicht aber das ihrem eigenen Bes

griff zufolge ihr Vorangehende in ſeinem Weſen abhandeln wol

len , fo hat die Kunft für uns als beſonderer wiſſenſchaftlicher

Gegenſtand eine Vorausſeßung , die außerhalb unſerer Betrach

tung liegt , und ein anderer Inhalt iſt, welcher als wifſenſchaft

lich abgehandelt , einer anderen philoſophiſchen Disciplin ange

hört. Es bleibt uns deshalb nichts übrig als den Begriff der

Kunſt ſo zu ſagen lemmatiſch aufzunehmen , was bei allen

beſonderen philoſophiſchen Wiſſenſchaften , wenn ſie vereinzelt

betrachtet werden ſollen , der Fall iſt. Denn erſt die geſammte

Philoſophie iſt die Erkenntniß des Univerſums als in fich eine

organiſche Totalität , die ſich aus ihrem eigenen Begriffe ent

widelt, und in ihrer fich zu ſich ſelbſt verhaltenden Nothwendig

keit zum Ganzen in fich zurückgebend, ſich mit ſich als eine

Welt der Wahrheit zuſammenſchließt. In der Krone dieſer

wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit iſt jeder einzelne Theil ebenſo

ſehr einer Seits ein in fich zurüdkehrender Kreis , als er ande

ter Seits zugleich einen nothwendigen Zuſammenhang mit an

deren Gebieten hat, ein Rückwarts , aus dem er fich herleitet,

wie ein Vorwarts , zu dem er ſelbſt in ſich ſich weiter treibt,

inſofern er fruchtbar Anderes wieder aus fich erzeugt und für

die wiſſenſchaftliche Erkenntniß hervorgeben läßt. Die Idee des

Schönen alſo, mit der wir anfangen , zu beweiſen, d. h . fie aus

den für die Wiſſenſchaft vorangehenden Vorausſeßungen , aus

deren Schooße fie geboren wird, der Nothwendigkeit nach herzu

Aeſthetik. 3
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leiten, iſt nicht unſer gegenwärtiger Zwed, ſondern das Geſchäft 1

ciner encyklopädiſchen Entwickelung der geſammten Philoſophie

und ihrer beſonderen Disciplinen. Für uns iſt der Begriff des

Schönen und der Kunſt eine durch das Syſtem der Philoſophic

gegebene Vorausſeßung. Da wir aber dies Syſtem und den

Zuſammenhang der Kunft mit demſelben hier nicht erörtern kön

nen, fo haben wir den Begriff des Schönen noch nicht wiffens

foh aftlich vor uns, ſondern was für uns vorhanden iſt, find

nur die Elemente und Seiten deſſelben , wie ſie in den verſchies

denen Vorſtellungen vom Schönen und der Kunſt ſchon im ge

wöhnlichen Bewußtſeyn ſich vorfinden, oder vormals gefaßt wor

den ſind. Von hier aus wollen wir dann erſt auf die gründs

lichere Betrachtung jener Anſichten übergehen , um dadurch den

Vortheil zu erlangen , zunächft eine allgemeine Vorftellung von

unſerm Gegenſtande, ſo wie durch die kurze Kritik eine vorläu

fige Bekanntſchaft mit den höheren Beſtimmungen zu bewirken ,

mit welchen wir es in der Folge zu thun haben werden . In

dieſer Weiſe wird unſeče legte cinleitende Betrachtung gleidhjam

das Einläuten zum Vortrage der Sache felbft vorſtellen , und eine

allgemeine Sammlung und Richtung auf den eigentlichen Ge

genftand bezweden.

Was uns vom Kunſtwerk zunächft als geläufige Vorſtellung

bekannt feyn tann, betrifft folgende drei Beſtimmungen :

1) Das Kunftwert ſey kein Naturprodukt, ſondern durch menſch

liche Thätigkeit zu Wege gebracht;

2 ) ſey es weſentlich für den Menſchen gemacht, und zwar

für den Sinn deſſelben mehr oder weniger aus dem

Sinnlichen entnommen ;

3) habe es einen 3we& in fich.

1. Was den erſten Punkt betrifft , daß ein Kunſtwerk ein

Produkt menſchlicher Thätigkeit ſey , ſo iſt aus dieſer Anſicht

a) die Betrachtung hervorgegangen , daß dieſe Thätigkeit

als bewußtes Produciren eines Aeußerlichen auch gewußt
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und angegeben und von Andern gelernt und befolgt werden

könne. Denn was der Eine macht, vermöchte auch , tann es

ſcheinen, der Andere zu machen oder nachzumachen, wenn er nur

erſt die Art des Verfahrens kenne , ſo daß es bei allgemeiner

Bekanntſchaft mit den Regeln künſtleriſcher Produktion nur

Sache des allgemeinen Beliebens wäre, in gleicher Art daſſelbe

zu erekutiren , und Kunſtwerke hervorzubringen. In dieſer Weiſe

find folche regelgebende Theorien und ihre auf praktiſche Bes

folgung berechneten Vorſchriften , wie wir fie oben anführten,

entſtanden . Was nun aber nach ſolchen Angaben könnte zu

Stande gebracht werden , kann nur etwas formel Regelmäßiges

und Mechaniſches feyn. Denn nur das Mechaniſche iſt von ſo

äußerlicher Art, daß um es in die Vorſtellung aufzunehmen und

auszuführen , nur eine ganz leere wollende Thätigkeit und Ge

fchidlichkeit erforderlich bleibt, welche in fich ſelbſt nichts Konkres

tes durch allgemeine Regeln nicht Vorzuſchreibendes mitzubrins

gen benöthigt iſt. Dieß thut fich am lebendigften hervor , wenn

fich dergleichen Vorſchriften nicht auf das rein Reußerliche und

Mechaniſche beſchränken , ſondern auf die inhaltsvoll geiftige,

künftleriſche Thätigkeit ausdehnen. In dieſem Gebiet enthalten

die Regeln nur unbeſtiminte Allgemeinheiten , z. B. das Thema

folle intereffant feyn , man folle Jeden ſeinem Stande, Alter,

Geſchlecht, Lage gemäß ſprechen laſſen . Sollen hier Regeln ge

nügen, fo müßten ihre Vorſchriften zugleich mit ſolcher Beſtimmt

heit eingerichtet ſeyn , daß fie ohne weitere eigene Geiſtesthätig

keit , ganz in der Art wie ſie ausgedrüđt find auch ausgeführt

werden könnten. Doch ihrem Inhalte nach abſtrakt zeigen fich

deshalb ſolche Regeln in ihrer Prätenſion, daß ſie das Bewußt

ſeyn des Künſtlers auszufüllen geſchidt wären , durchaus unge

fhickt, indem die künſtleriſche Produktion nicht formelle Thätig

keit nach gegebenen Beſtimmtheiten iſt, ſondern als geiſtige Thä

tigkeit aus ſich ſelbſt arbeiten und ganz anderen reicheren Ge

halt und umfaſſendere individuelle Gebilde vor die geiſtige An

3 *
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ſchauung bringen muß. Zur Noth mögen daher jene Regeln,

inſoweit fie in der That etwas Beſtimmtes , und deshalb prat

tiſch Brauchbares enthalten , doch nur etwa Beſtimmungen für

ganz äußerliche Umftände abgeben.

b) So ift man denn auch ganz von dieſer angedeuteten

Richtung abgekommen , dafür jedoch ebenſo ſehr wieder in's Gc

gentheil gefallen. Denn das Kunſtwerk ward zwar nicht mehr

als Produkt einer allgemein menſchlichen Thätigkeit an

geſehen, ſondern als ein Wert eines ganz eigenthümlich be

gabten Geiſtes, welcher deshalb nun aber auch ſchlechthin nur

ſeine Beſonderheit, wie eine ſpecifiſche Naturkraft , gewähren zu

laſſen habe , und von der Richtung auf allgemein gültige Ge:

ſete , wie von der Einmiſchung bewußter Reflerion in ſein ina

ftinktartiges Produciren ganz loszuſprechen , ja davor zu bewah

ren ſey , da ſeine Hervorbringungen durch ſolches Bewußtſeyn

nur könnten verunreinigt und verderbt werden . Man hat nach

dieſer Seite hin das Kunſtwerk als Produkt des Talents und

Genies angeſprochen , und hauptſächlich die Naturſeite , welche

Talent und Genius in fich tragen , hervorgehoben. Zum Theil

mit Recht. Denn Talent iſt ſpecifiſche, Genie allgemeine Be

fähigung, welche der Menſch ſich nicht nur durch eigene ſelbſtbe

wufte Thätigkeit zu geben die Macht hat ; wovon noch ſpäter

ausführlicher zu ſprechen iſt.

Hier haben wir nur die falſche Seite dieſer Anſicht zu er

wähnen, daß nämlich bei der künſtleriſchen Produktion alles Be

wußtſeyn über die eigene Thätigkeit nicht nur für überflüſſig,

ſondern auch für nachtheilig gehalten worden iſt. Dann erſcheint

die Hervorbringung des Talents und Genies nur als ein Zu

ſtand überhaupt, und näher als Zuſtand der Begeifterung.

Zu folchem Zuſtande , heißt es , werde das Genie Theils durch

einen Gegenſtand erregt , Theils könne e $ fich durch Willkür

ſelber darein verſeken , wobei denn auch des guten Dienſtes der

Champagnerflaſche nicht vergeſſen ward. In Deutſchland that

@M
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fich dieſe Meinung zur Zeit der ſogenannten Genie - Periode

hervor , welche durch Göthe's erfte poetiſche Produkte herbeige

führt und dann durch die ſchillerſchen unterſtübt wurde. Dieſe

Dichter haben bei ihren erſten Werken init Hintanfeßung aller

Regeln, die damals fabricirt waren, von vorne angefangen, und

abfichtlich gegen jene Regeln gehandelt , worin fie denn Andere

I noch bei Weitem überboten. Doch in die Verwirrungen, welche

über den Begriff von Begeiſterung und Genie herrſchend gewe

ſen und über das , was die Begeiſterung als ſolche ſchon alles

vermöge, noch heutigen Tages herrſchend find, will ich nicht nä

her eingehen. Als weſentlich iſt nur die Anſicht feſtzuſtellen , daſ

wenn auch Talent und Genius des Künftlers ein natürliches

Moment ' in fich hat , daffelbe dennoch weſentlich der Bildung

durch den Gedanken , der Reflexion auf die Weiſe ſeiner Her

vorbringung , ſowie der Uebung und Fertigkeit im Produciren

bedarf. Denn ohnehin iſt eine Hauptſeite diefer Produktion eine

äußerliche Arbeit, indem das Kunſtwerk eine rein techniſche Seite

hat , die bis gegen das Handwerksmäßige fich hinerſtreckt; am

meiſten in der Architektur und Skulptur , weniger in der Male

rei und Muſit, am wenigſten in der Poeſie. Zu einer Fertigs

keit hierin verhilft keine Begeiſterung, ſondern nur Reflexion,

Fleiß und Uebung . Solcher Fertigkeit aber iſt der Künſtler be

nöthigt, um des äußeren Materials ſich zu bemeiſtern, und durch

die Sprödigkeit deſſelben nicht gehindert zu werden .

Je höher nun ferner der Künſtler fteht, deſto gründlicher

fou er die Tiefen des Gemüths und Geiſtes darftellen, die nicht.

uninittelbar bekannt , ſondern nur durch die Richtung des eige

nen Geiftes auf die innere und äußere Welt zu ergründen find.

So iſt es wiederum das Studium , wodurch der Künftler die

ſen Gehalt zu ſeinem Bewußtſeyn bringt und den Stoff und

Gehalt ſeiner Konceptionen gewinnt.

Zwar bedarf in dieſer Beziehung die eine Kunft mehr als

die andere des Bewußtſeyns und der Erkenntniß ſolchen Ges
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haltet. Die Mufit z . B., welche es ſich nur mit der ganz uns

beſtimmten Bewegung des geiſtigen Innern , mit dem Tönen

gleichſam der gedankenloſen Empfindung zu thun macht , hat

wenigen oder keinen geiſtigen Stoff im Bewußtſeyn von Nöthen.

Das muſikaliſche Talent kündigt ſich darum auch am meiſten

in ſehr früher Jugend , bei noch leerem Kopfe und wenig bes

wegtem Gemüthe an ; – und kann bei Zeiten ſchon , ebe noch

Geift und Leben fich erfahren haben , zu ſehr bedeutender Höhe

gelangt ſeyn ; wie wir denn auch oft genug eine ſehr große Virs

tuofität in muſikaliſcher Compoſition und Vortrage neben bedeus

tender Dürftigkeit des Geiftes und Charakters beftehen fehen. —

Anders hingegen iſt es in der Poeſie. In ihr kommt es auf

inhalts- und gedankenvolle Darſtellung des Menſchen, ſeiner ties

feren Intereſſen und der Mächte, die ihn bewegen , an , und ſo

muß Geiſt und Gemüth felbft durch Leben, Erfahrung und Nachs

denten reich und tief gebildet ſeyn , ehe das Genie etwas Reis

fes , Gehaltvolles und in fich Vollendetes zu Stande bringen

kann. Die erſten Produkte Göthe’s und Schiller’s find von eis

ner Unreife, ja ſelbſt von einer Rohheit und Barbarei, vor der

man erſchreden kann. Dieſe Erſcheinung , daß in den meiſten

jener Verſuche eine überwiegende Maffe durch und durch proſai

ſcher zum Theil talter und platter Elemente fich findet, ift es ,

welche vornehmlich gegen die gewöhnliche Meinung geht, als ob

die Begeiſterung an das Jugendfeuer und die Jugendzeit gebuns

den .fey. Erft das reife Mannesalter diefer beiden Genien,

welche, tann man ſagen , unſerer Nation erſt poetiſche Werke zu

geben wußten, und unſere Nationaldichter find , hat uns tiefe,

gediegene , aus wahrhafter Begeiſterung hervorgegangene , und

ebenſo in der Form durchgebildete Werte geſchenkt, wie erſt der

Greis Homer ſeine ewig unſterblichen Gefänge fich eingegeben

und hervorgebracht hat.

c ) Eine dritte Anficht, welche die Vorſtellung vom Kunſts

werk als einem Produkte menſchlicher Thätigkeit betrifft, bezieht



Einleitung. 39

fich auf die Stellung des Kunſtwerks zu den äußeren Erſcheis

nungen der Natur. Hier lag dem gewöhnlichen Bewußtſeyn die

Meinung nahe, daß das Kunſtprodukt des Menſchen dem Na

turprodukte nach ſtehe. Denn das Kunſtwerk hat kein Gefühl

in fich , und iſt nicht das durch und durch Belebte , ſondern als

äußerliches Objekt betrachtet, todt. Das Lebendige aber pflegen

wir höher zu fäßen als das Todte. Daß das Kunſtwerk nicht

in fich felbft bewegt und lebendig ſey, ift freilich zuzugeben. Das

natürlich Lebendige iſt nach Innen und Außen eine zweđmäßig

bis in alle kleinſten Theile ausgeführte Organiſation , während

das Kunſtwerk nur in ſeiner Oberfläche den Schein der Lebens

digkeit erreid )t, nach Innen aber gemeiner Stein oder Holz und

Leinwand , oder wie in der Poeſie Vorſtellung iſt, die in Rede

und Buchſtaben ſich äußert. Aber dieſe Seite äußerlicher Eri

ftenz iſt es nicht, welche ein Wert zu einem Produkte der ſchö

nen Runft macht; Kunſtwert iſt es nur , inſofern es , aus dem

Geifte entſprungen , nun auch dem Boden des Geiſtes angehört,

die Taufe des Geiſtigen erhalten hat , und nur dasjenige dar

ſtellt, was nach dem Anklange des Geiftes gebildet ift. Menſch

liches Intereſſe , der geiſtige Werth , den eine Begebenheit, ein

individueller Charakter , eine Handlung in ihrer Verwickelung

und ihrem Ausgange hat , wird im Kunſtwerke aufgefaßt und

reiner und durchſichtiger hervorgehoben , als es auf dem Boden

der ſonſtigen unfünftleriſchen Wirklichkeit möglich iſt. Dadurch

ſteht das Kunſtwerk höher als jedes. Naturprodukt, das dieſen

Durchgang durch den Geiſt nicht gemacht hat. Wie z. B. durch

die Empfindung und Einſicht, aus welcher heraus in der Ma

lerei eine Landſchaft dargeſtellt wird , dies Geiſteswerk einen hö

heren Rang einnimmt, als die bloß natürliche Landſchaft. Denn

alles Geiſtige iſt beſſer als jedes Naturerzeugniß. Dhnehin ſtellt

kein Naturweſen göttliche Ideale dar , wie es die Kunſt vermag.

Was nun der Geiſt in Kunſtwerken ſeinem eigenen Innern

entnimmt, dem weiß er auch nach Seiten der äußerlichen Eric
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ſtenz hin eine Dauer zu geben ; die einzelne Naturlebendigkeit

dagegen iſt vergänglich, ſchwindend, und in ihrem Ausſehen vers

änderlich , während das Kunſtwerk ftch erhält, wenn auch nicht

die bloße Dauer , ſondern das Herausgehobenſeyn geiſtiger Be

feelung ſeinen wahrhaftigen Vorzug, der natürlichen Wirklichkeit

gegenüber, ausinadt.

Dieſe höhere Stellung des Kunſtwerkes wird aber dennoch

wieder von einer anderen Vorſtellung des gewöhnlichen Bewußts

feyns beftritten . Denn die Natur und ihre Erzeugniſſe, heißt

es , ſeyen ein Wert Gottes , durch ſeine Güte und Weisheit ers

ſchaffen , das Kunſtprodukt dagegen ſey nur cin Menſchenwerk,

nach menſchlicher Einſicht von Menſchenbänden gemacht. In

dieſer Entgegenſtellung der Naturproduktion als eines göttlichen

Schaffens und der menſchlichen Thätigkeit als einer nur ends

lichen, liegt ſogleich der Miſverſtand, als ob Gott im Menſchen

und durch den Menſchen nicht wirke , ſondern den Kreis diefer

Wirkſamkeit auf die Natur allein beſchränke. Dieſe falſche

Meinung iſt gänzlich zu entfernen, wenn man zum wahren Bes

griffe der Kunft hindurchdringen will, ja es iſt dieſer Anſicht ges

genüber die entgegengeſette feftzuhalten , daß Gott mehr Ehre

von dem habe , was der Geiſt macht, als von den Erzeugniſſen

und Gebilden der Natur. Denn es iſt nicht nur Göttliches im

Menſchen , ſondern in ihm ift es in einer Form thätig , die in

ganz anderer höherer Weiſe dem Weſen Gottes gemäß iſt,
als

in der Natur. Gott iſt Geift, und im Menſchen allein hat das

Medium , durch welches das Göttliche hindurchgeht, die Form

des bewußten fich thätig hervorbringenden
Geiſtes ; in der Nas

tur aber iſt dies Medium das Bewußtloſe, Sinnliche und Aeußer

liche, das an Werth dem Bewußtſeyn bei weitem nachſteht. Bei

der Kunſtproduktion
nun iſt Gott ebenſo wirkſam wie bei den

Erſcheinungen
der Natur, das Göttliche aber, wie es im Kunſt

werť fich kund giebt, hat, als aus dem Geiſte erzeugt, einen ent

ſprechenden Durchgangspunkt
für ſeine Eriſtenz gewonnen, während
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das Daſeyn in der bewuſtloſen Sinnlichkeit der Natur keine

dem Göttlichen angemeffene Weiſe der Erſcheinung ift. ;

d) Iſt nun das Kunſtwerk als Erzeugniß des Geiftes vom

Menſchen gemacht, fo fragt es fich ſchließlich, um aus dem Biss

herigen ein tieferes Reſultat zu ziehen , welches das Bedürf

nib des Menſchen fey Kunſtwerke zu produciren. Auf der einen

Seite kann dieſe Hervorbringung als ein bloßes Spiel des Zu

falls und der Einfälle angeſehen werden, das ebenſo gut zu un

terlaffen als auszuführen fey ; denn es gäbe noch andere und

felbſt beſſere Mittel das in’s Wert zu richten, was die Kunſt be

zweđe, und der Menſch trage noch höhere und wichtigere Intereſſen

in fich , als die Kunft zu befriedigen die Fähigkeit habe. Auf der

anderen Seite aber ſcheint die Kunſt aus einem höheren Triebe

- hervorzugehen, und höheren Bedürfnifſen , ja zu Zeiten den böch

ften und abſoluten Genüge zu thun , indem ſie an die allges

meinſten Weltanſchautungen und die religiöſen Intereſſen ganzer

Epochen und Völker gebunden iſt. Dieſe Frage nach dem

nicht zufälligen ſondern abſoluten Bedürfniß der Kunſt können

wir vollſtändig noch nicht beantworten , indem ſie konkreter iſt,

als die Antwort hier ſchon ausfallen könnte. Wir müſſen uns

deshalb begnügen für jeßt nur Folgendes feftzuſtellen .

Das allgemeine und abſolute Bedürfnis, aus dem die Kunſt

(nach ihrer formellen Seite) quilt, findet ſeinen Urſprung darin,

daß der Menſch denkendes Bewußtſeyn iſt, d. h. daß er , was

er iſt und was überhaupt ift, aus fich felbft für ſich macht.

Die Naturdinge ſind nur unmittelbar und einmal , doch

der Menſch als Geift verdoppelt fich , indem er zunädyft wie

die Naturdinge ift , ſodann aber eben ſo ſehr für ſich iſt, fich

anſchaut, fich vorſtellt, denkt, und nur durch dies thätige Fürſich

reyn Geift iſt. Dies Bewußtſenn von fich erlangt der Menſch

in zwiefacher Weiſe: Erftens theoretiſch , inſofern er im

Innern ſich ſelbft fich zum Bewußtſeyn bringen muß , was in

der Menſdenbruft fich bewegt , was in ihr wühlt und treibt ;
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und überhaupt fich anzuſdauen , vorzuſtellen , was der Gedanke

als das Weſen findet ſich zu firiren, und in dem aus fich felbft

Hervorgerufenen wie in dem von Außen her Empfangenen nur

fich ſelber zu erkennen bat. zweitens wird der Menſch

durch praktiſche Thätigkeit für fich , indem er den Trieb bat

in demjenigen , was ihm unmittelbar gegeben, was für ihn äußer

lich vorhanden iſt , ſich ſelbft hervorzubringen , und darin gleich

falls nun fich felbft zu erkennen . Dieſen Zwed vollführt er

durch Veränderung der Außendinge , welchen er das Siegel ſeis

nes Innern aufdrüdt, und in ihnen nun ſeine eigenen Beftim

inungen wiederfindet. Der Menſch thut dies, um als freier auch

der Außenwelt ihre ſpröde Fremdheit zu nehmen , und in der

Geftalt der Dinge nur eine äußere Realität ſeiner felbft zu ges

nießen. Schon der erſte Trieb des Kindes trägt dieſe praktiſche

eränderung der Außendinge in fich ; der Knabe wirft Steine

in den Strom und bewundert nun die Kreiſe, die im Waſſer

fich ziehen , als ein Werk , worin er die Anſchauung des Seini

gen gewinnt. Dieſes Bedürfniß geht durch die vielgeſtaltigften

Erſcheinungen durch bis zu der Weiſe der Produktion ſeiner

felbft in den Außendingen, 'wie fie im Kunſtwerke vorhanden ift.

Und nicht nur mit den Außendingen verfährt der Menſch in

dieſer Weiſe, fondern ebenſo mit fich felbft, ſeiner eigenen Na

turgeftalt, die er nicht läßt, wie er fte findet, ſondern die er abs

fichtlich verändert. Dies iſt die Urſache gules Pußes und Schmut

tes, und wäre er noch ro barbariſch, geſchmadlos, völlig veruns

ftaltend oder gar verderblich , wie die Frauenfüße der Chineſen,

oder Einſchnitte in Dhren und Lippen. Denn nur beim Gebil

deten geht die Veränderung der Geſtalt, des Benehmens und je

der Art und Weiſe der Aeußerung aus geiſtiger Bildung hervor.

Das allgemeine Bedürfniß zur Kunſt alſo iſt das vernünf

tige, daß der Menſch die innere und äußere Welt ſich zum geis

fligen Bewußtſeyn als einen Gegenſtand zu erheben hat, in wels

chem er ſein eigenes Selbft wiedererkennt. Das Bedürfniß dies
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ſer geiſtigen Freiheit befriedigt er , indem er einer Seits inner

lich, was ift für ſich macht, ebenſo aber dies Fürfidhſeyn äußers

lid realifirt, und ſomit was in ihm ift, für ſich und Andere in

dieſer Verdoppelung ſeiner zur Anſchauung und Erkenntniß bringt.

Dies ift die freie Vernünftigkeit des Menſchen , in welcher wie

alles Handeln und Wiffen, ſo auch die Kunft ihren Grund und

nothwendigen Urſprung hat. Ihr ſpecifiſches Bedürfniß jedoch

im Unterſchiede des fonftigen politiſchen und moraliſchen Han

delns , der religiöſen Vorſtellung und wiſſenſchaftlichen Erkennts

niß werden wir ſpäter feben .

2. Betrachteten wir nun bisher am Kunſtwert die Seite,

daß es vom Menſchen gemacht ſey , ſo haben wir jegt zu der

zweiten Beſtimmung überzugeben , daß es für den Sinn des

Menſchen producirt und deshalb auch aus dem Sinnlichen mehr

oder weniger bergenommen fey.

a) Dieſe Reflexion hat zu der Betrachtung Veranlaſſung

gegeben, daß die ſchöne Kunft die Empfindung, und näher zwar

die Empfindung , die wir uns gemäß finden , die angenehme

- zu erregen beftimmt ſey. Man hat in dieſer Rüdficht die

Unterſuchung der ſchönen Kunft zu einer Unterſuchung der Ems

pfindungen gemacht, und gefragt, welche Empfindungen denn

nun wohl durch die Kunft zu erregen feyen ; Furcht z. B. und

Mitleid , wie dieſe aber angenehm ſeyn , wie die Betrachtung

eines Unglücks Befriedigung gewähren könne. Dieſe Richtung

der Reflerion ſchreibt fich beſonders aus Moſes Mendelsſohn's

Seiten her, und man kann in ſeinen Schriften viele folcher Bea

trachtungen finden. Doch führte folche Unterſuchung nicht weit,

denn die Empfindung iſt die unbeſtimmte dumpfe Region des

Geiſtes; was empfunden wird bleibt eingehüllt in der Form ab

ſtraktefter einzelner Subjektivität, und deshalb find auch die Un

terſchiede der Empfindung ganz abſtrakte, teine Unterſchiede der

Sache felbft. Furcht z. B., Angſt, Beſorgniß, Schred find freis

lich weitere Modifikationen ein und derſelben Empfindungsweiſe,
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aber Theils nur quantitative Steigerungen, Theils Formen, welche

ihren Inhalt ſelbſt nichts angehen , ſondern demſelben gleichgül

tig find. Bei der Furcht z. B. iſt eine Eriftenz vorhanden, für

welche das Subjekt Intereſſe hat , zugleich aber das Negative,

das dieſe Eriſtenz zu zerſtören droht , nahen fieht, und nun bei

des , dies Intereſſe und das Nahen jenes Negativen als widers

fprechende Affektion ſeiner Subjektivität unmittelbar in fich fin

det. Solche Furcht bedingt aber für fich noch keinen Gehalt,

ſondern kann das Verſchiedenſte und Entgegengeſeştefte in fich

aufnehmen . Die Empfindung als ſolche iſt eine durchaus leere

Form der ſubjektiven Affektion. Zwar kann dieſe Form Theils

in fich felbft mannigfach ſeyn, wie Hoffnung, Schmerz, Freude,

Vergnügen, Theils in dieſer Verſchiedenheit unterſchiedenen In

halt befaſſen , wie es denn Rechtsgefühl, fittliches Gefühl, erha

benes religiöſes Gefühl u. f. f. giebt, aber dadurch , daß ſolcher

Inhalt in unterſchiedenen Formen des Gefühls vorhanden iſt,

kommt noch ſeine weſentliche und beſtimmte Natur nicht zum

Vorſchein , ſondern bleibt eine bloß ſubjektide Affektion meiner,

in welcher die konkrete Sache, als in den abſtrakteften Kreis zu

fammengezogen , verſchwindet. Deshalb bleibt die Unterſuchung

der Empfindungen , welche die Kunſt erregt oder erregen fou,

ganz im Unbeſtimmten ſtehn , und iſt eine Betrachtung, welche

gerade vom eigentlichen Inhalt und deſſen konkreten Weſen und

Begriff abftrahirt. Denn die Reflerion auf die Empfindung bee

gnügt fich mit der Beobachtung der ſubjektiven Affektion und

deren Beſonderheit, ftatt ſich in die Sache, das Kunſtwert zu

verſenken und zu vertiefen und darüber die bloße Subjektivität

und deren Zuſtände fahren zu laſſen. Bei der Empfindung jes

doch iſt gerade dieſe inhaltloſe Subjektivität nicht nur erhalten,

ſondern die Hauptſache, und darum fühlen die Menſchen ſo

gern. Deshalb wird aber auch ſolche Betrachtung ihrer Inbe

ſtimmtheit und Leerheit wegen langweilig , und durch die Aufs

merkſamkeit auf die kleinen ſubjektiven Beſonderheiten widrig.
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b) Da nun aber das Kunſtwert nicht nur etwa überhaupt

Empfindungen erregen ſoll, denn dieſen Smed bätte es dann

obne ſpecifiſchen Unterſchied mit Beredtſamkeit , Geſchichtsſchrei

bung , religiöſer Erbauung u. 1. f. gemeinſchaftlich – ſondern

nur inſofern es ſchön ift, fo verfiel die Reflexion darauf, für das

Schöne nun auch eine eigenthümliche Empfindung des

S dyönen aufzuſuchen , und einen beſtimmten Sinn für dar

felbe herauszufinden. Hierbei zeigte ſich bald , daß ein ſolcher

Sinn kein durch die Natur feft beſtimmter und blinder Inſtinkt

rey , der ſchon an und für fich das Schöne unterſcheide, und ſo

ward dann für diefen Sinn Bildung gefordert, und der gebil

dete Schönheitsſinn Geſchmad genannt, der, obfchon ein gebil

detes Auffaffen und Ausfinden des Schönen , doch in der Weiſe

unmittelbaren Empfindens bleiben folle. Wie abftrakte Theorien

folchen Geſchmadsfinn zu bilden unternahmen, und wie er felbft

äußerlich und einſeitig blieb , haben wir bereits berührt. Einer

Seits in den allgemeinen Grundfäßen mangelhaft, hatte an

derer Seits auch die beſondere Kritit einzelner Werke der

Kunft zur Zeit jener Standpunkte weniger die Richtung ein

beftimmteres Urtheil zu begründen, denn hierzu war das

Zeug noch nicht vorhanden, — als vielmehr den Geſchmad über

haupt in ſeiner Bildung zu fördern. Dieſe Bildung blieb des

balb gleichfalls im Unbeſtimmteren ſtehen, und bemühte fich nur

die Empfindung als Schönheitsſinn durch Reflexion ſo auszu

ftatten , daß nun unmittelbar das Schöne wo und wie es vors

handen wäre , ſollte gefunden werden können . Doch die Tiefe

der Sache blieb dem Geſchmad verſchloſſen , denn eine folde

Tiefe nimmt nicht nur den Sinn und abſtrakte Reflerionen ,

ſondern die volle Vernunft und den gediegenen Geiſt in An

ſpruch, während der Geromad nur auf die äußerliche Oberfläche,

um welche die Empfindungen herſpielen , und woran einſeitige

Grundfäße fich geltend machen können , angewieſen war. Dess

halb aber fürchtet ſich der ſogenannte gute Geſchmack vor allen
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tieferen Wirkungen , und ſchweigt, wo die Sache zur Sprache in

tommt, und die Aeußerlichkeiten und Nebenſaden verſchwinden .

Denn wo große Leidenſchaften und Bewegungen einer tiefenba

Seele fich aufthun , handelt es fich nicht mehr um die feinern 1 )

Unterſchiede des Geſchmads und ſeine Kleinigkeitskrämerei mit

Einzelheiten ; er fühlt den Genius über ſolchen Boden wegſchreis

ten , und vor der Macht deſſelben zurüdtretend ift es ihm nicht

mehr geheuer, und weiß er fich nicht mehr zu laſſen.

c ) Man iſt deshalb auch davon zurücgekommen , bei Bes

trachtung von Kunftwerken nur die Bildung des Geſchmads im

Auge zu behalten, und nur Geſchmack zeigen zu wollen ; an die

Stelle des Mannes oder Kunftrichters von Geſchmad iſt der

Kenner getreten. Die poſitive Seite der Kunſtkennerſchaft,

inſoweit ſie die gründliche Bekanntſchaft mit dem ganzen Ums

kreis des Individuellen in einem Kunſtwert betrifft, haben wir

foon als für die Kunſtbetrachtung nothwendig ausgeſprochen.

Denn das Kunſtwerk , um ſeiner zugleich materiellen und indi

viduellen Natur willen , geht weſentlich aus beſonderen Bedin

gungen der mannigfachſten Art , wozu vorzüglich Zeit und Ort

der Entſtehung, dann die beſtimmte Individualität des Künft

lers und hauptſächlich die techniſche Ausbildung der Kunft ge

bört, bervor. Zur beſtimmten gründlichen Anſchauung und Kennt

niß , ja ſelbſt zum Genuſſe eines Kunſtprodukts gehört die Bes

achtung aller dieſer Seiten , mit welchen fich die Rennerſchaft

vornehmlich beſchäftigt, und was fie auf ihre Weiſe leiſtet iſt 1

mit Dank anzunehmen. Indem nun zwar ſolche Gelehrſam

' keit als etwas Weſentliches zu gelten berechtigt ift, darf fie jes

doch nicht für das Einzige und Höchſte des Verhältniſſes gehal

ten werden, welches ſich der Geift zu einem Kunſtwerke und zur

Kunft überhaupt giebt. Denn die Kennerſchaft, und dies ift fo

dann ihre mangelhafte Seite, kann bei der Kenntniß bloß äußer

licher Seiten, des Technifchen, Hiſtoriſchen u . f. f. ftehen bleiben,

und von der wahrhaften Natur des Kunftwerks etwa nicht viel

12
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1

ahnen oder gar nichts wiffen ; ja ffe tann felbft von dem Werthe

tieferer Betrachtungen in Vergleich mit den rein poſitiven, techa

niſchen und hiftoriſden Kenntniffen geringſchäßig urtheilen , doch

auch dann ſelbſt geht die Kennerſchaft , wenn ſie nur ächter Art

ift, wenigſtens auf beſtimmte Gründe und Kenntniſſe und ver

ftändiges Urtheil , womit denn auch die genauere Unterſcheidung

der verſchiedenen , wenn auch zum Theil äußeren Seiten an eis

nem Kunſtwerke und die Werthfchäßung derſelben verbunden iſt.

d ) Nach dieſen Bemerkungen über die Betrachtungsweiſen,

zu welchen die Seite des Kunftwerks, als ſelbſt finnliches Objekt

auf den Menſchen als finnlichen eine weſentliche Beziehung zu

haben , Veranlaſſung gab , wollen wir jegt dieſe Seite in ihrem

weſentlicheren Verhältniß zur Kunſt ſelbſt betrachten ; und zwar

a ) Theils in Rütſicht auf das Kunſtwerk als Objekt, B) Theils

in Rückſicht auf die Subjektivität des Künftlers , fein Genie,

Talent u. ſ. f., ohne uns jedoch auf dasjenige einzulaſſen , was

in dieſer Beziehung nur aus der Erkenntniß der Kunſt in ihrem

allgemeinen Begriff hervorgehen kann. Denn wir befinden uns

hier noch nicht wahrhaft auf wiſſenſchaftlichem Grund und Bos

den , ſondern ftehen nur erft auf dem Gebiete äußerlicher Re

flerionen .

a) Das Kunſtwerk bietet ſich alſo allerdings für das finn

liche Auffaſſen dar. Es iſt für die finnliche Empfindung, äußers

liche oder innerliche, für die finnliche Anſchauung und Borſtel

lung hingeſtellt, wie die äußere uns umgebende, oder wie unſere

eigene innerliche empfindende Natur. Denn auch eine Rede 3.

B. kann für die ſinnliche Vorſtellung und Empfindung ſeyn.

Defſenohngeachtet iſt aber das Kunfiwert nicht nur für die ſinn

liche Auffaſſung, als finnlicher Gegenſtand, fortoern feine Stel

lung iſt von der Art , daß es als Sinnliches zugleich weſentlich

für den Geift ift, der Geiſt davon afficirt werden und irgend

cine Befriedigung darin finden fou .

Dieſe Beſtimmung des Kunſtwerks giebt nun ſogleich Auf
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ſchluß darüber, daß daffelbe in keiner Weiſe ein Naturprodutt

ſeyn und ſeiner Naturſeite nach Naturlebendigkeit haben ſoll, es

möchte nun das Naturprodukt niedriger oder höher zu ſchägen

feyn , als ein blofes Kunſtwerk , wie man ſich wohl etwa im

Sinne der Geringſchäßung auszudrüden pflegt.

Denn das Sinnliche des Kunſtwerks founur Daſeyn has

ben, inſofern es für den Geift des Menſchen, nicht aber inſofern

es felbft als Sinnliches für ſich ſelber eriſtirt.

Betrachten wir näher , in welcher Weiſe das Sinnliche für

den Menſchen da iſt, ſo finden wir, was finnlich iſt kann auf

verſchiedene Weiſe zu dem Geiſte fich verhalten.

ac) Die ſchlechteſte , für den Geiſt am wenigften geeignete

Art iſt die bloß ſinnliche Auffaſſung. Sie beſteht zunächſt im

bloßen Anſehen , Anhören, Anfühlen u . f. f ., wie es in Stunden

geiſtiger Abſpannung ja für Manchen überhaupt eine Unterhal

tung feyn kann gedankenlos umherzugehen , und bloß hier zu hö

ren , dort fich umzubliđen u . f. f. Bei dem bloßen Auffaſſen der

Aufſendinge durch Geſicht und Gehör bleibt der Geiſt nicht ftes

hen, er macht ſie für ſein Inneres, das zunächſt ſelbſt noch wie

der in Form der Sinnlichkeit ſich in den Dingen zu realiſiren

getrieben iſt, und fich zu ihnen als Begierde verhält. In die

fer begierdevollen Bcziehung auf die Außenwelt ſteht der Menſch

als finnlich Einzelner den Dingen als gleichfals Einzelnen ge

genüber ; er wendet ſich nicht als Denkender mit allgemeinen

Beſtimmungen zu ihnen hinaus , ſondern verhält fich nach ein

zelnen Trieben und Intereffen zu den ſelbſt einzelnen Objekten,

und erhält fich in ihnen , indem er ſie gebraucht, verzehrt , und

durch ihre Aufopferung ſeine Selbſtbefriedigung bethätigt. In

diefer negativen Beziehung verlangt die Begierde für fich nicht

nur den oberflächlichen Schein der Außendinge, ſondern ſie ſelbſt

in ihrer finnlich konkreten Eriftenz. Mit bloßen Gemälden des

Holzes , das ſie gebrauchen, der Thiere, die ſie aufzehren möchte,

wäre der Begierde nicht gedient. Ebenſo wenig vermag die

ñ
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Begierde das Objekt in ſeiner Freiheit beftehen zu laffen , denn

ihr Trieb drängt eben dahin , dieſe Selbſtftändigkeit und Freis

heit der Außendinge aufzuheben, und zu zeigen, daß dieſelben nur

da ſeyen , um zerſtört und verbraucht zu werden . Zu gleicher

Seit aber iſt auch das Subjekt, als von den einzelnen beſchränkten

und nichtigen Intereſſen ſeiner Begierden befangen , weder in fich

ſelbſt frei, denn es beſtimmt ſich nicht aus der weſentlichen Au

gemeinheit und Vernünftigkeit feines Willens, noch frei in Rücks

ficht auf die Außenwelt, denn die Begierde bleibt weſentlich durch

die Dinge beſtimmt und auf ſie bezogen.

In ſolchem Verhältniß nun der Begierde ſteht der Menſch

zum Kunſtwerk nicht. Er läßt es als Gegenſtand frei für ſich

eriſtiren , und bezieht ſich begierdelos darauf, als auf ſein Oba

jekt , das nur für die theoretiſche Seite des Geiftes ift. Dess

halb bedarf das Kunftwerk, obſchon e$ finnliche Eriftenz bat, in

dieſer Rü & ficht dennoch eines ſinnlich konkreten Daſeyns und

einer Naturlebendigkeit nicht, ja es darf ſogar auf dieſem Boden

nicht ſtehen bleiben, inſofern es nur geiſtige Intereffen zu befrie

digen und alle Begierde von ſich auszuſchließen die Beſtimmung

bat. Weshalb denn freilich die praktiſche Begierde die organis

fohen und unorganiſchen einzelnen Naturdinge, welche ihr dienen

können, höher achtet, als Kunſtwerke, die ſich ihrem Dienſte un

brauchbar erweiſen , und nur für andere Formen des Geiftes ges

nießbar find.

BB ) Eine zweite Weiſe, in welcher das äußerlich Vorhan

denc für den Geift feyn kann , iſt der einzelnen finnlichen Ans

ſchauung und praktiſchen Begierde gegenüber das rein theoretiſche

Verhältniß zur Intelligenz. Die theoretiſche Betrachtung der

Dinge hat nicht das Intereffe, diefelben in ihrer Einzelheit zu

verzehren und fich finnlich durch ſie zu befriedigen und zu er .

halten, ſondern fie in ihrer Allgemeinbeit tennen zu lernen ,

ihr inneres Weſen und Geſeß zu finden , und fie ihrem Begriff

nach zu begreifen. Daher läßt das theoretiſche Intereſſe die ein .

Aeſthetif. 4
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zelnen Dinge gewähren , und tritt vor ihnen als finnlich Eins

zelnen zurüd, da dieſe finnliche Einzelheit nicht das iſt, was die

Betrachtung der Intelligenz ſucht. Denn die vernünftige Ins ;

telligenz gehört nidt dem einzelnen Subjekt als ſolchem wic dic

Vegierde an , ſondern dem Einzelnen als zugleich in fich Auges

meinein. Indem es dieſer Allgemeinheit nach zu den Dingen

fich verhält, iſt es feine allgemeine Vernunft, die in der Natur

fich felber zu finden und dadurch das innere Weſen der Dinge;

welches die finnlide Erifienz, obſchon dafſelbe ihren Grund auss

inacht, nicht unmittelbar zeigt, wiederherzuſtellen das Beftreben hat.

Dick theoretiſche Intereſſe, deſſen Befriedigung die Arbeit der

Difienfchaft iſt , theilt die Kunft nun aber in dieſer wiffen

ſchaftlichen Form ebenſo wenig, als ſie mit den Trieben der nur

praktiſchen Begierde gemeinſchaftliche Sache machte. Denn die

Wiffenſchaft kann zwar von dem Sinnlichen in ſeiner Einzelheit

ausgchen , und eine Vorftellung befigen , wie dies Einzelne uns

mittelbar in ſeiner einzelnen Farbe, Geftalt vorhanden iſt. Doch

hat dies vereinzelte Sinnliche als folches dann keine weitere Bes is

ziehung auf den Geift, inſofern das Intereffe der Intelligenz

auf das Allgemeine , das Geſet , den Gedanken und Begriff des

Gegenſtandes losgeht , und ihn deshalb nicht nur ſeiner unmits

telbaren Einzelheit nach verläßt, ſondern ihn innerlich verwans

delt , aus einem finnlich Konkreten ein Abftraktum , ein Gedachs

tes, und ſomit weſentlich Anderes macht, als daſſelbe Objekt in

feiner finnlichen Erſcheinung war. Dieß thut das Kunſtintereſſe

in ſeinem Unterſchiede von der Wiffenſchaft nicht. Wie das

Kunftwert als äußeres Objekt in unmittelbarer Beſtimmtheit und

finnlicher Einzelheit nach Seiten der, Farbe, Geftalt, Klanges oder

als einzelne Anſchauung u. ſ. f. fich kundgiebt, ſo ift es auch

für die Kunſtbetrachtung, ohne daß dieſelbe über die unmittelbare

Gegenſtändlichkeit, die ihr dargeboten wird, ſoweit hinausginge,

den Begriff dieſer Objektivität als allgemeinen Begriff erfaffen

zu wollen , wie es die Wiffenſchaft thut.

1
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Von dem praktiſchen Intereffe der Begierde unterſcheidet

fich das Kunſtintereſſe dadurch , daß es ſeinen Gegenſtand fret

für fich beftehn läßt, während die Begierde ihn für ihren Nußen

zerftörend verwendet; von der theoretiſchen Betrachtung wiſſene

ſchaftlicher Intelligenz dagegen ſcheidet die Kunſtbetrachtung fich

in umgekehrter Weiſe ab , indein ſie für den Gegenſtand in ſeis

ner einzelnen Eriften ; Intereſſe begt , und denſelben nicht zu feis

nein allgemeinen Gedanken und Begriff zu verwandeln thätig iſt.

79) Hietaus nun folgt, daß das Sinnliche im Kunſtwert

freilich vorhanden feyn müſſc, aber nur als Oberfläche und

Schein des Sinnlichen erſcheinen dürfe. Denn der Geiſt ſucht

im Sinnlichen des Kunſtwerks weder die konkrete Materiatur,

die empiriſche innere Volftändigkeit und Ausbreitung des Orgas

nismus, welche die Begierde verlangt, noch den allgemeinen nur

ideellen Gedanken, ſondern er wil finnliche Gegenwart, die zwar

finnlich bleiben, aber ebenſo fehr von dem Grrüfte ſeiner bloßen

Materialität befreit werden fou. Deshalb iſt das Sinnliche im

Kunſtwerk im Vergleich mit dem unmittelbaren Daſeyn der Nas

turdinge zum bloßen Schein erhoben , und das Kunſtwerk ſteht

in der Mitte zwiſchen der unmittelbaren Sinnliditeit einer

Seits und dein ideellen Gedanken anderer Seits. Es iſt noch

nicht reiner Gedanke , aber ſeiner Sinnlichkeit zum Troß auch

nicht mehr bloßes materielles Daſeyn , wie Steine , Pflanzen

und organiſches Leben , fondern das Sinnliche im Kunſtwert iſt

ſelbft ein ideelles , das aber , als nicht das Ideelle des Gedana

tens , zugleich als Ding noch äußerlich vorhanden iſt. Dieſer

Schein des Sinnliden nun tritt für den Geiſt, wenn er die

Gegenſtände frei feyn läßt , ohne jedoch in ihr weſentliches In

neres hinabzuſteigen (wodurch fie gänzlich aufhören würden , für

ihn als einzelne äußerlich zu exiſtiren ) nach Außen hin als die

Geſtalt, das Ausſehen, Klingen der Dinge auf. Deshalb bezieht

fich das Sinnliche der Kunft nur auf die beiden theoretiſchen

Sinne des Geſichts und Gehörs , während Geruch, Geſchmad

4 *
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und Gefühl vom Kunſtgenuß ausgeſchloſſen bleiben. Denn Ges

ruch, Geſchmad und Gefühl haben es mit dem Materiellen als

folchem und den unmittelbar finnlichen Qualitäten deffelben zu

thun ; Geruch mit der materiellen Verflüchtigung durch die Luft,

Geſchmad mit der materiellen Auflöſung der Gegenſtände, und

Gefühl mit Wärme, Kälte, Glätte u. . f. Aus dieſem Grunde

können es dieſe Sinne nicht mit den Gegenftänden der Kunft

zu thun haben, welche ſich in ihrer realen Selbftftändigkeit erbal

ten ſollen und tein nur finnliches Verhältniß zulaſſen. Das für

dieſe Sinne Angenehme iſt nicht das Schöne der Kunft. Die

Kunft bringt deshalb von Seiten des Sinnlichen her abſichtlich nur

eine Schattenwelt von Geſtalten , Tönen und Anſchauungen hervor ,

und es kann gar nicht die Rede davon feyn , daß der Menſch ,

indem er Kunſtwerke ins Dareyn ruft, aus bloßer Unmacht und

um feiner Beſchränktheit willen nur eine Oberfläche des Sinn

lichen , nur Schemen darzubieten wiffe. Denn dieſe ſinnlichen

Geſtalten und Töne treten in der Kunft nicht nur ihrer ſelbft

und ihrer unmittelbaren Geſtalt wegen auf, ſondern mit dem

Swed, in dieſer Geſtalt höheren geiſtigen Intereſſen Befriedigung

zu gewähren , da fie von allen Tiefen des Bewußtſeyns einen

Anklang und Wiederklang im Geifte hervorzurufen mächtig find.

In dieſer Weiſe iſt das Sinnliche in der Kunſt vergeiſtigt,

da das Geiftige in ihr als verfinnlicht erſcheint.

B ) Deshalb gerade aber iſt ein Kunftprodukt nur vorhans

den , inſofern es feinen Durchgangspunkt durch den Geiſt genoms

men hat, und aus geiſtiger producirender Thätigkeit entſprungen

ift. Dieß führt uns auf die andere Frage, die wir zu beantwor

ten haben, wie nämlich die der Kunft nothwendige finnliche Seite

in dem Künſtler als hervorbringender Subjektivität wirkſam ift.

- Dieſe Art und Weiſe der Produktion enthält als ſubjektive

Thätigkeit ganz dieſelben Beftimmungen in fich , welche wir ob

jektiv im Kunftwert fanden ; fte muß geiſtige Thätigkeit feyn,

welche jedoch zugleich das Moment der Sinnlichkeit und Unmits

7
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telbarkeit in ftch hat. Doch iſt fte weder auf der einen Seite

nur mechaniſche Arbeit, als bloße bewußtloſe Fertigkeit in finns

lichen Handgriffen , oder formelle Thätigkeit nach feſten einzus

lernenden Regeln , noch iſt ſie auf der anderen Seite eine wiſs

fenſchaftliche Produktion, die vom Sinnlichen zu abſtrakten Vors

Hellungen und Gedanken übergeht , oder ſich ganz im Elemente

des reinen Denkens bethätigt , ſondern die Seiten des Geiſtigen

und Sinnlichen müffen im künſtleriſchen Produciren eins feyn.

So könnte man z. B. bei poetiſchen Hervorbringungen fo vers

fahren wollen , daß man das Darzuſtellende fchon vorher als

proſaiſchen Gedanken auffaßte, und dieſen dann in Bilder, Reime

u. f. f. brächte , ſo daß nun das Bildliche bloß als Zier und

Schmuck den abſtrakten Reflexionen angehängt würde. Doch

möchte ſolches Verfahren nur eine ſchlechte Poeſie zu Wege

bringen , denn hier würde das als getrennte Thätigkeit wirts

ſam feyn, was bei der fünftleriſchen Produktivität nur in ſeiner

ungetrennten Einheit Gültigkeit hat. Dieß ächte Produciren

macht die Thätigkeit der künſtleriſchen Phantaſie aus. Sie

ift das Bernünftige, das als Geift nur ift, inſofern es fich zum

Bewußtſeyn hervorzutreiben thätig iſt, doch, was es enthält, noch

erft in finnlicher Form vor fich hinftellt. Dieſe Thätigkeit hat

alſo geiſtigen Gehalt, den ſie aber finnlich geſtaltet, weil ſie nur

in dieſer finnlichen Weiſe deſſelben bewußt zu werden vermag.

Es kann dieß mit der Art und Weiſe Tchon eines lebenserfahr

nen, auch eines geiſtreichen , wißigen Mannes verglichen werden ,

der, ob er gleich vouftändig weiß, worauf es iin Leben ankommt,

was als Subſtanz die Menſchen zuſammenhält, was ſie bewegt,

und die Macht in ihnen iſt, dennoch dieſen Inhalt weder fich

ſelber in allgemeine Regeln gefaßt hat, noch ihn Anderen in all

gemeinen Reflexionen zu erpliciren weiß , ſondern was ſein Bes..

wußtſeyn erfült, immer in beſondern Fällen, wirklichen oder er

fundenen , in adäquaten Beiſpielen u. f. f. fich und Anderen klar

macht; denn für ſeine Vorſtellung geſtaltet fich alles und jedes
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zu konkreten nach Zeit und Ort beſtimmten Bildern, wobei denn

Namen und allerhand ſonſtige äußerliche Umflände nicht fehlen

dürfen . Doch eine ſolche Art der Einbildungskraft beruht mehr

auf Erinnerung erlebter Zuſtände, gemachter Erfahrungen, als

daß ſie ſelber erzeugend wäre. Die Erinnerung bewahrt und

erneut die Einzelheit und äußere Art des Geſchehens folcher Ers

gebniffe mit allen Umſtänden und läßt dagegen nicht das AU

gemeine für fich heraustreten. Die künſtleriſche produktive Phans

tafie aber iſt die Phantaſie eines großen Geiftes und Gemüths,

das Auffaffen und Erzeugen von Vorſtellungen und Geſtalten ,

und zwar von den tiefften und allgemeinften menſchlichen Ins

tereſſen in bildlicher völlig beſtimmter finnlicher Darſtellung.

Hieraus folgt nun fogleich, daß deshalb die Phantaſie einer

Seite her auf Naturgabe , Talent überhaupt berube , weil ihr

Produciren eine Seite der Sinnlichkeit in fich trägt. Man

ſpricht zwar ebenſo fehr von wiffenſchaftlichen Talenten, aber die

Wiſſenſchaften feßen nur die allgemeine Befähigung zum Dens

ten voraus, welches, ftatt fich zugleich auf natürliche Weiſe wie

die Phantaſie zu verhalten, gerade von aller Naturthätigkeit abs

ftrahirt, und fo kann man richtiger ſagen , es gebe kein ſpecifta

fohes wiſſenſchaftliches Talent im Sinne einer bloßen Naturgabe.

Die Phantaſie dagegen hat eine Weiſe zugleich inſtinktartiger

Produktion, indem nämlich die weſentliche Bildlichkeit und Sinn

lichkeit im Kunſtwert fubjektiv im Künſtler als Naturantage und

Naturtrieb vorhanden und als bewußtlojes Wirten auch der Na

turſeite des Menſchen angehört. Zwar füllt die Naturfähigkeit

nicht das ganze Talent und Genie aus , da die Kunſtproduktion

ebenſo geiſtiger, ſelbſtbewußter Art ift, ſondern die Geiſtigkeit hat

ein Moment natürlichen Bildens und Geſtaltens in fich. Deshalb

kann es zwar bis auf einen gewiſſen Grad hin faft jeder in eis

ner Kunſt bringen, doch um dieſen Punkt, wo die Kunſt eigents

lid erſt anfängt, zu überſchreiten, iſt angebornes höheres Kunſt

talent nothwendig.
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Als Naturanlage tündigt fich folches Talent denn auch meis

ftentheils ſchon in früherer Jugend an , und äußert fich in der

treibenden Unruhe, lebhaft und rührig ſogleich in einem beſtimms

ten finnlichen Material zu geſtalten, und dieſe Art der Neußerung

und Mittheilung als die einzige oder hauptſädslid ) fte und ges

mäßefte zu ergreifen. Und ſo iſt denn auch die frühe bis auf

cinen gewiſſen Grad hin mühelore Geſchicklichkeit im Techniſchen

ein Zeichen angebornen Talents. Dem Bildhauer verwandelt

fidh Alles zu Geftalten , und von früh an ſchon ergreift er Thon ,

um ihn zu formiren , und was überhaupt ſolche Talente in der

Vorſtellung haben, was fte innerlid) erregt und bewegt, wird fos

gleich zur Figur, Zeichnung, Melodie oder Gedicht.

» Drittens nun endlich iſt in der Kunſt in gewiffer Rücks

ficht auch der Jubalt aus dem Sinnlichen hergenommen, aus

der Natur, oder in jedem Fall, wenn der Inhalt auch geiſtiger

Art iſt , wird er dennoch nur To ergriffen , daß er das Geiſtige,

wie menſchliche Verhältniffe, in Geſtalt äußerlid realer Erſcheis

nungen darftellt.

3. Da fragt es ftch nun, welches das Intereſſe, der 3 w e &

ſey , den fich der Menſch bei Produktion folchen Inhalts in

Form von Kunſtwerken vorlegt. Dieß war der dritte Geſichts

punkt , den wir in Rüdficht auf das Kunſtwert aufftcüten und

deſſen nähere Erörterung uns endlich zu dem wahren Begriff der

Kunft ſelbft hinüberführen wird.

Werfen wir in dieſer Beziehung einen Blick auf das ges

wöhnliche Bewußtſeyn , ſo iſt eine nächſte Vorſtellung , die uns

einfallen tann,

a) das Princip von der Nadahmung der Natur.

Dieſer Anſicht nach ſoll die Nachahmung als die Geſchicklichkeit,

Naturgeſtalten wie ſie vorhanden ſind auf eine ganz entſprechende

Weiſe nachzubilden den weſentlichen Zwed der Kunft ausmachen,

und das Gelingen dieſer der Natur entſprechenden Darſtellung

die volle Befriedigung geben. a ) In dieſer Beſtimmung liegt



56 Einleitung .

zunächſt nur der ganz formelle Zwed , daß was ſonſt ſchon in der

Außenwelt und wie es da ift, nun auch vom Menſchen darnad,

ſo gut er es mit ſeinen Mitteln vermag, zum zweiten Male ' ges

macht werde. Die Wiederholen kann aber ſogleich als eine

aa) überflüſſige Bemühung angeſehen werden, da wir, was

Gemälde, Theateraufführungen u . f. f. nachahmend darſtellen,

Thiere, Naturſcenen, menſliche Begebenheiten ſonft ſchon in uns

ſeren Gärten oder im eigenen Hauſe, oder in Fällen aus dem

engeren und weiteren Bekanntenkreiſe haben. Und näher kann

dieß überflüffige Bemühen ſogar als ein übermüthiges Spiel an

geſehen werden , das BB ) hinter der Natur zurü & bleibt. Denn

die Kunft ift beſchränkt in ihren Darſtellungsmitteln , und kann

nur einſeitige Täuſchungen , Z. B. nur für einen Sinn den

Schein der Wirklichkeit hervorbringen , und giebt in der That,

wenn ſie nur den formellen Zwed blofer.Nachahmung hat,

ſtatt wirtlicher Lebendigkeit überhaupt nur die Heuchelei des Le

bens. Wie denn auch die Türken als Muhamedaner bekannt

lich keine Gemälde, Nachbildungen von Menſchen u. f. f. dulden ,

und James Bruce auf ſeiner Reiſe nach Abyſſinien , als er ei

nem Türken gemalte Fiſche vorzeigte , ihn zunächſt zwar in Ers

ftaunen fegte , doch bald genug die Antwort erhielt : „wenn die

ſer Fiſch am jüngſten Tage gegen dich aufftehen und ſagen wird,

du haft mir wohl einen Leib gemacht aber keine lebendige Seele,

wie wirſt du dich dann gegen dieſe Anklage rechtfertigen ? "

Auch der Prophet , wie es in der Sunna heißt , ſagte ſchon zų

den beiden Frauen Ommi Habiba und Ommi Selma , die ihm

von Bildern in äthiopiſchen Kirchen erzählten : dieſe Bilder wer

den ihre Urheber verklagen am Tage des Gerichts ."

Zwar giebt es ebenſo Beiſpiele vollendet täuſchender Nach

bildung. Die gemalten Weintrauben des Zeuris ſind von Alters

her für den Triumph der Kunft, und zugleich für den Triumph

des Princips von der Nachahmung der Natur ausgegeben wors

den , weil lebende Tauben dieſelben ſollen angepi& t haben. Zu
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dieſem alten Beiſpiele könnte man das neuere von Büttner's Afs

fen hinzufügen, der einen gemalten Maikäfer aus Röſel's Inſekten

beluftigungen zernagte, und von ſeinem Herrn, dem er doch auf

dieſe Weiſe das ſchöne Eremplar des koſtbaren Werkes verdarb,

zugleich um dieſes Beweiſes von der Trefflichteit der Abbildun

gen willen Verzeihung erhielt. Aber bei ſolchen und anderen

Beiſpielen muß uns wenigſtens ſogleich beifallen , daß ſtatt Kunſt

werke zu loben , weil ſie ſogar Tauben und Affen getäuſcht,

gerade nur die zu tadeln ſind , welche das Kunſtwerk zu erheben

gedenken , wenn fie nur eine ſo niedrige Wirkung von demſelben

als da Leşte und Höchfte zu praediciren wiffen. Im Ganzen

iſt aber überhaupt zu ſagen , daß bei bloßer Nachohmung die

Kunft im Wettftreit mit der Natur nicht wird beftehen können,

und das Anſehn eines Wurms erhält, der es unternimmt einem

Elephanten nachzukriechen. yy ) Bei ſolchem ftets relativen

Mißlingen des Nachbildens, dem Vorbilde der Natur gegenüber,

bleibt als Zwed nichts als das Vergnügen an dem Kunftftüd

übrig, etwas der Natur Aehnliches hervorzubringen. Und aller

dings kann der Menſch fich freuen , was ſonſt ſchon vorhanden

iſt, nun auch durch ſeine eigene Arbeit, Geſchidlichkeit und Em

figkeit zu produciren . Aber auch dieſe Freude und Bewunderung

wird für fich , gerade je ähnlicher das Nadbild dem natürlichen

Vorbild ift, defto eher froſtig und talt, oder verkehrt fich in Ues

berdruß und Widerwillen. Es giebt Portraits, welche, wie geiſt

reich ift geſagt worden , bis zur Ekelhaftigkeit ähnlich find , und

Kant führt in Bezug auf dieſes Gefallen am Nachgeahmten als

ſolchem ein anderes Beiſpiel an , daß wir nämlich einen Men

fchen , der den Schlag der Nachtigal Boukommen nachzuahmen

wiſſe und es giebt deren bald ſatt haben , und ſobald es

fidh entdedt , daß ein Menſch der Urheber ift , ſogleich ſolchen

Gefanges überdrüffig find. Wir erkennen darin dann nichts

als ein Kunſtſtüt , weder die freie Produktion der Natur , noch

ein Kunſtwert; denn von der freien Produktionskraft des Mens
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fden erwarten wir noch ganz Anderes , als eine foloe Mufit,

die uns nur intéreſſirt, wenn ſie, wie beim Schlage der Nachti

gall, abſichtslos, dem Ton menſchlicher Empfindung ähnlich, aus

eigenthümlicher Lebendigkeit hervorbricht. Ueberhaupt kann dieſe

. Freude über die Geſchicklichkeit im Nachahmen nur immer bes

fchränkt ſeyn , und es ſteht dem Menſchen beſſer an , Freude an

dem zu haben , was er aus fich ſelber hervorbringt. In dieſem

Sinne hat die Erfindung jedes unbedcutenden techniſchen Wers

tes höheren Werth , und der Menſch kann ſtolzer darauf ſeyn,

den Hammer, den Nagel u. f. f. erfunden zu haben, als Kunfts

ftücke der Nachahmung zu fertigen. Denn dieſer abſtrakt nachs

bildende Wetteifer iſt dem Kunftſtüđ Jenes gleidyzuachten , der

fich ohne zu fehlen Linſen durch eine kleine Deffnung zu werfen

eingelernt hatte. Er ließ ſich vor Alerander mit dieſer Geſchids

lichkeit ſehen , Alerander aber beſchenkte ihn zum Lohn für dieſe

Kunſt ohne Nußen und Gehalt mit einem Scheffel Linſen.

8 ) Indem nun ferner das Princip von der Nachahmung

ganz formell iſt, ſo verſchwindet, wenn es zum Zweđe gemacht

wird , darin das objektive Schöne felbft. Denn es handelt

fich fodann nicht mehr darum, wie das beſchaffen fey, was nachs

gebildet werden ſoll, ſondern nur darum , daß es richtig nach

geahmt werde. Der Gegenſtand und Inhalt des Sdönen ift

als das ganz Gleichgültige angeſehen. Wenn man nämlich auch

außerdem wohl bei Thieren , Menſoen , Gegenden , Handlungen ,

Charakteren von einem Unterſchiede des Schönen und Häßlichen

fpricht, ſo bleibt dieß jedoch bei jenem Principe ein Unterſchied,

welcher nicht der Kunft eigenthümlich angchört, für die man al

ļein das abſtrakte Nachahmen übrig gelaſſen hat. Da kann denn

in Rü & ficht auf die Auswahl der Gegenftände und ihten Unters

fhied der Schönheit und Häßlichkeit bei dem erwähnten Mans

gel an einem Kriterium für die unendlichen Formen der Natur

nur der ſubjektive Geſchmad das Lette ſeyn, der fich keine

Regel feftreten , und nicht über fich disputiren laſſe. Und in der

I
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That , wenn man bei der Auswahl der darzuſtellenden Objekte

von dem , was die Menſchen ſchön und häßlich und darum

nachahmungswürdig für die Kunft finden , von ihrem Ges

idmad ausgeht, fo ftehen alle Kreiſe der Naturgegenftände offen ,

deren nicht leicht einer ſeinen Liebhaber vermiffen wird. Denn

unter den Menſchen z. B. ift es der Fall , daſ wenn auch nicht

jeder Ehemann ſeine Frau , doch wenigſtens jeder Bräutigam

ſeine Braut - und zwar etwa ſogar ausſchließlich ſchön fins

det, und daß der ſubjektive Geſchmack für dieſe Schönheit keine

fefte Regel hat , kann man ein Glüd für beide Theile nennen .

Bliđen wir vollends weiter über die einzelnen Individuen und

ihren zufälligen Geſdımack auf den Geſchmad der Nationen ,

ſo ift auch dieſer von der höchſten Verſchiedenheit und Entgegen

feßung. Wie oft hört man ſagen , daß eine europäiſche Schöns

beit einem Chinefen oder gar einem Hottentotten miffallen

würde, indem dem Chinc in ein ganz anderer Begriff von Schön

heit inwohne als dem Neger, und dieſemn wieder ein anderer als

dem Europäer u. f. f. Ja betrachten wir die Kunftwerke jener

außer - europäiſchen Völker, ihre Götterbilder z. B., die als ver

ehrungswürdig und erhaben aus ihrer Phantaſie entſprungen

find, ſo können ſie uns als die ſcheuflichften Gößenbilder vors

tommen , und ihre Mufit als die abſcheulichfte in die Ohren

klingen , während ſie ihrer Seits unſere Skulpturen , Malereien,

Mufiken für unbedeutend oder häßlich halten werden .

») Abftrahiren wir nun aber auch von einem objektiven

Princip für die Kunſt, wenn das Schöne auf den ſubjektiven

und partikulären Geſchmad geſtellt bleiben ſoll , ſo finden wir

dennoch bald von Seiten der Kunſt ſelbſt, daß die Nachahmung

des Natürlichen , welche doch ein allgemeines Princip und zwar

ein durch große Autorität bewährtes Princip zu feyn ſchien, wes

nigſtens in dieſer allgemeinen ganz abſtrakten Form nicht zu

nehmen ſey. Denn ſehen wir auf die verſchiedenen Künfte, ro

wird man ſogleich zugeben , daß wenn auch die Malerei , die

1
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und Geftalten der Gegenſtände bis in ihre kleinſten

Skulptur uns Gegenſtände darſtellt, welche den natürlichen

ähnlich erſcheinen , oder deren Typus weſentlich von der Natur

genommen iſt, dagegen Werte der Architektur , die auch zu

den ſchönen Künften gehört, ebenſo wenig als Werke der Poes

fie , inſofern dieſe fich nicht etwa auf bloße Beſchreibung bes

fchränken , keine Nachahmungen der Natur zu nennen find. Wes

nigftens fähe man ſich genöthigt , wenn man bei den leşteren

dieſen Geſichtspunkt noch gelten laffen wollte, große Umwege

zu machen , indem man den Saß auf vielfache Weiſe bedingen

und die ſogenannte Wahrheit wenigſtens auf Wahrſcheinlichkeit

herabftimmen müßte. Bei der Wahrſcheinlichkeit aber träte wies

der eine große Schwierigkeit bei Beſtimmung deſſen ein , was

wahrſcheinlich ift und was nicht, und man würde doch außerdem

die ganz willkürlichen , vollkommen phantaftiſchen Erdichtungen

nicht alle von der Poefic ausſchließen wollen und können.

Der Zwed der Kunft muß deshalb noch in etwas Anderem

als in der bloß formellen Nachahmung des Vorhandenen liegen ,

welche in allen Fällen nur techniſche Kunft ftüde, nicht aber

Kunftwerke zu Tage fördern kann. Freilich iſt es ein dem

Kunſtwerke weſentliches Moment, daß es die Naturgeſtaltung zur

Grundlage habe , weil es in Form äußerer und ſomit auch zu

gleich natürlicher Erſcheinung darſtellt. Für die Malerei Z. B.

iſt es ein wichtiges Studium , die Farben in ihrem Verhältniſſe

zu einander, die Lichteffekte, Reflere u. ſ. f., ebenſo die Formen

,

genau zu kennen und nachzubilden , und in dieſer Beziehung hat

fich denn auch hauptſächlich in neuerer Zeit das Princip von

der Nachahmung der Natur und Natürlichkeit überhaupt wieder

aufgethan, um die in’s Schwache, Nebuloje zurückgeſunkene Kunft

zu der Kräftigkeit und Beſtimmtheit der Natur zurückzuführen ,

oder um auf der anderen Seite gegen das bloß willkürlich Ges

machte und Konventionelle, eigentlich ſowohl Kunſt- als Natur

lore , wozu fich die Kunſt verirrt hatte , die geſegmäßige, unmit..

1
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telbare und für fidhi fefte Konſequenz der Natur in Anſpruch zu

nehmen. Wie ſehr nun aber in dieſem Streben nach einer Seite

hin etwas Richtiges liegt, ſo iſt dennoch dieſe geforderte Natür

lichkeit als ſolche nicht das Subſtantielle und Erfte, welches der

Kunft zu Grunde liegt, und wenn alſo auch das äußere Erſchei

nen in ſeiner Natürlichkeit eine weſentliche Beſtimmung aus

macht, ſo iſt dennoch weder die vorhandene Natürlichkeit die

Regel , noch die bloße Nachahmung der äußeren Erſcheinungen

als äußerer der 3we& der Kunft.

b) Deshalb fragt es ſich weiter , was denn nun der In

balt für die Kunſt und weshalb dieſer Inhalt darzuſtellen ſey.

In dieſer Beziehung begegnet uns in unſerem Bewußtſeyn die

gewöhnliche Meinung, daß es die Aufgabe und Zwed der Kunſt

fey , Alles was im Menſchengeift Plaß habe an unſeren Sinn,

unſere Empfindung und Begeiſterung zu bringen . Jenen bes

kannten Saß nihil humani a me alienum puto roll die Kunſt

in uns verwirklichen . Ihr Zweck wird daber darin geregt:

die ſchlummernden Gefühle, Neigungen und Leidenſchaften aller

Art zu weđen und zu beleben , das Herz zu erfüllen , und

den Menſchen , entwickelt oder noch unentwickelt, Ales durchfüh

len zu laffen , was das menſchliche Gemüth in ſeinem Innerſten

und Geheimften tragen , erfahren und hervorbringen kann , was

die Menſchenbruſt in ihrer Tiefe und ihren mannigfaltigen Mög

lichkeiten und Seiten zu bewegen und aufzuregen vermag , und

was ſonſt der Geiſt in ſeinem Denken und in der Idee Weſent

liches und Hohes habe, die Herrlichkeit des Edlen, Ewigen und

Wabren dem Gefühle und der Anſchauung zum Genuſſe darzus

reichen ; ebenſo das Unglüd und Elend , dann das Böſe und

Verbrecheriſche begreiflich zu machen , das menſchliche Herz alles

Gräßliche und Schauderhafte , wie alle Luft und Seligkeit im

Innerften theilen , und die Phantafie endlich in müßigen Spies

len der Einbildungskraft fich dahingehen , wie im verführeriſchen

Zauber finnlich reizender Anſchauungen und Empfindungen ſchwels
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gen zu laſſen . Dieſen allſeitigen Reichthum des Inhalts foti

die Kunſt einer Seits ergreifen , um die natürliche Erfahrung

unſeres äußerlichen Lebens zu ergänzen , und anderer Seits jene

Leidenſchaften überhaupt erregen , damit die Erfahrungen des

Lebens uns nicht ungerührt laſſen , und wir nun für alle Er

ſcheinungen die Empfänglichkeit erlangen möchten. Solch eine

Erregung geſchieht nun aber in dieſem Gebiete nicht durch die

wirkliche Erfahrung ſelbſt, ſondern nur durch den Schein ders

ſelben , indem die Kunft ihre Produktionen täuſchend an die

Stelle der Wirklichkeit fegt. Die Möglichkeit dieſer Täuſdung

durch den Schein der Kunſt beruht darauf, daß alle Wirklichkeit

beim Menſchen das Medium der Anſchauung und Vorſtellung

hindurchgehen muß, ured durch dieß Medium erſt in ſein Gemüth

und Willen cindringt. Hierbei nun ift es gleichgültig, ob die

unmittelbare äußere Wirklichkeit ihn in Anſpruch nimmt , oder

ob es durch einen anderen Weg geſchieht, nämlich durch Bilder,

Seichen und Vorſtellungen , welche den Inhalt der Wirklichkeit

in fich haben und darftellen. Der Menſch kann ſich Dinge,

welche nicht wirklich ſind, vorſtellen als wenn ſie wirklich wären.

Ob es daher die äußere Wirklichkeit oder nur der Schein derſela

ben ift, durch welche eine Lage, ein Verhältniſ, irgend cin Lebens

inhalt überhaupt an uns gebracht wird, es bleibt für unſer Ge

müth daffelbe, um uns dem Weſen eines ſolchen Gehaltes gemäß zu

betrüben und zu erfreuen , zu rühren und zu erſchüttern, und uns

die Gefühle und Leidenſchaften des Zorns, Haffes, Mitleidens,

der Angſt, Furcht, Liebe , Achtung und Bewunderung, der Ehre

und des Ruhms durchlaufen zu machen.

Dieſe Erwedung aller Empfindungen in uns , das Hins

durchziehen unſeres Gemüths durch jeden Lebensinhalt, das Vers

wirklichen aller dieſer inneren Bewegungen durch eine nur täus

fhende äußere Gegenwart, iſt es vornehmlich, was in diefer Bes

ziehung als die eigenthümliche ausgezeichnete Macht der Kunft

angeſehen wird.

1

1

.
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Indem nun aber die Kunſt auf dieſe Weiſe Gutes und

Schlechtes dem Gemüth und der Vorſtellung einzuprägen , und

zum Edelſten zu ftärken , wie zu den finnlichſten eigennüßigften

Gefühlen der Luft zu entnerven die Beſtimmung haben ſoll, ſo

iſt ihr damit noch eine ganz formelle Aufgabe geſtellt, und ohne

für fich feften Zweck gäbe ſie dann nur die leere Form für jede

mögliche Art des Inhalts und Gehalts ab,

c ) In der That hat die Kunſt auch dieſe formelle Seite,

daß fie alle mögliche Stoffe vor die Anſchauung und Empfin

dung bringen und ausſchmüden kann, wie der raiſonnirende Ges

danke ebenſo alle mögliche Gegenſtände und Handlungsweiſen

• bearbeiten und fte mit Gründen und Rechtfertigungen auszus

ftatten vermag . Bei ſolcher Mannigfaltigkeit des Inhalts aber

drängt fich ſogleich die Bemerkung auf, daß die verſchiedenen

Empfindungen und Vorſtellungen, welche die Kunft anregen oder

befeſtigen ſoll, fich durchkreuzen , widerſprechen und wechſelſeitig

aufheben . Ja nach dieſer Seite hin ift die Sunft, jemehr fie

gerade zu Entgegengeſeptem begeiſtert, nur die Vergrößerung des

Widerſpruchs der Gefühle und Leidenſchaften, und macht uns bacs

dyantiſch umbertaumeln oder geht ebenſo ſehr wie das Raiſonnes

ment zur Sophifterci und Stepſis fort. Dieſe Mannigfaltigkeit

des Stoffe ſelbft nöthigt uns deshalb bei einer fo formellen Bes

ftimmung nicht ſtehen zu bleiben , indem die Vernünftigkeit,

welche in diefe bunte Verſchiedenheit eindringt, die Forderung

macht, aus ſo widerſprechenden Elementen dennoch einen höheren

in fidh allgemeineren Zwed hervorgehen zu ſehen und erreicht zu

wiffen . So giebt man wohl auch für das Zuſammenleben der

Menſchen und den Staat den Endzwed an , daß fich alle

menſchlichen Vermögen und alle individuellen Kräfte nach als

len Seiten und Richtungen hin entwideln und zur Neußerung

bringen ſollen. Aber gegen eine ſo formelle Anſicht erhebt fich

bald genug die Frage, in welche Einheit fich dieſe mancherlei

Bildungen zuſammenfaſſen , welches eine Ziel fie zu ihrem
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Grundbegriff und legten Zwed haben müffen . Wie beim Bes

griffe des Staats entſteht auch beim Begriffe der Kunft das Bes

dürfniß Theils nach einem den beſondern Seiten gemeinſa

men , Theils aber nach einem höheren ſubſtantiellen Zweđe.

Als ein folcher ſubftantieller Zwed nun liegt der Reflerion

die Betrachtung zunächſt, daß die Kunſt die Wildheit der Bes

gierden zu mildern die Fähigkeit und den Beruf habe.

a) In Rüdficht auf dieſe erfte Anſicht iſt nur zu ermitteln :

in welcher der Kunft eigenthümlichen Seite denn die Möglich

keit liege, das Rohe aufzuheben, und die Triebe, Neigungen und

Leidenſchaften zu bändigen und zu bilden. Rohheit überhaupt

findet ihren Grund in einer direkten Selbſtſucht der Triebe,

welche geradezu und ausſchließlich nur auf die Befriedigung ihrer

Begierlichkeit losgehen. Die Begierde aber iſt um ſo rober

und berriſcher, ic mehr ſie als einzelne und beſchränkte den gans

zen Menſchen einnimmt, ſo daß er fich als Augemeines nicht

von dieſer Beſtimmtheit loszutrennen und als Augemeines für

fich zu werden die Macht behält. Und ſagt der Menſch auch

etwa in folchem Falle: die Leidenſchaft iſt mächtiger als 3 ,

fo iſt zwar für das Bewußtſcyn das abſtrakte Ich von der bes

fonderen Leidenſchaft geſchieden , aber nur ganz formell, indem

mit dieſer Trennung nur ausgeſagt iſt, daß gegen die Gewalt

der Leidenſchaft das Id als allgemeines in gar keinen Betracht

tomme. Die Wildheit der Leidenſchaft befteht alſo in der Ein

beit des Ich als Augemeinen mit dem beſchränkten Inhalt ſeis

ner Begierde, ſo daß der Menſch keinen Willen mehr außerhalb

dieſer einzelnen Leidenſchaft hat. Solche Rohheit und ungea

zähmte Kraft der Leidenſchaftlichkeit nun mildert die Kunft zue

nächft ſchon , inſofern fie, was der Menſch in folchem Zuſtande

fühlt und vollbringt, dem Menſchen vorſtellig macht. Und wenn

fich die Kunſt auch nur darauf beſdränkt, der Anſchauung Ge.

mälde der Leidenſchaften hinzuſtellen , ja wenn ſie ſogar denſels

ben rohmeicheln ſollte, fo liegt auch hierin bereits eine Kraft der
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Milderung , indem wenigftens dadurch dem Menſchen , was er

ſonſt nur unmittelbar iſt, zum Bewußtſeyn gebracht wird. Denn

nun betrachtet der Menſch ſeine Triebe und Neigungen und wähs

rend ſie ihn ſonſt reflerionslos fortriffen , ſieht er fte jeßt außers

halb ſeiner und beginnt bereits , da , fte ihm als Objektives ges

genüberſtehen, in Freiheit gegen ſie zu kommen. Deswegen kann

es beim Künſtler häufig der Fall feyn , daß er von Schmerz bes

fallen , die Intenſität ſeiner eigenen Empfindung durch ihre Dars

ftellung für fich ſelber mildert und abſchwächt. Ja felbft in den

Thränen ſchon liegt ein Troft; der Menſch, zunäcft in Schmerz

ganz verſunken und koncentrirt, vermag dann wenigſtens dieß

nur Innerliche in unmittelbarer Weiſe zu äußern. Noch erleich

ternder aber iſt das Ausſprechen des Innern in Worten , Bils

dern , Tönen und Geſtalten. Deshalb war es eine gute alte

Sitte bei Todesfällen und Beſtattungen Klageweiber anzuſtellen,

um den Schmerz zur Anſchauung in ſeiner Aeußerung zu brin

gen , oder überhaupt fein Beileid zu bezeugen. Denn darin wird

dem Menſdhen der. Inhalt ſeines Unglücks vorgehalten , er muß

bei dem vielen Beſprechen deſſelben darüber reflektiren, und wird

dadurch erleichtert. Und ſo ift fich auszuweinen , ſich auszu

ſprechen von jeher als Mittel betrachtet fich von der erdrückenden

Laft des Kummers zu befreien , oder doch wenigftens das Herz

+ zu erleichtern. Die Milderung der Gewalt der Leidenſchaften

findet daher ihren allgemeinen Grund darin , daß der Menſch

aus der unmittelbaren Befangenheit in einer Empfindung los

gelöft, derſelben als eines ihm Neußeren bewußt wird , zu dem

er fich nun auf ideelle Weiſe verhalten muß. Die Kunſt durch

ihre Darſtellungen befreit innerhalb der finnlichen Sphäre zus ,

gleich von der Macht der Sinnlichkeit. Zwar kann man viel

fach die beliebte Redensart vernehmen , der Menſch habe mit der

Natur in unmittelbarer Einheit zu bleiben , aber ſolche Einheit

in ihrer Abftraktion iſt gerade nur Rohbeit und Wildheit , und

die Kunſt eben, inſoweit fte dieſe Einheit für den Menſchen auf

Aeſthetif.
5

1
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" löft, hebt ihn mit milden Händen über die Naturbefangenheit

hinweg. Denn die Beſchäftigung mit ihren Gegenſtänden bleibt

rein theoretiſch , und bildet dadurch , wenn auch zunächſt nur die

Aufmerkſamkeit auf die Darſtellungen überhaupt, dennoch weiter

hin ebenſo ſehr die Aufmerkſamkeit auf die Bedeutung derſelben ,

die Vergleichung mit anderem Inhalt und die Offenheit für

Allgemeinheit der Betrachtung und deren Geſichtspunkte.

B ) Hieran ſchließt fich nun ganz konſequent die zweite Bes

ftimmung, welche man der Kunſt als ihren weſentlichen Zweck

untergelegt hat , die Reinigung nämlich der Leidenſchaften ,

die Belehrung und die moraliſche Vervollkommnung . Denn

die Beftimmung: die Kunft folle die Rohheit zügeln, die Leiden

ſchaften bilden, blieb ganz formell und allgemein, ſo daß es ſich

wieder um eine beſtimmte Art und um ein weſentliches Ziel

dieſer Bildung handelte. aa) Zwar leidet die Anſicht von der

Reinigung der Leidenſchaft noch an demſelben Mangel als , die

vorige von der Milderung der Begierden, jedoch hebt fte wenig

ftens ſchon näher heraus, daß die Darftellungen der Kunft eines

Maaßſtabes bedürften, an welchem ihre Würdigkeit und Unwür

digkeit zu meffen wäre. Dieſer Maafftab iſt eben die Wirk

ſamkeit, in den Leidenſchaften das Reine von dem Unreinen abs

zuſcheiden. Sie bedarf deshalb eines Inhalts , der dieſe reini

gende Kraft zu äußern im Stande ift, und infofern folche Wir

kung hervorzubringen den fubftantiellen Swed der Kunft aus

machen ſoll , wird der reinigende Inhalt nach ſeiner Allgein ein

heit und Weſentlichkeit in’s Bewußtſeyn zu bringen feyn.

Von dieſer legteren Seite her ift es als Zweck der Kunſt aus

geſprochen worden , daß fie BB ) belehren ſolle. Einer Seits

alſo beſieht das Eigenthümliche der Kunſt in der Bewegung der

Gefühle und der Befriedigung, welche in dieſer Bewegung, felbft

in der Furcht, dem Mitleiden , der ſchmerzlichen Rührung und

Erſchütterung , liegt - alfo in dem befriedigenden Intereffiren

der Gefühle und Leidenſchaften , und inſofern in einem Wohl

1
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1

gefallen , Bergnügen und Ergößen an den Kunftgegenſtänden ,

ihrer Darſtellung und Wirkung ; anderer Seits aber fou dieſer

Zwed ſeinen höheren Maafftab nur in dem Belehrenden , in

dem „fabula docet “ und ſomit in dem Nußen haben , den das

Kunſtwerk auf das Subjekt zu äußern vermag. In dieſer Rücks

ficht enthält der horaziſche Kernſpruch :

Et prodesse volunt et delectare poetae

in wenigen Worten das koncentrirt , was ſpäter in unendlichem

· Grade ausgeführt, verwäffert und zur flachſten Anſicht von der

Kunft in ihrem äußerſten Ertrem geworden ift. - In Betreff

auf folche Belehrung nun ift ſogleich zu fragen , ob ſie direkt

oder indirekt , explicite oder implicite im Kunſtwerk enthalten

ſeyn fout. Wenn es überhaupt in der Kunſt um einen allge

meinen und nicht zufälligen Zwed zu thun iſt, ſo kann dieſer

Endzwed , bei der weſentlichen Geiſtigkeit derfelben , nur ſelber

ein geiftiger ſeyn , und zwar ein nicht ſelber zufälliger , ſondern

an und für fich feyender. Dieſer Zwed in Rüdficht auf das

Lehren könnte nur darin liegen , an und für ſich weſentlichen

geiftigen Gehalt durch das Kunſtwert an's Bewußtſeyn zu brins

gen. Von dieſer Seite her iſt zu behaupten , daß die Kunſt, je

böher fie fich ftellt, deſto mehr ſolchen Inhalt in fich aufzuneh

men habe , und in feinem Wefen erſt den Maafftab finde , ob

das Ausgedrüdte gemäß oder nicht gemäß rey. Die Kunft ift

in der That die erſte Lehrerin der Völker geworden.

Wird nun aber der Zweđ der Belehrung ſo ſehr als Zweck

behandelt , daß die allgemeine Natur des dargeſtellten Gehaltes

: als abſtrakter Sat , proſaiſche Reflerion, allgemeine Lehre für

fidh direkt hervortreten und erplicirt werden , und nicht nur ins

direkt in der konkreten Kunſtgeſtalt implicite enthalten ſeyn ſoll,

dann iſt durch ſolche Trennung die ſinnliche , bildliche Geftalt,

die das Kunſtwerk erft gerade zum Kunftwerk macht, nur ein

müßiges Beiweſen , eine Hülle , die als bloße Hülle , ein

à Shein , der als bloßer Schein ausdrüdlich gefekt ift. Damit

5 *



68 Einleitung.

aber iſt die Natur des Kunftwerks felbft entftellt. Denn das

Kunſtwerk fol einen Inhalt nicht in ſeiner Algemeinheit als

ſolchen , ſondern dieſe Allgemeinheit ſchlechthin individualifirt,

finnlich vereinzelt vor die Anſchauung ftellen. Geht das Kunft

werk nicht aus dieſem Principe hervor, ſondern ftellt es die Au

gemeinheit mit dem Zwed abſtrakter Lehre heraus, dann iſt das

Bildliche und Sinnliche nur ein äußerlicher und überflüffiger

Schmuck und das Kunſtwerk ein in ihm ſelbſt gebrochenes , in

welchem Form und Inhalt nicht mehr als in einander verwach

fen erſcheinen. Denn das finnlich Einzelne und das geiſtig AU

gemeine find fodann einander äußerlich geworden. – Sit nun

ferner der Zweck der Kunſt in dieſen Lehrnußen gefegt, ſo wird

die andere Seite , die nämlich des Wohlgefallens, Unterhaltens,

Ergößens für ſich als unweſentlich ausgegeben, und ſoll ihre

Subftanz nur in der Nüglichkeit der Lehre haben, deren Beglei

terin fie ift. Damit aber iſt zugleich ausgeſprochen , daß die

Kunft hiernach nicht in ſich ſelbſt ihre Beſtimmung und ihren

Endzwed trage, ſondern daß ihr Begriff in etwas Anderem liege,

dem ſie als Mittel diene. Die Kunft iſt in dieſem Falle nur

eines unter den mehreren Mitteln , welche um den Zwed der

Belehrung zu erreichen brauchbar ſind und angewendet werden .

Dadurch aber find wir bis zu der Grenze gekommen , an welcher

die Kunft aufhören ſoll für fich ſelber Zwed zu ſeyn, indem fic

entweder zu einem bloßen Spiel der Unterhaltung oder zu einem

bloßen Mittel der Belehrung der Subjekte herabgeſeßt ift. Am

chärfften tritt dieſe Grenzlinie hervor, wenn nun wiederum nach

einem höchften Ziel und Swed gefragt wird , deſſentwegen die

Leidenſchaften zu reinigen, die Menſchen zu belehren reyen. Als

dieſes Ziel iſt in neuerer Zeit häufig ry ) die moraliſche Beffe

rung angegeben, und der Zwed der Kunft darein geſegt worden,

daß ſie die Neigungen und Triebe für die moraliſche Volkoms

menheit vorbereiten und zu dieſem Endziele hinzuführen habe.

In dieſer Vorſtellung ift Belehrung und Reinigung vereinigt,
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indem die Kunſt durch die Einſicht in das wahrhaft moraliſche

Gute , und ſomit durch Belehrung zugleich zur Reinigung auf

fordere und ſo erft die Befſerung des Menſchen als ihren Nußen

und höchften Zwed bewertftelligen ſoll.

Was nun die Kunft in Beziehung auf dieſen Zweck der

Befferung betrifft, ſo läßt fich darüber zunächft daſſelbe als über

den Zweck der Belehrung ſagen . Daß die Kunft in ihrem Prin

cip nicht das Immoraliſche und deſſen Beförderung zum Zwed

haben dürfe , iſt leicht zuzugeben. Aber ein Anderes ift, fich die

Immoralität , ein Anderes , fich nicht das Moraliſche zum aus

drüdlichen Zweđe der Darſtellung zu machen. Aus jedem äch

ten Kunſtwerke läßt fich eine gute Moral ziehen, doch kommt es

dabei allerdings auf eine Erklärung und deshalb auf den an,

welcher die Moral herauszieht. So kann man die unfittlichften

Schilderungen damit vertheidigen hören, daß man das Böſe, die

Sünde tennen müffe , um moraliſch handeln zu können , umge

kehrt hat man geſagt, die Darſtellung der Maria Magdalena,

der fithönen Sünderin, die nachher Buße gethan, habe ſchon Viele

zur Sünde verführt, weil es die Kunft ſo ſchön erfcheinen laffe

Buße zu thun, wozu denn gehöre vorher geſündigt zu haben. -

Die Lehre von der moraliſchen Beſſerung nun aber, konſequent ver

folgt, wird nicht damit zufrieden ſeyn, daß aus einem Kunſtwerk

auch eine Moral herausgedeutet werden könne, ſondern ſie wird im

Gegentheil die moraliſche Lehre deutlich als den fubftantiellen Zweck

des Kunftwerks hervorleuchten laſſen wollen , ja ſelber ausdrüdlich

nur moraliſche Gegenſtände, moraliſche Charaktere, Sandlungen

und Begebenheiten für die Darſtellung erlauben. Denn die Kunft

hatdieWahl bei ihren Gegenftänden im Unterſchiede der Geſchichts

fQhreibung oder der Wiſſenſchaften, denen ihr Stoff gegeben iſt.

Um nach dieſer Seite hin die Anſicht von dem inoraliſchen

Zweđe der Kunſt gründlich beurtheilen zu können , fragt es fich

vor allem nach dem beftimmten Standpunkte des Moraliſchen ,

der von dieſer Anſicht prätendirt wird. Fafſen wir den Stands
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punkt der Moral , wie wir diefelbe heutigen Tages im beſten

Sinne des Wortes zu nehmen haben , näher in's Auge , ſo er

giebt fich bald , daß ihr Begriff nicht mit dem , was wir ſonſt

foon überhaupt Tugend , Sittlichkeit, Rechtſchaffenheit u. f. f.

nennen , unmittelbar zuſammenfalle. Ein fittlich tugendhafter

Menſch iſt darum nicht auch ſchon moraliſch. Denn zur Mos

ral gebört die Reflerion und das beſtimmte Bewußtſeyn über

das , was das Pflichtgemäße iſt, und das Handeln aus dieſem

vorhergegangenen Bewußtſeyn. Die Pflicht ſelbſt iſt das Ge

ſeg des Willens , das der Menſch jedoch frei aus fich feſtſtellt,

und nun zu dieſer Pflicht der Pflicht und ihrer Erfüllung wegen

fich entſchließen rol , indem er das Gute nur thut aus der ge

wonnenen Ueberzeugung heraus , daß es das Gute ſey. Dies

Gefeß nun aber , die Pflicht, welche um der Pflicht willen zur

Richtſchnur aus freier Ueberzeugung und innerem Gewiffen

gewählt und ausgeführt wird , iſt für ſich das abſtrakt Au

gemeine des Willens, das ſeinen direkten Gegenſaß an der

Natur, den finnlichen Trieben , den eigenſüchtigen Intereſſen, den

Leidenſchaften und an allem hat , was man zuſammengefaßt

Gemüth und Herz nennt. In dieſem Gegenſaße iſt die eine

Seite fo betrachtet, daß fte die andere aufhebt , und da fte

beide als entgegengeſeßt im Subjekt vorhanden ſind, ſo hat daf

felbe, als ſich aus ſich entſchließend , die Wahl der einen oder

der anderen zu folgen. Moraliſch aber wird ſolcher Entſchluß

und die ihm gemäß vollführte Handlung nach dieſem Stand

punkte nur durch die freie Ueberzeugung von der Pflicht einer

Seits , und durch die Befiegung nicht nur des beſondern Wils

lens , der natürlichen Triebfedern , Neigungen , Leidenſchaften u .

f. f., ſondern auch der edlen Gefühle und höheren Triebe ande:

rer Seits. Denn die moderne moraliſche Anſicht geht von dem

feften Gegenſaße des Willens in ſeiner geiſtigen Allgemeinheit

und feiner finnlichen natürlichen Beſonderheit aus , und beſteht

nicht in der vollendeten Vermittelung dieſer entgegengefegten

1
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Seiten, ſondern in ihrem wechſelſeitigen Kampfe gegen einander,

welcher die Forderung mit fich führt, daß die Triebe , in ihrem

Widerſtreit gegen die Pflicht, derſelben weichen ſollten.

Dieſer Gegenſaß nun tritt für das Bewußtſeyn nicht nur

in dem beſchränkten Gebiete des moraliſchen Handelns auf, ſon

dern thut fich als eine durchgreifende Scheidung und Entgegen

► feßung deffen hervor, was an und für fich , und deſſen , was

äußere Realität und Daſeyn ift. Ganzabſtrakt gefaßt iſt es der

Gegenſaß des Allgemeinen , inſofern es für ſich gegen das Befon

dere, wie diefes ſeiner Seits gegen das Allgemeine firict wird ; kon

treter erſcheint er in der Natur als der Gegenſaß des abſtrakten

7
Gefeßes gegen die Fälle der einzelnen für fich auch eigenthümli

dhen Erſcheinungen ; im Geift als das Sinnliche und Geiſtige

im Menſchen, als der Kainpf des Geiftes gegen das Fleiſch, der

Pflicht um der Pflicht willen , des talten Gebotes mit dem be

ſonderen Intereſſe, warmen Gemüth , den finnlichen Neigungen

und Antrieben , dem Individuellen überhaupt; als der harte Ge

genſaß der inneren Freiheit und der äußeren Naturnothwendig

keit ; ferner als der Widerſpruch des todten in fich leeren Bes

griffs im Angeſicht der vollen konkreten Lebendigkeit, der Iheo

rie , des ſubjektiven Denkens , dem objektiven Daſeyn und der

Erfahrung gegenüber.

Dieß ſind Gegenſäge, die nicht etwa der Wiß der Re

flerion , oder die Schúlanſicht der Philoſophie fich erfunden , ſon

dern die von jeher in mannigfacher Form das menſchliche Be

wußtfeyn beſchäftigt und beunruhigt haben , wenn fie auch am

ſchärfſten durch die neuere Bildung erft ausgebildet und auf die

Spiße des härteften Widerſpruchs hinaufgetrieben ſind. Die

geiſtige Bildung, der moderne Verſtand bringt im Menſchen dies

fen Gegenſať hervor , der ihn zur Amphibie madt, indem er

nun in zweien Wetten zu leben hat , die ſich widerſprechen , ſo

daß in dieſem Widerſpruch nun auch das Bewußtſeyn fich ums

bertreibt, und von der einen Seite berübergeworfen zu der ans
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dern unfähig iſt, fich für fich in der einen wie in der andern zu

befriedigen. Denn einer Seits feben wir den Menſchen in der

gemeinen Wirklichkeit und irdiſchen Zeitlichkeit befangen , von

dem Bedürfniß und der Noth bedrückt, von der Natur bedrängt,

in die Materie , finnlichen Zwede und deren Genuß verftrict,

von Naturtrieben und Leidenſchaften beherrſcht und fortgeriffen ,

anderer Seits erhebt er fich zu ewigen Ideen , zu einem Reiche

des Gedankens und der Freiheit, giebt ſich als Wille allgemeine

Gefeße und Beſtimmungen , entkleidet die Welt von ihrer beleb

ten , blühenden Wirklichkeit, und löſt ſie zu Abſtraktionen auf,

indem der Geiſt ſein Recht und ſeine Würde nun allein in der

Rechtloſigkeit und Mißhandlung der Natur behauptet, der er die

Noth und Gewalt heimgiebt , welche er von ihr erfahren hat.

Mit dieſer Zwieſpaltigkeit des Lebens und Bewußtſeyns iſt nun

aber für die moderne Bildung und ihren Verſtand die Forde

rung vorhanden , daß ſolch ein Widerſpruch fich auflöſe. Indem

jedoch der Verſtand von der Feftigkeit der Gegenſäße fich nicht

losſagen kann, bleibt die Löſung für das Bewußtſeyn ein bloßes

Sollen , und die Gegenwart und Wirklichkeit bewegt ſich nur

in der Unruhe des Herüber und Hinüber , das eine Verſöhnung

nur ſucht ohne ſie zu finden. Da ergeht denn die Frage, ob ſolch

auſeitiger durchgreifender Gegenſat, der über das bloße Sollen

und Poftulat der Auflöſung nicht hinauskommt, das an und für i

fich Wahre und der höchſte Endzwede überhaupt rey. Ift die

allgemeine Bildung in dergleichen Widerſpruch hineingerathen ,

ſo wird es die Aufgabe der Philoſophie die Gegenfäße aufzu

heben d. i. zu zeigen , weder der eine in ſeiner Abſtraktion noch

der andere in gleicher Einſeitigkeit hätten Wahrheit , ſondern

ſeyen das Sidſelbſtauflöſende; die Wahrheit liege erft in der

Verſöhnung und Vermittelung Beider, und dieſe Vermittelung

ſey, keine bloße Forderung , ſondern das an und für ſich Vol

brachte und ftets fich volbringende. Dieſe Einſicht ſtimmt mit

dem unbefangenen Glauben und Wollen unmittelbar zuſammen,
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das gerade dieſen aufgelöften Gegenſaß ftets vor der Vorſtellung

hat und fich im Handeln zum Zweđe feßt und ausführt. Die

Philoſophie giebt nur die denkende Einſicht in das Weſen des

Gegenſages, inſofern fte zeigt, wie das was Wahrheit iſt nur die

Auflöſung deffelben iſt, und zwar in der Weiſe , daß nicht etwa

der Gegenſaß und feine Seiten gar nicht, ſondern daß fie in

→ Verſöhnung find.

Indem wir nun als lekten Endzwed , der für die Kunft

angegeben wurde , die moraliſche Beſſerung fanden , deren Prinə

cip aber auf einen höheren Standpunkt hindeutete , ſo werden

wir dieſen höheren Standpunkt uns auch für die Kunft vindi

ciren müffen . Dadurch fält für die Kunft ſogleich die ſchon bes

merklich gemachte falſche Stellung fort, daß fte als Mittel für

moraliſche Zwede und den moraliſchen Endzweck der Welt über

haupt durch Belehrung und Befferung zu dienen , und ſomit ih

ren ſubſtantiellen Zweck nicht in fich, ſondern in einem Anderen

habe. Wenn wir deshalb jeßt noch von einem Endzwed der

Kunft zu ſprechen fortfahren , ſo ift zunächft die ſohiefe Vorſtel

lung zu entfernen , welche in der Frage nach einem Zwede die

Nebenbedeutung der Frage nach einem Nußen feſthält. Das

Schiefe liegt hier darin , daß fich das Kunſtwerk ſodann auf ein

Anderes beziehen ſoll, das als das Weſentliche, Seynſolende für

das Bewußtſeyn hingeftelt ift, ſo daß nun das Kunſtwerk nur

als ein nüßliches Werkzeug zur Realiſation dieſes außerhalb des

Kunftbereich ſelbftftändig für fich geltenden Swedis Gültigkeit

haben würde. Hiegegen ſteht zu behaupten , daß die Kunſt die

Wahrheit in Form der finnlichen Kunſtgeſtaltung zu enthül

len, jenen verſöhnten Gegenſaß darzuſtellen berufen fey, und fo

mit ihren Endzwed in fich , in dieſer Darſtellung und Enthül

lung ſelber babe. Denn andere Zweđe wie Belehrung, Reinis

gung, Beffernng, Selderwerb , Streben nach Ruhm und Ehre,

gehen das Kunſtwerk als ſolches nichts an, und beſtimmen nicht

den Begriff deſſelben.
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Bon dieſem Standpunkt aus, in welchen fich die Reflerions

betrachtung der Kunft auflöft, ift és nun , daß wir den Begriff "

der Kunft ſeiner innern Nothwendigkeit nach erfaffen müſſen , !

wie denn auch von dieſem Standpunkt ebenſo geſdichtlich die

wahre Achtung und Erkenntniß der Kunſt ausgegangen iſt. Denn

jener Gegenfaß , den wir berührten , machte fich nicht nur inner

halb der allgemeinen Reflexionsbildung, ſondern ebenſo ſehr in

der Philoſophie als ſolcher geltend , und nur erſt uachdem die

Philoſophie dieſen Gegenſag gründlich zu überwinden verſtand ,

hat ſie ihren eigenen Begriff und eben damit auch den Begriff

der Natur und Kunſt erfaft.

So ift dieſer Standpunkt wie die Wiedererwedung der Phi

loſophie im Allgemeinen , ſo auch die Wiedererweđung der Wif

ſenſchaft der Kunſt, ja dieſer Wiedererweđung verdankt eigent

lich die Aeſthetiť als Wiſſenſchaft erſt ihre wahrhafte Entſtehung,

und die Kunſt ihre höhere Würdigung.

Jd wid deshalb das Geſchichtliche von dieſem Uebergange,

das ich im Sinne habe, kurz berühren, Theils des Geſchichtlichen

willen , Theils weil damit die Standpunkte näher bezeichnet ſind,

auf welche es ankommt , und auf deren Grundlage wir fört

bauen wollen. Dieſe Grundlage ihrer allgemeinſten Beftimmung

nach beſteht darin, daß das Kunftſchöne als eine der Mitten er

kannt worden iſt, welde jenen Gegenſat und Widerſpruch des

in fich . abſtrakt beruhenden Geiſtes und der Natur ſowohl

der äußerlich erſcheinenden , als auch der innerlichen des fubjekti

ven Gefühls und Gemüths auflöſen und zur Einheit zu

rü & führen.

Es ift ſchon die kantiſche Philoſophie, welche dieſen

Vereinigungspunkt nicht nur ſeinem Bedürfniſſe nach gefühlt,

ſondern denſelben auch beſtimmt erkannt und vor die Vorſtellung

gebracht hat. Ueberhaupt machte Kant, für die Intelligenz wie

für den Willen , die fich auf fich beziehende Vernünftigkeit, die

Freiheit, das ſich in fich als unendlich findende und wiſſende
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Selbſtbewußtſeyn zur Grundlage , und dieſe Erkenntniß der Ab

ſolutheit der Vernunft in fich felbft, welche den Wendepunkt der

Philofophie in der neueren Zeit herbeigeführt hat , dieſer abſo

lute Ausgangspunkt, mag man quch die kantiſche Philoſophie

für ungenügend erklären , ift anzuerkennen und an ihr nicht zu

widerlegen. Indem aber Kant in den feften Gegenſaß von ſub

jektivem Denken und objektiven Gegenftänden , von abſtrakter

Allgemeinheit und ſinnlicher Einzelheit des Willens wieder zu

rüdfiel, ward er es vornehmlich , welcher den vorhin berührten

Gegenſaß der Moralität als das Höchfte hervortrieb, da er außer

dem die praktiſche Seite des Geiftes über die theoretiſche hinaus

hob. Bei dieſer durch das verſtändige Denken erkannten Feftig

keit des Gegenſages war für ihn deshalb nichts übrig , als die

Einheit nur in Form ſubjektiver Ideen der Vernunft auszu

ſprechen , für welche eine adäquate Wirklichkeit nicht könnte nach

gewieſen werden , ſo wie als Poftulate, welche aus der prakti

^ fchen Vernunft zwar zu deduciren feyen , deren weſentliches An

fich aber für ihn durch das Denken nicht erkennbar , und deren

praktiſche Erfüllung ein bloßes ftets in 'die Unendlichkeit hinaus

geſchobenes Sollen blieb. Und ſo hat denn Kant den verſöhn

ten Widerſpruch wohl in die Vorſtellung gebracht, doch deffen

wahrhaftes Weſen weder wiſſenſchaftlich entwickeln noch als das

wahrhaft und allein Wirkliche darthun können. Weiter drang,

freilich Kant noch vorwärts, inſoweit er die geforderte Einheit

in dem wiederfand, was er den intuitiven Verft and nannte,

aber auch hier bleibt er wieder beim Gegenſaß des Subjektiven

und der Objektivität fteben , ſo daß er wohl die abſtrakte Auf

löſung des Gegenſages von Begriff und Realität, Augemeinbeit

und Beſonderheit, Verſtand und Sinnlichkeit, und ſomit die

Idee angiebt, aber dieſe Auflöſung und Verſöhnung ſelber wie

derum zu einer nur ſubjektiven macht, nicht zu einer an und

für fich wahren und wirklichen. In dieſer Beziehung iſt ſeine

Kritit der Urtheilstraft , in welcher er die äfthetiſche und
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die teleologiſche Urtheilskraft betrachtet, belehrend und merkwür

dig. Die ſchönen Gegenſtände der Natur und Kunft, die zwed

mäßigen Naturprodukte, durch welche Kant näher auf den Be

griff des Organiſchen und Lebendigen kommt, betrachtet er nur

von Seiten der ſubjektiv fte beurtheilenden Reflexion. Und zwar

definirt Kant die Urtheilskraft überhaupt „ als das Vermögen

das Beſondere als enthalten unter dem Allgemeinen zu denken ,"

und nennt die Urtheilskraft reflektirend , „ wenn ihr nur das

Beſondere gegeben iſt, wozu fie das Allgemeine finden foll.“

Dazu bedarf fte eines Geſekes, eines Principes, das fte fich ſelbſt

zu geben hat , und als dieſes Gefeß ftelt Kant die 3wed -

mäßigkeit auf. Beim Freiheitsbegriff der praktiſchen Ver

nunft bleibt die Erfüllung des Zweds im bloßen Sollen ſtehen ,

im teleologiſchen Urtheil nun aber über das Lebendige kommt

Kant darauf den lebendigeu Organismus To zu betrachten , daß

der Begriff, das Augemeine , hier noch das Beſondere enthalte,

und als Zwed das Beſondere und Neußere , die Beſchaffenheit

der Glieder , nicht von Außen her , ſondern von Innen heraus

und in der Weiſe beſtimme, daß das Beſondere von ſelbft dem

Zweck entſpreche. Doch ſou mnit ſolchem Urtheil wieder nicht

die objektive Natur des Gegenftandes erkannt, ſondern nur eine

ſubjektive Reflexionsweiſe ausgeſprochen werden. Aehnlich faßt

Rant das äfthetiſche Urtheil ſo auf, daß es weder hervorgebe

aus dem Verftande als ſolchem , als dem Vermögen der Begriffe,

noch aus der finnlichen Anſchauung und deren bunten Mannig

faltigkeit als ſolchen , fondern aus dem freien Spiele des Ver

ftandes und der Einbildungskraft. In dieſer Einhelligkeit der

Erkenntnißvermögen wird der Gegenftand auf das Subjekt und

deſſen Gefühl der Luft und des Wohlgefallens bezogen.

1. Dieß Wohlgefallen nun aber , fou erſtens ohne alles

Intereſſe , d. h. ohne Beziehung auf unſer Begehrungs

vermögen ſeyn. Wenn wir ein Intereſſe der Neugier z. B.,

oder ein finnliches für unſer finnliches Bedürfniß, eine Begierde

1

1



Einleitung. 77

des Befiges und Gebrauchs haben , ſo find und die Gegenftände

wichtig nicht um ihrer ſelbft , ſondern um unſeres Bedürfniſſes

willen . Dann hat das Daſeyende einen Werth nur in Bezie

hung auf folch eine Bedürftigkeit, und das Verhältniß iſt von

der Art , daß auf der einen Seite der Gegenſtand , auf der an

dern eine Beftimmung fteht, die von ihm verſchieden iſt, worauf

wir ihn aber beziehen. Wenn ich den Gegenſtand z. B. , um

mich davon zu ernähren, verzehre , ſo liegt dieſes Intereſſe nur

in mir , und bleibt dem Objekte felber fremd. Das Verhältnif

zum Schönen nun , behauptet Rant, ſey nicht von dieſer Art.

Das äſthetiſche Urtheil läßt das äußerlich Vorhandene frei für

fich beſtehen , und geht aus einer Luft hervor , der das Objekt

ſeiner ſelbft wegen zuſagt, indem fte dem Gegenſtande ſeinen

Zwed in ſich ſelber zu haben vergönnt. Dieß iſt, wie wir be

reits oben ſaben, eine wichtige Betrachtung.

2. Das Schöne zweitens , ſagt Kant, fou dasjenige ſeyn ,

was ohne Begriff, d. h . ohne Kategorie des Verſtandes, als Ob

jekt eines allgemeinen Wohlgefalens vorgeſtellt wird. Um

das Schöne zu würdigen bedarf es eines gebildeten Geiftes ; der

Menſch wie er geht und ſteht hat kein Urtheil über das Schöne,

i indem dieß Urtheil auf allgemeine Gültigkeit Anſpruch macht.

Das Augemeine zunäcft ift zwar als ſolches ein Abftraktum ,

das aber, was an und für fich wahr ift, trägt die Beftimmung

und Forderung in fich auch allgemein zu gelten. In dieſeun

Sinne foll auch das Schöne allgemein anerkannt ſeyn , obſchon

den bloßen Verſtandesbegriffen kein Urtheil darüber zuſteht. Das

Gute, das Rechte z. B. in einzelnen Handlungen wird unter all

gemeine Begriffe ſubſumirt, und die Handlung gilt für gut,

wenn ſie dieſen Begriffen zu entſprechen vermag. Das Schöne

dagegen roll ohne dergleichen Beziehung unmittelbar ein alges

meines Wohlgefallen erweden . Dieß heißt nichts anderes, als daf

wir uns bei Betrachtung des Schönen des Begriffs und der

Subſumtion unter denſelben nicht bewußt werden , und die Tren
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nung des einzelnen Gegenſtandes und allgemeinen Begriffs, welche

im Urtheil ſonſt vorhanden iſt, nicht vor fich gehen laſſen.

3. Drittens fol das Schöne die Form der 3we&mäßig

teit inſofern haben , als die Zweckmäßigkeit an dem Gegens

ftande ohne Vorſtellung eines Zwecks wahrgenommen wird . Im

Grunde iſt damit nur das eben Erörterte wiederholt. Irgend

ein Naturprodukt z. B. , eine Pflanze, ein Thier iſt zwe&mäßig

organiſért, und iſt in dieſer Zweckmäßigkeit unmittelbar ſo für

uns da, daß wir keine Vorſtellung des Zwecks für ſich abgetrennt

und verſchieden von der gegenwärtigen Realität deſſelben haben.

In dieſer Weiſe ſoll uns auch das Schöne als Zweđmäßigkeit

erſcheinen . In der endlichen Zweđmäßigkeit bleiben Zwed und

Mittel einander äußerlich , indem der Zweđ zum 'Material ſeis

ner Ausführung in keiner weſentlichen innern Beziehung ſteht.

In dieſem Falle unterſcheidet ſich die Vorſtellung des Zwedis

für fich von dem Gegenſtande, in welchem derſelbe als realifirt

erſcheint. Das Schöne dagegen eriſtirt als zweđmäßig in fich

felbft, ohne daß Mittel und Zwed fich als verſchiedene Seiten

getrennt zeigen. Der Zweck der Glieder z. B. des Organismus

iſt die Lebendigkeit, die in den Gliedern felber als wirklich eris

flirt; abgelöft hören fie auf Glieder zu ſeyn. Denn im Leben

digen find Zwed und Materiatur des Zweds ro unmittelbar ver

einigt, daß die Eriftenz nur infofern ift , als ihr Zwed ihr ein

wohnt. Von dieſer Seite her betrachtet roul das Schöne die

Zwedmäßigkeit nicht als eine äußere Form an fich tragen, ſons

dern das zweđmäßige Entſprechen des Inneren und Aeußeren

foll die immanente Natur des ſchönen Gegenſtandes feyn .

4. Endlich ftellt die tantiſche Betrachtung das Schöne

viertens in der Weiſe feft, daß es ohne Begriff als Gegen

ftand eines nothwendigen Wohlgefallens anerkannt werde.

Nothwendigkeit iſt eine abſtrakte Kategorie, und deutet ein in

nerlich weſentliches Verhältniß zweier Seiten an ; wenn das Eine

ift und weil das Eine iſt, iſt auch das Andere. Das Eine ents

1

1
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hält in ſeiner Beſtimmung zugleich das Andere, wie Urſach z. B.

í keinen Sinn hat ohne Wirkung . ' Solch eine Nothwendigkeit

des Wohlgefallens hat das Schöne ganz ohne Beziehung auf

Begriffe, d . h . auf Kategorien des Verſtandes in fich. So ge

fällt uns z . B. das Regelmäßige wohl , das nach einem Ver

ftandesbegriffe gemacht ift, obſchon Kant für das Gefallen noch

mehr fordert als die Einheit und Gleichheit ſolches Verſtandes

begriffes.

Was wir nun in allen diefen tantiſchen Sägen finden , ift

eine Ungetrenntheit deſſen, was ſonſt in unſerem Bewußtſeyn als

geſchieden vorausgeſeßt iſt. Dieſe Trennung findet ſich im Schös

nen aufgehoben , indem ſich Allgemeines und Beſonderes, Swed

und Mittel , Begriff und Gegenſtand vollkommen durchdringen.

So ſieht Kant denn auch das Kunftſchöne als eine Zuſammen

ſtimmung an , in welcher das Beſondere ſelber dem Begriffe ge

mäß ift. Das Beſondere als ſolches ift zunächſt gegen einander

ſowohl als auch gegen das Algemeine zufällig, und dieß Zufäl

i lige gerade , Sinn , Gefühl, Gemüth , Neigung , wird nun im

Kunftſchönen nicht nur unter allgemeine Verſtandes - Kategorien

ſubſumirt und von dem Freiheitsbegriff in ſeiner abſtrakten

Allgemeinheit beherrſcht, ſondern ſo mit dem Augemeinen

verbunden , daß es fich demſelben innerlich und an und für fich

adäquat zeigt. Dadurch ift im Kunſtſchönen der Gedanke ver

körpert, und die Materie von ihm nicht äußerlich beſtimmt, fons

dern eriftirt ſelber frei, indem das Natürliche, Sinnliche, Ges

müth u. ſ. f. in fich felbft Maaf, Zwed und Uebereinſtimmung

hat , und die Anſchauung und Empfindung ebenjo in geiſtige

Allgemeinheit erhoben ift, als der Gedanke ſeiner Feindfchaft ges

gen die Natur nicht nur entfagt , ſondern fich in ihr erheitert

und Empfindung, Luft und Genuß berechtigt und geheiligt iſt,

ſo daß Natur und Freiheit, Sinnlichkeit und Begriff in Einem

ihr Recht und Befriedigung finden. Aber auch dieſe anſcheis

nend vollendete Ausſöhnung folt fchließlich dennoch nur fubjektiv
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in Rüdficht auf die Beurtheilung wie auf das Hervorbringen ,

nicht aber das an und für ſich Wahre und Wirkliche felbft ſeyn.

Dieß wären die Hauptreſultate der tantiſchen Kritit , inſos

weit fte uns gier intereffiren kann. Sie macht den Ausgangs

punkt für das wahre Begreifen des Kunftſchönen , doch konnte

dieſes Begreifen fich nur durch die Ueberwindung der tantiſchen

Mängel als das höhere Erfaffen der wahren Einheit von Noth

wendigkeit und Freiheit , Beſonderem und Augemeinem , Sinn

lichem und Vernünftigem geltend machen .

Da iſt denn einzugeftehen , daß der Kunftfinn eines tiefen

zugleich philoſophiſchen Geiftes zuerſt gegen jene abftrakte Un

endlichkeit des Gedankens , jene Pflicht um der Pflicht willen ,

jenen geſtaltloſen Verſtand , welcher die Natur und Wirts

lichkeit , Sinn und Empfindung nur als eine Sorante , ein

Tohlechthin Feindliches faßt und fich zuwider findet, früher

ſchon die Totalität und Verſöhnung gefordert und ausgeſprochen

bat, als fte von der Philoſophie als folcher aus ift erkannt wors

den. Es muß Schillern das große Verdienſt zugeftanden wer

den, die tantiſche Subjektivität und Abftraktion des Denkens

durchbrochen und den Verſuch gewagt zu haben, über fte hinaus

die Einheit und Verſöhnung denkend als das Wahre zu faffen

und künftleriſch zu verwirklichen. Denn Schiller hat bei ſeinen

äfthetiſchen Betrachtungen nicht nur an der Kunſt und ihrem In

tereffe , unbekümmert um das Verhältniß zur eigentlichen Philo

fophie , feſtgehalten , ſondern er hat ſein Intereſſe des Kunftſchö

nen mit den philoſophiſchen Principien verglichen , und iſt erft

von dieſen aus und mit dieſen in die tiefere Natur und den

Begriff des Schönen eingedrungen. Ebenſo fühlt man es einer

Periode feiner Werke an, daß er — mehr felbft als für die un

befangene Schönheit des Kunſtwerks erſprießlich ift , - mit dem

Gedanken fich beſchäftigt hat. Die Abſichtlichkeit abſtrakter Re

flexionen und ſelbſt das Intereſſe des philofopsiſchen Begriffs

ſind in manchen ſeiner Gedichte bemerkbar. Man hat ihm dar

1
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aus einen Vorwurf gemacht, beſonders um ihn gegen die ftets

fich gleichbleibende voin Begriff ungetrübte Unbefangenheit und

Objektivität Göthe’s zu tadeln und zurückzufeßen. Aber Schiller

hat in dieſer Beziehung als Dichter nur die Schuld ſeiner Zeit

bezahlt , und es war eine Verwiklung in Schuld , welche dieſer

erhabenen Seele und tiefem Gemüthe nur zur Ehre , und der

Wiſſenſchaft und Erkenntniß nur zum Vortheil gereicht hat.

Zu gleicher Zeit entzog auch Göthen dieſelbe wiffenſchaftliche

Anregung ſeiner eigentlichen Sphäre , der Dichtkunſt; doch wie

Schiller 'fich in die Betrachtung der innern Tiefen des Geis

ftes verſenkte , fo führte Göthen ſein Eigenthümliches zur na

türliden Seite der Kunſt, zur äußeren Natur, zu den Pflan

zen- und Thier-Organismen , zu den Kriſtallen , der Woltenbil

dung und den Farben. Für dieſe wiſſenſdhaftliche Betrachtung

brachte Göthe feinen großen Sinn mit , der in dieſen Gebieten

die bloße Verſtandesbetrachtung und deren Irrthum ebenſo über

den Haufen geworfen hat , als Schiller auf der anderen Seite

gegen die Verſtandesbetrachtung des Wollens und Denkens die

Idee der freien Totalität der Schönheit geltend zu machen ver

ftand. Eine Reihe von ſchillerfchen Produktionen gehört die

ſer Einſicht in die Natur der Kunſt an , vornehmlich die Briefe

über äſthetiſche Erziehung. Schiller geht darin von dem

Hauptpunkte aus, daß jeder individuelle Menſo in ſich die An

lage zu einem idealiſchen Menſchen trage. Dieſer wahrhafte

Menſch werde repräſentirt durch den Staat , der die objektive,

allgemeine, gleichſam kanoniſche Form ſey , in der die Mannig

faltigkeit der einzelnen Subjekte ſich zur Einheit zuſammenzu

faſſen und zu vereinen trachte. Nun ließen ſich zweierlei Arten

vorſtellen , wie der Menſch in der Zeit mit dem Menſchen in

der Idee zuſammentreffe; einer Scits nämlich in der Weiſe,

daß der Staat als die Gattung des Sittlichen , Rechtlichen, Ins

telligenten die Individualität aufhebe, anderer Seits ſo, daß das

Individuum fich zur Gattung erhebe , und der Menſch der Zeit

Xeſthetit. 6



+ Einleitung.82

fich zu dem der Idee veredle. Die Vernunft nun fordere die

Einheit als ſolche, das Gattungsmäßige, die Natur aber Man

nigfaltigkeit und Individualität , und von beiden Legislaturen !

werde der Menſch gleichmäßig in Anſpruch genommen. Bei dem

Konflikt dieſer entgegengeſegten Seiten foll nun die äſthetiſche

Erziehung gerade die Forderung ihrer Vermittlung und Vers

föhnung verwirklichen , denn ſie geht nach Schiller darauf, die

Neigung , Sinnlichkeit, Trieb und Gemüth fo auszubilden , daß

fie in fich felbſt vernünftig werden, und ſomit auch die Vernunft,

Freiheit und Geiſtigkeit aus ihrer Abfraktion heraustrete, und

mit der in fich vernünftigen Naturſeite vereinigt, in ihr Fleiro

und Blut erhalte. Das Schöne - iſt alſo als die Ineinsbildung

des Vernünftigen und Sinnlichen und dieſe Ineinsbildung als

das wahrhaft Wirkliche ausgeſprochen. Im Augemeinen iſt dieſe

fchillerfche Anſicht ſchon in Anmuth und Würde, wie in ſeinen

Gedichten darin zu erkennen , daß er das Lob der Frauen beſon

ders zu ſeinem Gegenſtande macht, als in deren Charakter er

eben die von felbft vorhandene Vereinigung des Geiſtigen und

Natürlichen erkannte und hervorhob.

Dieſe Einheit nun des Augemeinen und Beſonderen , der

Freiheit und Nothwendigkeit, der Geiftigkeit und des Natürlichen ,

welche Schiller als Princip und Weſen der Kunft wiffenfchafts

lich erfaßte, und durch Kunſt und äſthetiſche Bildung in's wirk

liche Leben zu rufen unabläffig bemüht war , ift fodann als

3dee felbft zum Princip der Erkenntniß und des Dareyns

gemacht, und die Idee als das allein Wahrhafte und Wirkliche

erkannt worden. Dadurch erſtieg mit Schelling die Wiffen

fchaft ihren abfoluten Standpunkt , und wenn die Kunſt bereits

ihre eigenthümliche Natur und Würde in Beziehung auf die

höchften Intereffen des Menſchen zu behaupten angefangen hatte,

fo ward jegt nun auch der Begriff und die wiffenſchaftliche

Stelle der Kunft gefunden , und fie, wenn auch nach einer Seite

bin noch in ſchiefer Weiſe (was hier zu erörtern nicht der Ort
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ift) dennoch in ihrer hohen und wahrhaften Beſtimmung aufges

nommen. Ohnehin war früher fchon Windelmann durch die

Anſchauung der Ideale der Alten in einer Weiſe begeiſtert, durch

welche er einen neuen Sinn für die Kunftbetrachtung aufgethan,

fie den Geſichtspunkten gemeiner Zwede und bloßen Natur

nachahmung entriffen , und in den Kunſtwerken und der Kunſt

geſchichte die Kunftidee zu finden mächtig aufgefordert hat.

Denn Windelmann iſt als einer der Menſchen anzuſehen , welche

im Felde der Kunft für den Geiſt ein neues Organ und ganz

neue Betrachtungsweiſen zu erſchließen wußten . Doch auf die

Theorie und wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Kunft hat ſeine

Anſicht weniger Einfluß gehabt.

In der Nachbarfchaft nun der Wiedererweđung der philo

fophifchen Idee, eigneten ſich um den Verlauf der weiteren Ents

widlung kurz zu berühren) Aug. Wilh. und Friedr. v. Sole

6

gel , nach Neuem in der Sucht nach Auszeichnung und Auffallen

dem begierig , von der philoſophifdhen Idee ſoviel an , als ihre

fonft eben nicht philofophifchen , fondern weſentlich kritijden

Naturen aufzunehmen fähig waren. Denn auf den Ruf ſpeku

lativen Dentens tann Keiner von Beiden Anſpruch machen.

Sie aber waren es , die fich mit ihrem kritiſchen Talent in die

Nähe des Standpunkts der Idee ftellten , und fich nun mit

großer Parrhefte und Kühnheit der Neuerung , wenn auch mit

dürftigen philoſophiſchen Ingredienzien , in geiſtvoller Polemit

gegen die bisherigen Anſichtsweiſen wendeten , und ſo in ver

ſchiedene Zweige der Kunſt allerdings einen neuen Maaffab der

Beurtheilung und Geſichtspunkte einführten , welche höher als

die angefeindeten waren. Da nun aber ihre Kritit nicht von

der gründlich philoſophiſchen Erkenntniß ihres Maafftabes be

gleitet wurde, fo behielt dieſer Maafftab etwas Unbeſtimmtes

und Schwankendes, fo daß fie bald zu viel bald zu wenig tha:

ten . Wie ſehr es ihnen deshalb auch als Verdienſt anzurechnen

ift, daß fie Veraltetes und von der Zeit gering Geſchäßtes, wie

6 *
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denn alle e

die ältere italieniſche und niederländiſche Malerei , die Nibelun

gen u. f. f ., mit Liebe wieder hervorzogen und erhoben , und wes

nig Bekanntes , wie die indiſche Poeſie und Mythologie , mit

Eifer kennen zu lernen und zu lehren ſuchten, ſo legten ſie doch

bald ſolchen Epochen einen zu hohen Werth bei , bald verfielen

fie ſelbſt darein , Mittelmäßiges , 3. B. die holbergſchen Luftſpiele,

zu bewundern , und nur relativ Werthvollem eine allgemeine

Würde beizulegen , oder fich gar mit Ke&heit für eine ſchiefe

Richtung und untergeordnete Standpunkte als für das Höchſte

enthuſiasmirt zu zeigen .

Aus dieſer Richtung , und beſonders den Geſinnungen und

Doktrinen Friedrich's von Schlegel, entwickelte fich ferner in

mannigfacher Geſtalt die ſogenannte fronie. Ihren tieferen

Grund fand dieſelbe, nach einer ihrer Seiten hin , in der fich -

tefchen Philoſophie, inſofern die Principien dieſer Philoſophie

auf die Kunſt angewendet wurden . Friedrich von Schlegel wie

Schelling gingen von dem Fichteſchen Standpunkt aus , Schel

ling um ihn durchaus zu überſchreiten, Friedrich v. Schlegel um

ihn eigenthümlich auszubilden, und ſich ihm zu entreißen. Was

nun den näheren Zuſammenhang fichteſcher Säße mit der einen

Richtung der Jronie angeht , ſo brauchen wir in dieſer Bezie

hung nur den folgenden Punkt herauszuheben, daß Fichte zum

abſoluten Princip alles Wiſſens, aller Vernunft und Erkenntniß ,

das Ich fefiftellt, und zwar das durchaus abſtrakt und formel

bleibende Ich. Dies ' Ich iſt nun dadurch zweitens fohlechthin

in ſich einfach, und einer Seits jede Beſonderheit, Beſtimmtheit,

dieſe abſtrakte Freiheit und Einheit unter anderer Seits iſt

jeder Juhalt, der dem ich gelten ſoll, nur als durch das Ich

gelegt und anerkannt. Was iſt, iſt nur durch das Ich , und

was durch mich iſt, kann Id ebenſo ſehr auch wieder vernichten .

Wenn nun bei dieſen ganz leeren Formen , welche aus der

Abſolutheit des abſtrakten 3ch ihren Urſprung nehmen , ftehen
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geblieben wird, fo iſt nichts an und für ſich und in fich felbft

werthvoll betrachtet, fondern nur als durch die Subjektivität des

Ich hervorgebracht. Dann aber kann auch das Ich Herr und

Meiſter über Aues bleiben , und in teiner Sphäre der Sittlich

keit , Rechtlichkeit, des Menſchlichen und Göttlichen , Profanen

und Heiligen giebt es etwas , das nicht durch Ich erſt zu ſetzen

wäre , und deshalb von Ich ebenſo ſehr könnte zunichte gemacht

werden . Dadurch iſt alles An- und Fürfidh ſeyende nur ein

Schein , nicht ſeiner ſelbſt wegen und durch ſich felbft wahrhaft

und wirklich , ſondern ein bloßes Scheinen durch das Id , in

deſſen Gewalt und Willkür es zu freiem Schalten bleibt. Das

Geltenlaſſen und Aufheben ſteht rein im Belieben des in fich

felbft als ich fchon abfoluten Ich.

Das Id nun drittens iſt lebendiges , thätiges Indivi

duum, und ſein Leben beſteht darin , feine Individualität für ſich

wie für Andere zu machen , ſich zu äußern und zur Erſcheinung

> zu bringen. Denn jeder Menſch , indem er lebt , ſudit fich zu

realiſiren und realiſert ſich. In Rütſicht auf das Schöne und

die Kunſt nun erhält dieß den Sinn , als Künſtler zu leben,

und ſein Leben künſtleriſch zu geſtalten. Als Künſtler aber,

dieſem Princip gemäß , lebe ich , wenn al mein Handeln und

Peußren überhaupt , inſoweit es irgend einen Inhalt betrifft,

nur ein Schein für mich bleibt, und eine Geſtalt annimmt, die

ganz in meiner Macht fteht. Dann iſt es inir weder mit dies

ſem Inhalt noch feiner Heußerung und Verwirklichung überhaupt

wahrhafter. Ernſt. Denn wahrhafter Ernſt kommt nur durch

ein ſubſtantielles Intereſſe , eine in fich ſelbſt gehaltvolle Sache,

Wahrheit , Sittlichkeit u. f. f. herein , durch einen Inhalt , der

mir als ſolcher ſchon als weſentlich gilt , ſo daß ich mir für

mich ſelber nur weſentlich werde , inſofern ich in folchen Gehalt

mich verſenkt habe , und ihm in meinem ganzen Wiſſen und

Handeln gemäß geworden bin. Auf dem Standpunkte, auf

welchem das Alles aus fich legende und auflöſende ich der
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Künftler ift, dem tein Inhalt das Bewußtſein als abfolut' und

an und für fich, ſondern als felbft gemachter zernichtbarer Schein

erſcheint, kann ſolcher Ernft teine Stätte finden , da nur dem

Formalismus des Joh Gültigkeit zugeſchrieben ift. - Für An

dre zwar kann meine Erſcheinung , in welcher ich mich ihnen

gebe, ein Ernſt ſeyn, indem ſie mich ſo nehmen, als rey es mir

in der That um die Sache zu thun , aber fie ſind damit nur

getäuſcht, pauvre bornirte Subjekte, ohne Drgan und Fähigkeit,

die Höhe meines Standpunktes zu erfaffen und zu erreichen .

Dadurch zeigt es fich mir , daß nicht jeder ſo frei ( d. i. formell

frei) ift, in allem , was dem Menſchen fonft noch Werth, Würde

und Heiligkeit hat, nur ein Produkt der eigenen Macht des Bea

liebens zu ſehen , dergleichen gelten, mich beſtimmen und erfüllen

zu laſſen oder auch nicht. Und nun erfaßt ſich dieſe Virtuofität

eines ironiſch künſtleriſchen Lebens als eine göttliche Genia

lität , für welche alles und jedes nur ein weſenloſes Geſchöpf

ift, an das der freie Schöpfer, der von allem fich los und ledig

weiß, ſich nicht bindet , indem er daſſelbe vernichten wie ſchaffen

kann. Wer auf folchem Standpunkte göttlicher Genialität fteht,

blidt dann vornehm auf alle übrige Menſchen nieder , die für

beſchränkt und platt erklärt ſind, inſofern ihnen Recht, Sittlich

keit u. f. f. noch als feft, verpflichtend und weſentlich gelten.

So giebt, ſich denn das Individuum , das ſo als Künſtler lebt,

wohl Verhältniſſe zu Anderen , es lebt mit Freunden , Geliebten

3. f. f ., aber als Genie ift ihm dieß Berhältniß zu feiner bes

ſtimmten Wirklichkeit, feinen beſonderen Handlungen wie zum

an und für ſich Augemeinen zugleich ein Nichtiges, und es ver

bält fich ironiſch dagegen.

Dieß iſt die allgemeine Bedeutung der genialen göttlichen

Ironie , als dieſer Koncentration des Ich in fich , für welches

alle Bande gebrochen find , und das nur in der Seligkeit des

Selbſtgenuffes leben mag. Diere Jronie bat Herr Fr. v. Schles,
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gel erfunden , und viele Andere haben ſie nachgeſchwagt, oder

ichwagen fte von Neuem wieder nach.

Die nächſte Form diefer Negativität der Jronie iſt nun ei

ner Seits die Eitelteit alles Sadlichen , Sittlichen und in

fich Gehaltvollen , die Nichtigkeit alles Objektiven und an und

für fich Geltenden, Bleibt das ich auf dieſem Standpunkte

fteben , fo erſcheint ihm Alles als nichtig und eitel , die eigene

Subjektivität ausgenommen , die dadurch hohl und leer und die

ſelber eitle : wird. Umgekehrt aber kann ſich auf der anderen

Seite das Id in dieſem Selbftgenuß auch nicht befriedigt fins

den , ſondern fich ſelber mangelhaft werden , fo daß es nun den

Durft nach Feſtem und Subſtantiellem , nad beſtimmten und

wefentlichen Intereſſen empfindet. Dadurch kommt dann das

Unglüdt und der Widerſpruch hervor , daß das Súbjekt einer

Seits wohl in die Wahrheit hinein wil , und nad Objektivität

Verlangen trägt, aber ſich anderer Seits dieſer Einſamkeit und

Zurücgezogenheit in fich nicht zu entſchlagen, dieſer unbefriedig

ten abſtrakten Innigkeit nicht zu entwinden vermag , und nun

von der Sehnſüchtigkeit befallen wird, die wir ebenfalls aus der

fichtefchen Philoſophie haben hervorgehn fehen . Die Befriedi

gungsloftgkeit diefer Stille und Unkräftigkeit, die nicht handeln

und nichts berühren mag , um nicht die innere Harinonie aufzu

geben , und mit dem Verlangen nach Realität und Abfolutem

dennoch unwirklich und leer , wenn auch in fich rein bleibt

läßt die tranthafte Schönfeligkeit und Sebnſüchtigkeit entſtehen.

Denn eine wahrhaft ſchöne Seele handelt und , iſt wirklich.

nes Sehnen aber ift nur das Gefühl der Nichtigkeit des leeren

eitlen Subjekts, dem es an Kraft gebricht, dieſer Eitelkeit ent

rinnen und mit fubftantiellem Inhalt fich erfüllen zu tönnen .

Infofern nun aber die Ironie ift zur Kunſtform gemacht

worden , blieb fte nicht dabei ſtehen , nur das eigene Leben und

die befondre Individualität des ironiſchen Subjekts künſtleriſch

beraus zu geſtalten , ſondern außer dem Kunſtwert der eigenen
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Handlungen u. f. f. ſollte der Künſtler auch äußere Kunſtwerke

als Produkte der Phantafte zu. Stande bringen. Das Princip

dieſer Produktionen , die nur in der Poefte vornehmlich hervor

gehen können , iſt nun wiederum die Darſtellung des Göttlichen

als des Jroniſchen. Das Jroniſche aber als die geniale Indi

vidualität liegt in dem Sich - Vernichten des Herrlichen , Großen ,

Vortrefflichen , und ſo werden auch die objektiven Kunſtgeſtalten

nur das Princip der ſich abſoluten Subjektivität darzuſtellen ha

ben , indem fie, was dem Menſchen Werth und Würde hat, als

Nichtiges in ſeinem Sich - Vernichten zeigen . Darin liegt denn , daß

es nicht nur nicht Ernſt rey mit dem Rechten, Sittlichen, Wahr

haften , fondern daß an dem Hohen und Beſten nichts ift, indem

es ſich in ſeiner Erſcheinung in Individuen, Charakteren, Hands

lungen ſelbft widerlegt und vernichtet, und ſo die Fronie über fidh

ſelbft ift. Dieſe Form , abſtrakt genommen , ftreift nahe an das

Princip des Roiniſchen heran , doch muß das Komiſde in dieſer

Verwandtſchaft weſentlich von dem Jroniſchen unterſchieden wer

den. Denn das Komiſche muß darauf beſchränkt ſeyn, daß alles ,

was ſich vernichtet, ein an ſich felbft Nichtiges, eine falſche und

widerſprechende Erſcheinung, eine Grille z. B. , ein Eigenfinn,

eine befondere Kaprice , gegen eine mächtige Leidenſchaft, oder

auch ein vermeintlich haltbarer Grundſat und feſte Marime fey.

Ganz etwas Anderes aber iſt es , wenn nun in der That Sitt

liches und Wahrhaftes, ein in fich ſubſtantieller Inhalt über

haupt, in einem Individuum und durch daſſelbe fich als Nichti

ges darthut. Dann iſt ſolch Individuum in feinem Charakter

nichtig und verächtlich , und auch die Schwäche und Charakters

loſigkeit iſt zur Darſtellung gebracht. Es kommt deshalb bei dies

ſem Unterſchiede des Ironiſchen und Komiſchen weſentlich auf den

G chalt deflen an , was zerſtört wird. Das aber ſind ſchlechte,

untaugliche Subjekte , die nicht bei ihrem feften und gewichtigen

Zwede bleiben können, ſondern ihn wieder aufgeben und in fich

zerſtören laſſen. Solche Ironie der Charakterloſigkeit liebt die

Ironie. Denn zum wahren Charakter gehört einer Seits ein
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weſentlicher Gehalt der Sweđe, anderer Seits das Feſthalten

folchen Zweds, ſo daß der Individualität ihr ganzes Daſeyn

verloren wäre, wenn fte davon ablaffen und ihn aufgeben müßte.

Dieſe Feſtigkeit und Subftantialität macht den Grundton des

Charakters aus. Kato kann nur als Römer und Republikaner

leben. Wird nun aber die Fronie zum Grundton der Darſtel

lung genommen, ſo iſt dadurch das Aueruntünſtleriſchfte für das

wahre Princip des Kunſtwerks genommen, denn Theils kommen

dadurch platte Figuren herein , Theils gehalt- und haltungsloſe,

indem das Subftantielle fich in ihnen als das Richtige erweift

Theils treten endlich noch jene Sehnſüchtigkeiten und unaufges

löften Widerſprüche des Gemüths hinzu. Solche Darſtellungen

können kein wahrhaftes Intereſſe erweđen. Deshalb denn auch

von Seiten der Jronie die fteten Klagen über Mangel an ties

fem Sinn, Kunftanſicht und Genie im Publikum , das dieſe Höhe

der Jronie nicht verſtehe; d. b. dem Publikum gefalle dieſe Ge

meinheit , und das zum Theit Läppifche, zum Theil Charakter

loſe nicht. Und es ift gut, daß diefe gehaltloſen , fehnſüchtigen

Naturen nicht gefallen , es iſt ein Troft, daß dieſe Unredlichkeit

und Heuchelei nicht zuſagt, und den Menſchen dagegen ebenſo

ſehr nach vollen und wahrhaften Intereffen verlangt , als nach

Charakteren, die ihrem gewichtigen Gehalte treu verbleiben.

Als geſchichtliche Bemerkung wäre noch beizufügen , daß vors

nehmlich Solger und Ludwig Tied die Jronie als höchftes

Princip der Kunft aufgenommen haben.

Von Sólger, wie er es verdient , ausführlich zu ſprechen

ift bier der Ort nicht, und ich muß mich mit wenigen Andeu

tungen begnügen. Solger war nicht wie die Uebrigen mit obers

flächlicher philoſophiſcher Bildung zufrieden , ſondern fein ächt

ſpekulatives innerſtes Bedürfniß drängte ihn in die Tiefe der

philoſophiſthen Idee hinabzuſteigen. Hier kam er auf das dia

lektiſche Moment der Idee, auf den Punkt, den ich „ unendliche

abſolute Negativität“ nenne , auf die Thätigkeit der Idee , fich

als das Unendliche und Augemeine zu negiren zur Endlichkeit
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und Beſonderheit, und dieſe Negation ebenſo ſehr wieder aufzu

beben , und fomit das allgemeine und Unendliche im Endlichen

und Befondern wieder herzuſtellen. An dieſer Negativität hielt

Solger feft, und allerdings iſt fte ein Moment in der ſpeku

lativen Idee , doch als dieſe bloße dialektiſche Unruhe und Auf

löfung des Unendlichen wie des Endlichen gefaßt, aud nur ein

Moment , nicht aber, wie Solger es will, die ganze Idee.

Solger’s Leben iſt leider zu frühe abgebrochen , als daß er hätte

zur konkreten Ausführung der philoſophiſchen Idee kommen tön

nen. So ift er bei dieſer Seite der Negativität , die mit dem

ironiſchen Auflöſen des Beſtimmten wie des in fich Subftantiellen

Verwandtſchaft hat, und in welcher er auch das Princip der

Kunſtthätigkeit erblickte, ftehen geblieben . Doch in der Wirklich

teit ſeines Lebens war er bei der Feſtigkeit , dem Ernft und der

Tüchtigkeit feines Charakters, weder felber in der obengeſchilders

ten Weiſe ein ironiſcher Künftler, noch fein tiefer Sinn für

wahrhafte Kunſtwerke, den das dauernde Studium der Kunft

groß gezogen hatte, in dieſer Beziehung von ironiſcher Natur.

Soviel zur Rechtfertigung Solgers, der es in Rütficht auf Les

ben , Philofophie und Kunft verdient von den bisher bezeichneten

Apofteln der Ironie unterſchieden zu werden .

Was Ludwig Tied angeht, ſo ſtammt feine Bildung

audy aus jener Periode her , deren Mittelpunkt eixe Zeit hin

durch Jena war. Tied und Andere von diefen vornehmen Reus

ten thun nun zwar ganz familiär mit folchen Ausdrüđen , ohne

jedoch zu ſagen was ſie bedeuten . So: fordert Lied zwar ftets

Jronie ; doch geht er nun ſelber an die Beurtheilung großer

Kunſtwerke, ſo ift ſeine Anerkennung und Schilderung ihrer Größe

freilich vortrefflich , wenn man aber glaubt, hier finde fich die

beſte Gelegenheit zu zeigen , was die Jronie in ſolchem Werke

wie z. B. Julie und Romeo fey , fo ift man betrogen , - von

der Ironie kommt nichts mehr vor .
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Nach den bisherigen Vorausſhiềungen iſt es nun Zeit an die

Betrachtung unſeres Gegenftandes ſelber heranzugehen . Die Eins

leitung aber , in welcher wir uns noch befinden , kann in dieſer

Beziehung nichts weiteres leiſten, als daß fie eine Ueberſicht über

den geſammten Verlauf unſerer nachfolgenden wiſſenſchaftlichen

Betrachtungen für die Vorſtellung hinzeichnet. Doch da wir von

> der Kunſt als aus der abſoluten Idee felber hervorgehend ges

ſprochen , ja als ihren Zwet die finnliche Darſtellung des Ab

ſoluten felber angegeben haben , ſo werden wir bei dieſer Üeber

ficht ſchon ſo verfahren müffen , daß es ſich im Allgemeinen we

nigſtens zeigt, wie die beſonderen Theile aus dem Begriffe des

Kunftſchönen überhaupt ihren Urſprung nehmen. Deshalb müſſeni

wir auch von diefem Begriffe im Allgemeinften eine Vorſtellung

zu erweden ſuchen .

Es iſt bereits geſagt, daß der Inhalt der Kunſt die Idee,

die Form ihrer Darſtellung die finnliche bildliche Geſtaltung ſey.

Dieſe beiden Seiten nun hat die Kunſt zu freier verföhnter To

talität zu vermitteln . Die erſte Beftimmung, die hierin liegt,

iſt die Forderung, daß der Inhalt, der zur Kunſtdarſtellung kom =

men foul, in fich felbft dieſer Darſtellung fich fähig zeige. Denn

fonft erhalten wir nur eine ſchlechte Verbindung , indem ein für

fich der Bildlichkeit und äußeren Erſcheinung ungefügiger In

halt dieſe Form annehmen , ein für fich felbft proſaiſcher Stoff
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in der ſeiner Natur entgegengeſegten Form gerade die ihm ans

gemeſſene Erſcheinungsweiſe finden fol.

Die zweite Forderung, welche aus dieſer erſten ſich her

leitet, erheiſcht von dem Inhalt der Kunſt, daß er kein Abftrat

tum in fich ſelber ſey , und zwar nicht nur im Sinne des Sinn

lichen als des Konkreten im Gegenſaße alles Geiſtigen und Ge

Gedachten , als des in fich Einfachen und Abftrakten . Denn

alles Wahrhaftige des Geiſtes ſowohl als der Natur iſt in fich

konkret , und hat der Augemeinheit ohnerachtet dennoch Subjets

tivität und Beſonderheit in fich. Sagen wir z. B. von Gott,

er fey , der einfach Eine, das höchſte Weſen als ſolches, ſo haben

wir damit nur eine todte Abſtraktion des unvernünftigen Ver

ftandes ausgeſprochen . Solch ein Gott , wie er felbft nicht in

feiner konkreten Wahrheit gefaßt iſt, wird auch für die Kunft,

beſonders für die bildende , keinen Inhalt abgeben. Die Juden

und Türken haben deshalb ihren Gott , der nicht einmal nur

ſolche Verſtandesabſtraktion iſt, nicht durch die Kunſt in der po

ſitiven Weiſe darſtellen können , als die Chriſten. Denn im

Chriſtenthume iſt Gott in feiner Wahrheit und deshalb als in

fich durchaus konkret , als Perſon , als Subjekt und in näherer

Beſtimmtheit als Geift vorgeſtellt. Was er als Geift ift, erpli

cirt fich für die religiöſe Auffaffung als Dreibeit der Perſonen,

die für ſich zugleich als Eine find. Hier iſt Weſenheit, Alge

meinheit und Beſondrung, ſo wie deren verſöhnte Einheit , und

ſolche Einheit erft ift das Konkrete. Wie nun ein Inhalt, um

überhaupt wahr zu ſeyn, ſo konkreter Art feyn muß, fordert auch

die Kunſt die gleiche Konkretion, weil das nur abſtrakt Auge

meine in fich felbft nicht die Beſtimmung hat , zur Beſonderung

und Erſcheinung und zur Einheit mit ſich in derſelben fortzu

ſchreiten .

Soll nun einem wahrhaften und deshalb konkreten Inhalt

eine finnliche Form und Geſtaltung entſprechen , ſo muß dieſe

drittens gleichfalls ein individuelles in fich vollſtändig Kon
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kretes und Einzelnes feyn. Daß das Kontrete den beiden Seis

ten der Kunft, dem Inhalte wie der Darſtellung, zukommt, iſt

gerade der Punkt , in welchem Beide zuſammenfallen und ein

ander entſprechen können , wie die Naturgeſtalt des menſchlichen

Körpers z. B. ein fo finnlich Konkretes iſt, das den in fich tona

kreten Geiſt darzuftellen und ihm fich gemäß zn machen fähig

ift. Deshalb iſt denn auch die Vorſtellung zu entfernen , als ob

es eine bloße Zufälligkeit fey , daß für ſolche wahre Geſtalt eine

wirkliche Erſcheinung der Außenwelt genommen wird. Denn die

Kunſt ergreift dieſe Form nicht etwa, weil fte fich ſo vorfindet,

noch weil es keine andere gäbe , ſondern in dem konkreten In

balt liegt felber das Moment auch äußerer und wirklicher, ja

felbft finnlicher Erſcheinung. Dafür iſt denn aber dieſes finn

lich . Konkrete , in welchem ein ſeinem Weſen nach geiftiger Ges

balt ſich ausprägt , auch weſentlich für das Innre , und das

Aeußerliche ſeiner Geſtalt, wodurch er anſchaubar und vorſtellbar

wird , hat den Zwed nur für unſer Gemüth und Geiſt da zu

feyn. Nur zu dieſem Zwed find Inhalt und Kunſtgeſtalt inein

ander gebildet. Das nur ſinnlich Konkrete, die äußere Natur

als folche, hat dieſen Zwed nicht zu ihrem alleinigen Urſprung.

Das bunte farbenreiche Gefieder der Vögel glänzt auch unge

fehen , ihr Gefang verklingt ungehört ; die Fa& eldiſtel , die nur

eine Nacht blüht, verwelkt ohne bewundert zu werden in den

Wildniſſen der ſüdlichen Wälder , und dieſe Wälder , Verſchlin

gungen ſelber der ſchönſten und üppigſten Vegetationen , mit den

wohlriechendſten , gewürzreichſten Düften, verderben und verfallen

ebenſo ungenoſſen. Das Kunſtwerk aber iſt nicht ſo unbefangen

für fich, ſondern es iſt weſentlich eine Frage, eine Anrede an die

widerklingende Bruft, ein Ruf an die Gemüther und Geiſter. -

Dbſchon die Kunſtverfinnlidung in dieſer Beziehung nicht zufäls

lig iſt, ſo iſt ſie doch umgekehrt auch nicht die höchſte Weiſe das

geiſtig Konkrete zu faffen. Die höhere Form , der Darſtellung

durch das finnlich Konkrete gegenüber, iſt das Denken , das zwar
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in relativem Sinne abftrakt, aber nicht einſeitiges fondern ton

tretes Denken ſeyn muß , um wahrhaftiges und vernünftiges

Denten zu feyn . Der Unterſchied, in wie weit ein beſtimmter

Inhalt die finnliche Kunſtdarſtellung zu ſeiner gemäßen Form

hat, oder ſeiner Natur nach weſentlich eine höhere geiſtigere fors

dert, zeigt ſich ſogleich z. B. in der Bergleichung der griechiſchen

Götter mit Gott , wie ihn die chriftliche Vorſtellung auffaßt.

Der griechiſche Gott ift nicht abftrakt, fondern individuelt, und

-fteht der Naturgeſtalt zunächft; der chriftliche iſt zwar auch ton

trete Perſönlichkeit, aber als reine Geiſtigkeit, und ſoll als

Geift und im Geiſt gewußt werden . Sein Element des Das

feyns ift dadurch weſentlich das innere Wiffen , und nicht dic

äußere Naturgeftalt, durch die er nur unvollkommen , nicht aber

der ganzen Tiefe feines Begriffs nach, darſtellbar ſeyn wird.

Indem nun aber die Kunft die Aufgabe hat, die Idee für

die unmittelbare Anſchauung in finnlicher Geftalt und nicht in

Form des Dentens und der reinen Geiftigkeit überhaupt darzus

ftellen , und dieſes Darftellen feinen Werth und Würdigkeit in

dem Entſprechen und der Einheit beider Seiten der Idee und

ihrer Geftalt hat, fo wird die Höhe und Vortrefflichteit der

Kunft, und die ihrem Begriff gemäße Realität von dem Grade

der Innigkeit und Einigkeit abhängen, zu welcher Idee und Ges

ftalt ineinander gearbeitet erſcheinen.

In dieſem Punkte der höheren Wahrheit als der Geis

ftigkeit, welche fich die dem Begriff des Geiftes gemäße Geftal

tung errungen hat, liegt der Eintheilungsgrund für die Wiffen

ſchaft der Kunft. Denn der Geiſt, ehe er zum wahren Begriffe

feines abſoluten Weſens gelangt, hat einen in dieſem Begriffe

felbft begründeten Verlauf von Stufen durchzugehen, und dieſem

Verlaufe des Inhalts, den er fich giebt, entſpricht ein unmittel

bar damit zuſammenhängender Verlauf von Geftaltungen der

Kunft, in deren Form der Geift als tünftleriſcher fich das Bes

wußtſeyn von fich felber giebt.



Eintheilung. 95

Dieſer Verlauf nun innerhalb des Kunftgeiftes hat ſelber

wieder einer eigenen Natur nach zwei Seiten . Erften näm

lich iſt dieſe Entwidlung felbft eine geiftige und allge

meine , indem die Stufenfolge beftimmter Weltanſchauun :

gen als des beſtimmten aber umfaſſenden Bewußtſeyns des

Natürlichen , Menſchlichen und Göttlichen fich künftleriſch geftal

tet ; zweiten hat dieſe innere Kunſtentwi& lung fich unmittel

bare Eriftenz und ſinnliches Dafeyn zu geben, und die beftimm

ten Weifen des finnlichen Kunfidareyns find felbft eine Tota

lität nothwendiger Unterſchiede der Kunft die beſonderen

Künfte. Die Kunſtgeſtaltung und ihre Unterſchiede find zwar

einer Seits als geiſtige allgemeinerer Art, und nicht an ein

Material gebunden, und das finnliche Dafeyn ift felbft manniga

fach unterſchieden , indem es aber an fich wie der Geiſt den Bes

griff zu ſeiner innern Seele hat, fo erhält dadurch anderer Seits

ein beſtimmtes finnliches Material ein näheres Verhältniß und

geheimes Zuſammenſtimmen mit den geiftigen Unterſchieden und

Formen der Kunſtgeftaltung.

Nach dieſen Seiten hin theilt fich unſere Wiſſenſchaft in

drei Hauptglieder.

Erftens erhalten wir einen allgemeinen Zheit.

hat die allgemeine Idee des Kunſtſchönen als des Ideals , ſo

wie das nähere Verhältniß deſſelben zur Natur auf der einen ,

zur ſubjektiven Kunſtproduktion auf der anderen Seite zu ſeinem

Inhalt und Gegenftande.

Zweitens entwidelt fich aus dem Begriffe des Kunft

ſchönen ein beſonderer Theil , inſofern fich die weſentlichen

Unterſchiede, welche dieſer Begriff in fich enthält, zu einem Stu

fengange beſonderer Geftaltungsformen entfalten.

Drittens ergiebt fich ein letter Theil, welcher die Ver

einzlung des Kunſtfchönen zu betrachten hat, indem die Kunft

zur finnlichen Rcaliſation ihrer Gebilde fortſchreitet und zu ei
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nem Syſtem der einzelnen Künfte und deren Gattungen und

Arten fich abrundet.

Was zunächſt den erſten und zweiten Theil angeht , ſo ift,

um das Nachfolgende verftändlich zu machen , ſogleich wieder

daran zu erinnern , daß die Idee als das Kunfiſchöne nicht die

Idee als ſolche iſt, wie fie eine metaphyſiſche Logit als das Abs

ſolute aufzufaſſen hat , ſondern die Idee , inſofern ſie zur Wirk

lichkeit fortgeſtaltet, und mit dieſer Wirklichkeit in unmittelbar

entſprechende Einheit getreten iſt. Denn die Idee als ſolche

iſt zwar das an und für fich Wahre ſelbſt , aber das Wahre

erſt ſeiner noch nicht objektivirten Allgemeinheit nach , die gdee

als das Kunftfchöne aber iſt die Idee mit der näheren Bes

ftimmung , weſentlich individuelle Wirklichkeit zu ſeyn , ſo wie

eine individuelle Geſtaltung der Wirklichkeit mit der Beftim

mung , in fich weſentlich die Idee erſcheinen zu laſſen. Hiernach

ift ſchon die Forderung ausgeſprochen , daß die Idee und ihre

Geftaltung als konkrete Wirklichkeit einander vollendet adäquat

geinacht feyen. So gefaßt iſt die Idee als ihrem Begriff ge

mäß geſtaltete Wirklichkeit das y deal. Die Aufgabe folchen

Entſprechens nun könnte zunächſt ganz formell in dem Sinne

verſtanden werden , daß die Idee diefe oder jene Idee feyn

dürfte, wenn nur die wirkliche Geſtalt, gleichgültig welche, gerade

dieſe beſtimmte Idee darſtellte. Die geforderte Wahrheit des

Ideals ift dann aber mit ' der bloßen Richtigkeit verwedsfelt,

welche darin beſteht , daß irgend eine Bedeutung auf gehörige

Weiſe ausgedrückt und ihr Sinn deshalb in der Geftalt unmits

telbar wieder zu finden ſey. In dieſem Sinne iſt das Ideal

nicht zu nehmen . Denn irgend ein Inhalt kann dem Maaf

ftabe ſeines Weſens nach ganz adäquat zur Darſtellung kommen,

ohne auf die Kunftſchönheit des Ideals Anſpruch machen zu

dürfen . Ja im Vergleich mit idealer Schönheit wird die Dars

ftellung ſogar mangelhaft erſcheinen. In dieſer Beziehung ift

im Voraus zu bemerken , was erſt ſpäter erwieſen werden kann,
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daß die Mangelhaftigkeit des Kunſtwerks nicht nur etwa ftets

als ſubjektive Ungeſchidlichkeit anzuſehn ift, ſondern daß die

Mangelhaftigkeit der Form auch von der Mangelhaf

tigkeit der Inhalts , herrührt. Wie z. B. die Chineſen,

Inder , Aegypter bei ihren Kunſtgeſtalten , Götterbildern und

Gößen formlos oder von ſchlechter unwahrer Beftimmtheit der

Form blieben und der wahren Schönheit fich nicht bemächtigen

konnten , weil ihre mythologiſchen Vorſteừungen, der Inhalt und

Gedanke ihrer Kunſtwerke , noch in fich unbeftimmt, oder von

ſchlechter Beſtimmtheit, nicht aber der in fich felbft abſolute In

halt war. Je vortrefflicher in dieſem Sinne die Kunſtwerke

werden , von defto tieferer innerer Wahrheit iſt auch ihr Inhalt

und Gedanke. Und dabei iſt dann nicht nur etwa an die größere

oder geringere Geſchidlichkeit zu denken , die Naturgeftalten , wie

fie in der äußeren Wirklichkeit vorhanden ſind, aufzufaffen und

nachzubilden. Denn auf gewiffen Stufen des Kunftbewußtſeyns

und der Darſtellung iſt das Verlaffen und Verzerren der Naturs

gebilde nicht unabſichtliche techniſche Uebungsloſigkeit und Unge

ſohidlichkeit, ſondern abſichtliches Verändern , welches vom Ins

halt, der im Bewußtſeyn iſt, ausgeht, und von demſelben gefors

dert wird. So giebt es von dieſer Seite her unvollkommene

Kunft, die in techniſcher und ſonſtiger Hinficht in ihrer bes

ftimmten Sphäre ganz vollendet ſeyn kann, doch dem Begriff

der Kunft felbft und dem Ideal gegenüber als mangelhaft ers

ſcheint. Nur in der hödbften Kunft iſt die Idee und Darſtellung

in dem Sinne einander wahrhaft entſprechend, daß die Geftalt

der Idee in fich felbft die an und für fich wahre Geftalt ift,

weil die Idee, welche fie ausdrückt, ſelber die wahrhaftige ift.

Dazu gehört, wie ſchon angedeutet worden, daß die Idee in fich

und durch ſich ſelbft als konkrete Totalität beſtimmt fey , und

dadurch an fich felbft das Princip und Maaß ihrer Beſonderung

und Beftimmtheit der Erſcheinung habe. Die chriftliche Phan

tafie z. B. wird Gott nur in menſchlicher Geftalt und deren

Aeſthetik. 7

.
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geiſtigem Ausdrud darftellen können, weil Gott ſelber hier volls

ftändig in ſich als Geift gewußt ift. Die Beſtimmtheit iſt gleich

ſam die Brüde zur Erſcheinung. Wo dieſe Beſtimmtheit nicht

Totalität iſt, die aus der Idee felbft herfließt, wo die Idee nicht

als die fich felbft beſtimmende und beſondernde vorgeſtellt ift,

bleibt fie abſtrakt, und hat die Beſtimmtheit und ſomit das

Princip für die beſondere ihr allein gemäße Erſcheinungsweiſe

nicht in fich felbft, ſondern außerhalb ihrer. Deshalb hat denn

die noch abſtrakte Idee auch die Geſtalt noch als nicht durch fie

gefegte, äußerliche. Die in fich kontrete Idee dagegen trägt das

Princip ihrer Erſcheinungsweiſe in fich ſelbſt, und iſt dadurch

ihr eigenes freies Geſtalten . So bringt erft die wahrhaft kon

trete Idee die wahre Geſtalt hervor, und dieſes Entſprechen beis

der iſt das Ideal.

Weil nun aber die Idee in dieſer Weiſe kontrete Einheit

ift, ſo kann dieſe Einheit erſt durch die Auseinanderbreitung und

Wiedervermittelung der Beſonderheiten der Idee in'$ Kunſtbe

wußtfeyn treten , und durch dieſe Entwidelung erhält die Kunfts

ſchönheit eine Totalität beſonderer Stufen und For:

men. Nachdem wir alſo das Kunſtfchöne an und für ſich be

trachtet haben , müſſen wir ſehen , wie das ganze Schöne fich in

ſeine beſonderen Beſtimmungen zerſegt. Dies giebt, als den zwe is

ten Theil , die Lebre von den Kunftformen. Ihren

Urſprung finden dieſe Formen in der unterſchiedenen Urt die

Idee zu erfaffen , wodurch eine Unterſchiedenheit der Geftaltung,

in welcher fie erſcheint, bedingt iſt. Die Kunſtformen find des

balb nichts als die verſchiedenen Berhältniffe der Idee und Ge

ftalt , Verhältniffe, welche aus der Idee felbft bervorgehn , und

dadurch den wahren Eintheilungsgrund dieſer Sphäre geben.

Denn die Eintheilung muß immer in dem Begriffe liegen , deſſen

Beſonderung und Eintheilung fee ift.

Wir haben hier drei Verhältniſſe der Idee zu ihrer Ges

ftaltung Zubetrachten .
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Den Anfang nämlich erftens macht die Idee , inſofern

' fic felbft noch in ihrer Unbeftimmtheit und Unklarheit oder in

flechter unwahrer Beſtimmtheit zum Gehalt der Kunſtgeſtalten

t gemacht wird. Als unbeſtimmt hat ſie an ſich ſelbſt noch nicht

E, diejenige Individualität , welche das Ideal erheiſcht; ihre Abs

ftraktion und Einſeitigkeit läßt die Geftalt äußerlich mangelhaft

7 und zufällig. Dieſe erſte Kunſtform ift deshalb mehr ein bloßes

Suchen der Verbild’idung als ein Vermögen wahrhafter Dar

Et ftellung, weil die Idee die Form noch in fich ſelber nicht gefun

# den hat, und ſomit nur das Ringen und Streben darnach bleibt.

Wir können dieſe Form im Allgemeinen die ſymboliſme

Kụnftform nennen. Die abſtrakte Idee hat in dieſer Form ihre

Geſtalt außerhalb ihrer in dem natürlichen finnlichen Stoff, von

welchem nun das Geſtalten ausgeht und daran gebunden ere

et ſcheint. Die Gegenftände der Naturanſchauungen werden eis

ner Seits zunächft gelaſſen , wie ſie find , doch zugleich die ſub

ftantielle ydee als ihre Bedeutung in fte hineingelegt, ſo daß fie

es nun dieſelbe auszudrüđen den Beruf erhalten , und ſo interpres

, tirt werden ſollen , als ob in ihnen die Idee felbft gegenwärtig

wäre. Dazu gehört, daß die Gegenftände der Wirklichkeit in fich

eine Seite haben , nach welcher hin fie eine allgemeine Bedeus

tung darzuſtellen im Stande find. Da aber ein vollfändiges

Entſprechen noch nicht möglich iſt, ſo kann dieß Beziehen nur

eine abftrakte Beftimmtheit betreffen, wie wenn im Löwen

. B. die Stärke gemeint iſt.

Bei dieſer Abſtraktion der Beziehung tommt anderer Seits

- ebenſo die Fremdheit der Idee und der Naturerſcheinungen

in's Bewußtſeyn, und wenn fich nun auch die Idee, welche teine

andere Wirklichkeit zu ihrem Ausdruck hat , in allen dieſen Ges

ftalten ergeht , in ihrer Unruhe und Maaßloſigkeit in ihnen fich

ſucht, aber fte dennoch fich nicht adäquat findet, fo fteigert fie

nun die Naturgeſtalten und Erſcheinungen der Wirklichkeit ſelber

in's Unbeftimmte und Maaßloſe, fie taumelt in ihnen herum ,

7 *
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fie braut und gährt in ihnen , thut ihnen Gewalt an , verzerrt

und ſpreizt fie unnatürlich auf, und verſucht durch Serftreuung,

Unermeßlichkeit und Pracht der Gebilde die Erſcheinung zur Idee

zu erheben. Denn die Idee iſt hier noch das mehr oder wenis

ger Unbeſtimmte , Ungeftaltbare , die Naturgegenſtände aber in

ihrer Geftalt find durchweg beftimmt.

Bei der Unangemeſſenheit beider gegen einander wird das

Verhältniß der Idee zur Gegenftändlichkeit daher ein negati

ves , denn fte als Inneres ift felbft unzufrieden mit ſolcher Acußer

lichkeit, und ſeßt fich als deren innere'allgemeine Subſtanz über

alle dieſe ihr nicht entſprechende Geftaltenfülle erhaben fort.

In dieſer Erhabenheit wird dann freilich die Naturerſcheinung

und menſchliche Geſtalt und Begebenheit genommen und gelaffen ,

wie fie ift, doch zugleich als unangemeffen gegen ihre Bedeutung

erkannt, welche ſich weit über allen Weltinhalt hinaushebt.

Dieſe Seiten machen im Augemeinen den Charakter des

erſten Kunſtpantheismus des Morgenlandes aus, der einer Seits

auch in die ſchlechteſten Gegenftände die abſolute Bedeutung hin

einlegt , anderer Seits die Erſcheinungen gewaltſam zum Aus

drud ſeiner Weltanſchauung zwingt, und dadurch bizarr, grotest

und geſchmacklos wird , oder die unendliche aber abſtrakte Frei

heit der Subſtanz verachtend gegen alle Erſcheinungen, als nich .

tige und verſchwindende kehrt. Dadurch kann die Bedeutung

dem Ausdruck nicht vollendet eingebildet werden , und bei allem

Streben und verſuchen bleibt die Unangemeſſenheit von Idee

und Geſtalt dennoch unüberwunden beſtehen. - Dieß wäre die

erfte Kunſtform , die ſymboliſche mit ihrem Suchen , ihrer Gäh

rumg, Räthſelhaftigkeit und Erhabenheit.

In der zweiten Kunſtform nun, welche wir als die klar

firo e bezeichnen wollen , iſt der zwiefache Mangel der ſymbolis

ſchen getilgt. Die fymboliſche Geftalt ift unvollkommen , weil

einer Seits in ihr die Idee nur in abftratter Beftimmtheit

oder Unbeftimmtheit in's Bewußtſeyn tritt , und anderer Seits
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1

dadurch die Uebereinſtimmung von Bedeutung und Geftalt ſtets

| mangelhaft und ſelber nur abſtrakt bleiben muß. Als Auflöſung

dieſes gedoppelten Mangels iſt die klaffiſche Kunſtform die freie

i adäquate Einbildung der Idee in die der Idee ſelber eigenthüms

lich ihrem Begriff nach zugehörige Geftalt, mit welcher fie dess

halb in freien vollendeten Einklang zu kommen vermag. So

$ mit giebt erft die klaffiſche Form die Produktion und Anſchauung

des vollendeten Jdeals, und ftellt daffelbe als verwirklicht hin .

Die Angemeſſenheit nun aber von Begriff und Realität im

Klaffidhen muß ebenſo wenig , als es beim Ideal der Fall ſeyn

durfte , in dem bloß formellen Sinne der Uebereinftimmung

eines Inhalts mit ſeiner äußeren Geftaltung genommen werden .
9

Sonſt wäre jedes Portrait der Natur, jede Geſichtsbildung, Ges1

gend , Blume , Scene u. ſ . f., die den Zweck und Inhalt der

Darſtellung ausmacht, durch ſolche Kongruenz von Inhalt und

Form ſchon klaffifah. Die Eigenthümlichkeit des Inhalts beſteht

im Gegentheil im Klaſſiſchen darin , daß er ſelbft konkrete Idee

ift, und als ſolche das konkret Geiſtige ;, denn nur das Geiſtige

ift das wahrhaft Innere. Für ſolchen Inhalt ſodann iſt unter

dem Natürlichen dasjenige zu erfragen , welches für fich felbft

i dem Geiſtigen an und für ſich angemeſſen iſt. Der urſprüng

liche Begriff ſelber muß es ſeyn, der die Geſtalt für die kon

krete Geiſtigkeit erfunden hat , ſo daß jeßt der ſubjektive
14

Begriff - hier der Geift der Kunft fie nur gefunden und

als natürliches geſtaltetes Daſeyn der freien individuellen Gei

ftigkeit gemäß gemacht hat. Dieſe Geſtalt, welche die Idee als

geiſtige und zwar die individuell beſtimmte Geiſtigkeit an ſich

felbft hat , wenn ſie fich in zeitliche Erſcheinung herausmachen

foll , ift die menſchliche Geſtalt. Dieß Perſonificiren und

Bermenſchlichen hat man zwar häufig als eine Degradation des

| Geiſtigen verläumdet, die Kunſt aber , inſofern ſie das Geiſtige

in finnlicher Weiſe zur Anſchauung zu bringen hat, muß zu dies

ſer Vermenſchlichung fortgehen, da der Geiſt nur in ſeinem Leibe

t

1

bi

!
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in gemäßer Art finnlich erſcheint. Die Seelenwanderung ift in

diefer Beziehung eine abſtrakte Vorſtellung, und die Phyſiologie

müßte es zu einem ihrer Hauptfäße machen , daß die Lebendiga

teit nothwendig in ihrer Entwickelung zur Geſtalt des Menſchen

fortzugeben habe , als der einzig für den Geiſt gemäßen finn

lichen Erſcheinung.

Der menſchliche Körper in ſeinen Formen gilt nun aber

in der klaffiſchen Kunſtforen nicht mehr bloß als finnliches Da- )

feyn, ſondern nur als Dareyn und Naturgeftalt des Geiftes,

und muß deshalb aller Bedürftigkeit des nur Sinnlichen und

der zufälligen Endlichkeit des Erſcheinens entnommen ſeyn. Ift

in dieſer Weiſe die Geftalt gereinigt, um den ihr gemäßen In R

halt in fich auszudrüđen , fo muß auf der anderen Seite , wenn

die Uebereinftimmung von Bedeutung und Geftalt vollendet ſeyn

fou, ebenſo ſehr auch die Geiſtigkeit, welche den Inhalt ausmacht,

von der Art feyn , daß fie vouftändig in der menſchlichen Natur

geftalt fich auszudrüden im Stande ift, ohne über dieſen Ausdrud

im Sinnlichen und Leiblichen hinauszuragen. Dadurch iſt der

Geift hier zugleich als partikulärer beſtimmt, als menſchlicher,

nicht als ſchlechthin abſoluter und ewiger, indem dieſer nur als

Geiftigkeit felbft fich kund zu geben und auszudrüden fähig ift.

Diefer leßte Punkt wird wiederum der Mangel, an welchem

die klaffiſche Kunſtform fich auflöſt, und den Uebergang in eine

höhere dritte fordert, nämlich in die romantiſche.

Die romantiſche Kunſtform hebt die vollendete Einigung

der Idee und ihrer Realität wieder auf, und feßt fich felbft,

wenn auch auf höhere Weiſe , in den Unterſchied und Gegenſag

beider Seiten zurüd , der in der ſymboliſchen Kunſt unübermun

den geblieben war. Die klaffiſche Kunftform nämlich hat das

Höchfte erreicht, was die Verſinnlichung der Kunft zu leiften

vermag , und wenn an ihr etwas mangelhaft ift , ſo iſt es nur

die Kunft ſelber, und die Beſchränktheit der Kunftſphäre. Dieſe

Beſchränktheit iſt darin zu regen , daß die Kunſt überhaupt das
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Feinem Begriff nach unendliche konkrete Augemeine , den Geiſt,

in finnlich konkreter Form zum Gegenſtande macht, und im '

Klaffiſchen die vollendete Ineinsbildung des geiſtigen und des

finnlichen Daſeyns als Entſprechen beider hinſtellt. Bei dies

fem Verſchmolzenſeyn aber kommt in der That der Geift nicht

feinem wahren Begriffe nach zur Darſtellung. Denn der

Geiſt iſt die unendliche Subjektivität der Idee , die als abſolute

Innerlichkeit fich nicht frei für fich herauszugeſtalten vermag,

wenn fte im Leiblichen als in ihrem gemäßen Daſeyn ergoffen

bleiben foll. Aus dieſem Princip heraus hebt die romantiſche

Kunſtform jene ungetrennte Einheit der klaſſiſchen wieder auf,

weil ſie einen Inhalt gewonnen hat , der über die klaſſiſche

Kunſtform , und deren Ausdrucksweiſe hinaus geht. Dieſer Ins

balt , um an bekannte Vorſtellungen zu erinnern , fällt mit dem

zufammen , was das Chriſtenthum von Gott, als Geift ausſagt,

im Unterſchiede des griechiſchen Götterglaubens, welcher den we

fentlichen und angemeſſenſten Inhalt für die klaffiſche Kunſt auss

macht. In dieſer iſt der konkrete Inhalt an ſich die Einheit

menſchlicher und göttlicher Natur, eine Einheit, welche eben weil

file nur unmittelbar und an ſich iſt, auch auf unmittelbare

und ſinnliche Weiſe zur adäquaten Manifeſtation kommt.

Der griechiſche Gott iſt für die unbefangene Anſchauung und

finnliche Porftellung, und deshalb feine Geſtalt die leibliche des

Menſchen , der Kreis ſeiner Macht und ſeines Weſens ein indis

viduell beſonderer, und dem Subjekt gegenüber eine Subſtanz

und Macht, mit der das fubjektive Innere nur an ſich in

Einheit iſt, nicht aber dieſe Einheit als innerliches ſubjektives

Wiffen ſelber hat. Die höhere Stufe nun iſt das Wiffen dies

ſer an ſich ſeyenden Einheit, wie die klaffiſche Kunſtform dies

felbe zu ihrem im Leiblichen vollendet darſtellbaren Gehalte hat.

Dieb Erheben aber des Anſich in's ſelbſtbewußte Wiffen bringt

einen ungeheuren Unterſchied hervor. Es iſt der unendliche un

terſchied, der 2. B. den Menſden überhaupt vom Thiere trennt.
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Der Menſch iſt Thier ,' doch ſelbſt in ſeinen thieriſchen Funktios

nen bleibt er nicht als in einem Anfich ftehen , wie das Thier,

ſondern wird ihrer bewußt, erkennt fie und erhebt fie, wie z. B.

den Prozeß der Verdauung, zu ſelbſtbewußter Wiffenſchaft. Das

durch löft der Menſch die Schranke feiner anſichfeyenden Unmit

telbarkeit auf, ſo daß er deshalb gerade , weil er weiß , daß er

Thier iſt, aufhört Thier zu feyn, und fich das Wiſſen ſeiner als

Geift giebt. Wird nun in folcher Weiſe das Anſich der vo

rigen Stufe, die Einheit menſchlicher und göttlicher Natur, aus

einer unmittelbaren zu einer bewußten Einheit erhoben ,

To iſt das wahre Element für die Realität dieſes Inhalts nicht

mehr das ſinnliche unmittelbare Dafeyn des Geiſtigen , die leib

liche menſchliche Geſtalt, ſondern die ſelbſtbewußte Inner

lid teit. Deshalb tritt nun das Chriftenthum , weil es Gott

als Geift, und nicht als individuellen beſonderen Geift , ſon

dern als abſoluten , im Geiſt und in der Wahrheit zur Vor

ftellung bringt , von der Sinnlichkeit des Vorſtellens in die gei

ſtige Innerlichkeit zurück , und macht diefe und nicht das Leib

liche zum Material und Daſeyn ihres Gehaltes. Ebenſo iſt die

Einheit der menſchlichen und göttlichen Natur eine gewußte und

nur durch das geiſtige Wiffen und im Geift zu realiſirende

Einheit. Der neue dadurch errungene Inhalt iſt deswegen nicht

an die ſinnliche Darſtellung, als entſprechende, gebunden, ſondern

befreit von dieſem unmittelbaren Daſeyn, welches negativ geſeßt,

überwunden und in die geiſtige Einheit reflektirt werden muß.

In dieſer Weiſe iſt die romantiſche Kunſt das Hinausgehen der

Kunft über fich felbft, doch innerhalb ihres eigenen Gebiets und

in Form der Kunft ſelber.

Wiç können deshalb kurz dabei ſtehen bleiben, daß auf die

ſer dritten Stufe die freie konkrete Geiftigkeit, die als

Geifigkeit für das geiftige Innere erſcheinen ſoll, den

Gegenftand ausmacht. Die Kunſt, dieſem Gegenſtande gemäß,

tann daher einer Seits nicht für die ſinnliche Anſchauung ar

LE
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beiten , fonden für die mit ihrem Gegenftande einfach als mit

i fich ſelbſt zuſammengehende Innerlichkeit, für die ſubjektive In

inigkeit, das Gemüth , die Empfindung, welche als geiſtige zur

Freiheit in fich ſelber hinſtrebt, und ihre Verſöhnung nur im

innern Geifte ſucht und hat. Dieſe innere Welt macht den

i Inhalt des Romantiſchen aus, und wird deshalb als dieſes Ins

į nere und im Schein dieſer Innigkeit zur Darſtellung gebracht

werden müſſen . Die Innerlichkeit feiert ihren Triumph über

das Aeußcre, und läßt im Aeußern ſelbſt und an demſelben die

fen Sieg erſcheinen , durch welchen das finnlich Erſcheinende zur

Werthloſigkeit herniederfinkt.

Anderer Seits aber bedarf auch dieſe Form , wie alle

Kunft, der Aeußerlichkeit zu ihrem Ausdruđe. Indem nun

die Geiſtigkeit fich in fich ſelbſt aus dem Aeußeren und der

unmittelbaren Einheit mit demſelben zurü & gezogen hat , ſo wird

die ſinnliche Aeußerlichkeit des Geſtaltens eben deswegen wie

im Symboliſchen , als unweſentliche, vorübergehende, und in

; gleicher Weiſe der ſubjektive endliche Geift und Wille bis zur

Partitularität und Willkür der Individualität , des Charakters,

Thuns u. f. f., der Begebenheit, Verwidelung u. f. f. aufgenoms

men und zur Darſtellung gebracht. Die Seite des äußeren Das

feyns iſt der Zufälligkeit überantwortet und den Abentheuern der

Phantafie preisgegeben , deren Willkür ebenſo das Vorhandene,

wie es vorhanden iſt, wiederſpiegeln , als auch die Geſtalten der

Außenwelt durcheinanderwürfeln und frazzenhaft verziehen kann .

Denn dieß Neußere hat ſeinen Begriff und Bedeutung nicht

mehr, wie im Klaſſiſchen, in ſich und an ſich ſelber, ſondern im

Gemüth , das ſeine Erſcheinung, ftatt im Außeren und deſſen

Form der Realität, in ſich ſelber findet, und dieß Verſöhntſeyn

mit fich in allem Zufal , allem für ſich fich geſtaltenden Acci

dentellen , allem Unglüd und Schmerz, ja im Verbrechen ſelber

zu bewahren oder wieder zu gewinnen vermag.

Dadurch kommt die Gleichgültigkeit, Unangemeſſenheit und

2
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Trennung von Idee und Geftalt , wie im Symboliſchen , bon

neuem hervor, doch mit dem weſentlichen Unterſchiede , daß

im Romantiſchen die Idee, deren Mangelhaftigkeit im Symbol

die Mängel des Geſtaltens herbeiführte, nun als Geift und Ges

müth in fich vollendet zu erſcheinen hat, und aus dem Grunde

• dieſer böbern Vollendung fich der entſprechenden Vereinigung

mit dem Aeußeren entzicht , indem fie ihre wahre Realität und

Erſcheinung nur in ſich ſelber ſuchen und volbringen kann.

Dieß wäre im Allgemeinen der Charakter der ſymboliſchen ,

klaffiſchen und romantiſchen Kunftform , als der drei Verhälts

niffe der Idee zu ihrer Geſtalt im Gebiete der Kunft. Sie be

fteben im Erftreben , Erreichen und Ueberſchreiten des Ideals,

als der wahren Idee der Schönheit.

Was nun dieſen beiden Theilen gegenüber , den dritten

angeht , ſo feßt derſelbe den Begriff des Ideals und die allges

meinen Kunſtformen voraus , indem er nur die Realiſation der

felben in beſtimmtem finnlichen Material ift. Wir haben es

deshalb jeßt nicht mehr mit der innern Entwiđelung der Kunſt

ſchönheit ihren allgemeinen Grundbeſtimmungen nach zu thun,

fondern zu betrachten, wie dieſe Beſtimmungen in's Daſeyn tre

ten , ſich nach Außen unterſcheiden , und jedes Moment im Be

griffe der Schönheit felbftftändig für fich als Kunſtwerk, nicht

als nur allgemeine Form verwirklichen. Da es nun aber

die eigenen der Idee der Sdönheit immanenten Unterſchiede

find, welche fte in's äußere Daſehn hinüberſekt, fo müffen fich

in dieſem dritten Theile für die Gliederung und Fefiftellung der

einzelnen Künſte die allgemeinen Kunſtformen gleichfalls als

Grundbeſtimmung zeigen , oder die Arten der Kunſt haben die

felben weſentlichen Unterſchiede in fich, die wir als die allgemei

nen Kunftformen kennen lernten. Die äußere Objektivität nun,

in welche dieſe Formen ſich durch ein ſinnliches und deshalb be

ſonderes Material hineinbegeben , läßt dieſe Formen zu bes

ſtimmten Weifen ihrer Realiſation , den beſonderen Künften ,
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felbftftändig auseinanderfallen , inſofern jede Form ihren

beſtimmten Charakter auch in einem beſtimmten äußeren Mates

rial und in deſſen Darſtellungsweiſe ihre adäquate Verwirklichung

findet. Auf der anderen Seite aber greifen jene Kunſtformen ,

als die in ihrer Beſtimmtheit allgemeinen Formen auch über

die berondere Realiſirung durch eine beſtimmte Kunſtart

über, und gewinnen durch die anderen Künſte gleichfalls , wenn

auch in untergeordneter Weiſe, ihr Dafeyn. Deshalb gehören die

beſonderen Künfte einer Seits ſpecifiſch einer der allgemeinen

Kunſtformen an , und bilden deren gemäße äußere Kunſtwirt

lichkeit, anderer Seite ſtellen fie in ihrer Weiſe der äußeren Ges

ftaltung die Totalität der Kunftformen dar.

Im Allgemeinen alſo haben wir es in dem dritten Haupts

theile mit dem Kunftſchönen zu thun, wie es fich zu einer Welt

verwirklichter Schönheit in den Künften und deren Werken ents

faltet. Der Inhalt dieſer Welt iſt das Schöne, und das wahre

Schöne, wie wir fahen, die geſtaltete Geiſtigkeit, das Ideal, und

näher der abſolute Geiſt, die Wahrheit felber. Dieſe Region

der fünftleriſch für die Anſchauung und Empfindung dargeſtell

ten göttlichen Wahrheit bildet den Mittelpunkt der ganzen Kunſt

welt , als die felbftftändige, freie , göttliche Geſtalt , welche das

Aeußerliche der Form und des Materials fich volftändig anges

eignet hat, und nur als Manifeſtation ihrer ſelbſt an fich trägt.

Da fich das Schöne jedoch hier als objektive Wirklichkeit ent

widelt und ſomit auch zur ſelbſtſtändigen Beſonderheit der ein

zelnen Seiten und Momente unterſcheidet, fo ftellt nun dieſes

Centrum ſeine Extreme als zu cigenthümlicher Wirklichkeit rea

firt fich gegenüber. Das Eine dieſer Ertreme bildet dadurch

die noch geiftloſe Objektivität , die bloße Naturumgebung

des Gottes. Hier wird das Aeußerliche als folches , das feinen

geiſtigen Zweck und Inhalt nicht in ſich ſelbſt ſondern in einem

Andern hat, geſtaltet.

Das andere Ertrein hingegen ift das Göttliche, als Inne

>
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rés, Gewußtes, als das vielfältig beſonderte fubiettive Daſeyn

der Gottheit ; die Wahrheit, wie ſie im Sinn, Gemüth und Geift

der einzelnen Subjekte wirtfam und lebendig iſt, und nicht er

goſſen bleibt in ſeine Außengeſtalt, ſondern in's ſubjektive ein

zelne Innere zurüđkehrt. Dadurch iſt das Göttliche als ſolches

zugleich im Unterſchiede von ſeiner reinen Manifeſtation als

Gottheit , und tritt damit felbft in die Partikularität , welche

zu jedem einzelnen ſubjektiven Wiſſen , Fühlen , Schauen und

Empfinden gehört. In dem analogen Gebiete der Religion ,

mit welcher die Kunft auf ihrer höchften Stufe in unmittelbarem

Zuſainmenhange fteht, faffen wir denſelben Unterſchied in der

Weiſe , daß für uns auf der einen Seite das irdiſche' natürliche

Leben in ſeiner Endlichkeit ſteht, ſodann aber zweitens das Be

wußtſeyn fich Gott zum Gegenſtande macht, bei welchem der

Unterſchied von Objektivität und Subjektivem fortfält, bis wir

endlich drittens von Gott als ſolchem zur Andacht der Ges

meinde fortſchreiten , als zu Gott, wie er im ſubjektiven Be

wußtſeyn lebendig und präſent ift. Dieſe drei Hauptunterſchiede

treten auch in der Welt der Kunft in felbftftändiger Entwick

lung hervor.

Die erfte der beſonderen Künfte , mit welcher wir dieſer

Grundbeſtimmung nach zu beginnen haben, iſt die ſchöne Archi

tektur. Ihre Aufgabe beſteht darin , die äußere unorganiſche

Natur fo zurecht zu arbeiten , daß diefelbe dem Geiſt als kunſt

gemäße Außenwelt verwandt wird. . Ihr Material iſt ſelbſt das

Materielle in ſeiner unmittelbaren Acußerlichkeit als mechaniſche

ſchwere Mafie, und ihre Formen bleiben die Formen der unor

ganiſchen Natur, nach den abſtrakten Verſtandesverhältniffen des

Symmetriſchen geordnet. Da in dieſem Material und Formen

das Ideal als konkrete Geiſtigkeit fich nicht realiſiren läßt , und

die dargeſtellte Realität ſomit der Idee als Aeußeres undurch

drungen oder nur zu abſtrakter Beziehung gegenüber bleibt , ſo

ift der Grundtypus der Baukunft die ſymboliſche Kunſtform .
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! Denn die Architektur bahnt der adäquaten Wirklichkeit des Got

į tes erſt den Weg , und müht ſich in ſeinem Dienft mit der ob

Şjektiven Natur ab , um fte aus dem Geftrüppe der Endlichkeit

und der Mißgeſtalt des Zufalls herauszuarbeiten. Dadurch ebnet

i fie den Plag für den Goti , formt ſeine äußere Umgebung , und

baut ihm ſeinen Tempel, als den Raum für die innere Samm

i lung und Richtung auf die abſoluten Gegenſtände des Geiſtes.

1 Sie läßt eine Umſchließung emporfteigen für die Verſammlung

der Geſammelten ', als Squß gegen das Drohen des Sturms,

gegen Regen, Ungewitter und wilde Thiere, und offenbart jenes

! Sidſammelnwollen , wenn zwar auf äußerliche doch auf kunſt

: gemäße Weiſe. Dieſe Bedeutung tann fie ihrem Material und

deſſen Formen mehr oder weniger einbilden, je bedeutender oder

bedeutungsloſer, je konkreter oder abſtrakter, je tiefer in fich felbft

i hinabgeſtiegen , oder je trüber und oberflächlicher die Beſtimmtheit

des Gehaltes ift, für den fte ihre Arbeit übernimmt. Ja fic

kann in dieſer Beziehung ſelbſt ſo weit geben wollen , in ihren

Formen und Material jenem Gehalt ein adäquates Kunſtdaſeyn

zu verſchaffen , dann aber hat ſie ſchon ihr eigenes Gebiet über

ſchritten , und ſchwankt zu ihrer höheren Stufe, der Skulptur,

hinüber. Denn ihre Schranke liegt eben darin, das Geiftige als

Inneres ihren äußeren Formen gegenüber zu behalten , und for

mit auf das Seelenvolle nur als auf ein Anderes hinzuweiſen .

So ift denn aber durch die Architektur die unorganiſche

Außenwelt gereinigt , ſymmetriſch geordnet , dem Geifte verwandt

gemacht und der Tempel des Gottes, das Haus ſeiner Gemeinde,

fteht fertig da. In dieſen Tempel zweitens tritt fodann der

Gott ſelber ein , indem der Blig der Individualität in die träge

Maſſe rohlägt, fie durchdringt, und die unendliche, nicht mehr

bloß ſymmetriſche , Form des Geiftes ſelber die Leiblichkeit kons

centrirt und geftaltet. Dieß ift die Aufgabe der Skulptur.

Inſofern in ihr das geiftige Innere, auf welches die Architektur

nur hinzudeuten im Stande ift, fich in die finnliche Geftalt und
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deren äußeres Material hineinwohnt, und beide Seiten fich in

der Weiſe ineinander bilden , daß keine überwiegt, erhält die

Skulptur die klaſſiſche Kunſtform zu ihrem Grundtypus.

Deshalb bleibt dem Sinnlichen für fich kein Ausdrud mehr,

welcher nicht der des Geiftigen ſelber wäre , wie umgekehrt für

die Skulptur fein geiſtiger Inhalt vollkommen darſtellbar iſt,

der ſich nicht durchaus in leiblicher Geftalt gemäß veranſchaus

lichen läßt. Denn durch die Skulptur fou der Geiſt in ſeiner

leiblichen Form in unmittelbarer Einheit ftill und ſelig daſtehn,

und die Form durch den Inhalt geiſtiger Judividualität verle

bendigt werden. So wird das äußere finnliche Material auch

nicht mehr weder nach ſeiner mechaniſchen Qualität allein , als

ſchwere Mafie, noch in Formen des Unorganiſchen , noch als

gleichgültig gegen Färbung u. f. f. verarbeitet, ſondern in den

idealen Formen der menſchlichen Geftalt, und zwar in der Tos

talität der räumlichen Dimenfionen. In dieſer lettern Bezie

hung nämlich müſſen wir für die Skulptur feſthalten , daß in

ihr zuerft das Innere und Geiſtige in ſeiner ewigen Ruhe und

weſentlichen Selbſtfjändigkeit zur Erſcheinung kommt. Dieſer

Ruhe und Einheit mit ſich entſpricht nur dasjenige Neußere,

welches felbft noch in dieſer Einheit und Ruhe beharrt. Die

ift die Geftalt nach ihrer abftratten Räumlichkeit. Der

Geift, den die Skulptur darftelt, iſt der in ſich ſelbſt gediegene,

nicht in das Spiel der Zufälligkeiten und Leidenſchaften mans

nigfaltig zerſplitterte; fie läßt deshalb auch nicht das Aeußerliche

zu dieſer Mannigfaltigkeit der Erſcheinung los , ſondern faſt

daran nur dieſe eine Seite , die abſtrakte Räumlichkeit in deren

Totalität der Dimenſionen auf.

Hat nun die Architektur den Tempel aufgeführt, und die

Hand der Skulptur die Bildſäule des Gottes hineingeſtellt, ſo i

fteht dieſem ſinnlich gegenwärtigen Gott in den weiten Halleu

feines Hauſes drittens die Gemeinde gegenüber. Sie iſt

die geiftige Reflexion in fich jenes ſinnlichen Dafeyns, die bes
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ſeelende Subjektivität und Innerlichkeit, mit welcher deshalb für

den Runftinbalt wie für das äußerlich darſtellende Material die

Partikulariſation, Vereinzelung und deren Subjektivität das bez

ſtimmende Prinzip wird. Die gediegene Einheit in fich des

Gottes in der Skulptur zerſchlägt ſich in die Vielheit vereinzel

ter Innerlichkeit, deren Einheit keine finnliche , ſondern ſchlecht

bin ideel ift. Und ſo erft ift Gott ſelber als dieſes Herüber

und Hinüber, als dieſer Wechſel feiner Einheit in fich und Vers

wirklichung im ſubjektiven Wiffen und defſen Beſonderung , wie

der Allgemeinheit und Vereinigung der Vielen , wahrhaft Geiſt

der Geiſt in ſeiner Gemeinde. In dieſer iſt Gott ſowohl

der Abſtraktion unaufgeſchloffener Identität mit fich, als auch der

unmittelbaren Verſenkung in die Leiblichkeit, wie die Skulptur

ihn darſtellt, entnommen und in die Geiſtigkeit und das Wiffen,

in dieſen Gegenſchein erhoben , der weſentlich innerlich und als

Subjektivität erſcheint. Dadurch ift der höhere Inhalt jeßt das

Geiftige und zwar als abſolutes , aber durch jene Zerſplitterung

erſcheint daſſelbe zugleich als beſondere Geiſtigkeit, partikulä

res Gemüth , und da nicht die bedürfnißloſe Rube des Gottes

in fich, ſondern das Scheinen überhaupt, das Sein für Anderes,

das Manifeſtiren fich als Hauptſache hervorthut, ſo wird jest

auch die mannigfaltigſte Subjektivität in ihrer lebendigen Be

wegung und Thätigkeit , als menſchliche Leidenſchaft, Handlung

und Begebniß , überhaupt das weite Bereich menſchlichen Ems

pfindens, Wollens und Unterlaffens für ſich ſelber Gegenftand

der fünftleriſchen Darſtellung. Dieſem Inhalt gemäß hat ſich

nun das finnliche Element der Kunft gleichfalls an fich felbft

partikularifirt und der ſubjektiven Innerlichkeit angemeſſen zu

zeigen. Solches Material bietet die Farbe, der Ton und ends

lich der Ton als bloße Bezeichnung für innere Anſchauungen

und Vorſtellungen dar, und als die Realiſationsweiſen jenes Ges

haltes durch dieſes Material erhalten wir die Malerei , Mufit

und Poefte. Da hier der finnliche Stoff an fich felbft beſondert
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und überall ideell gefegt erſcheint, ſo entſpricht er am meiften dem

überhaupt geiſtigen Gehalt der Kunft, und der Zuſammenhang

von geiſtiger Bedeutung und finnlichem Material gedeiht zu hös

berer Innigkeit, als dieß in der Architektur und Skulptur mög

lich war. Doch iſt dieſ eine innigere Einheit , welche ganz auf

die - ſubjektive Seite tritt , und inſofern ſich Form und Inhalt

partikulariſiren und ideell feßen müffen , nur auf Koſten der ob

jektiven Augemeinheit des Gehaltes wie der Verſchmelzung mit

dem unmittelbar Sinnlichen zu Stande kommt.

Wie nun Form und Inhalt fich zur Idealität erheben , ins

dem fte die ſymboliſche Architektur und das klaffiſche Ideal der

Skulptur 'verlaſſen , ſo entnehmen dieſe Künfte ihren Typus von

der romantiſchen Kunftform , deren Geſtaltungsweiſe fie am

angemeſſenſtent auszuprägen geſchickt find. Eine Totalität von

Künften aber find fie, weil das Romantiſche felbft die in fidh

konkretefte Form ift.

Die innere Gliederung dieſer dritten Sphäre der eins

zelnen Künfte ift folgendermaaßen feftzuſtellen.

Die erfte Kunft , der Skulptur zunächſt ftehend , ift die

Malerei. Sie gebrauďt zum Material für ihren Inhalt und

deffen Geſtaltung die Sichtbarkeit als ſolche, inſofern fich dies

felbe zugleich an ihr felbft partikularifirt, d. h . fich zur Farbe

fortbeſtimmt. Das Material der Architektur und Skulptur ift

zwar gleichfalls ſichtbar und gefärbt, aber es iſt nicht wie in der

Malerei das Sichtbarmachen als folches , wie das in fich ein

fache Licht, das an ſeinem Gegenſaß dem Dunkeln fich ſpecifis

cirend und in Verein mit demſelben zur Farbe wird. Dieſe To

in fich ſubjektivirte und ideellgeſepte Sichtbarkeit bedarf nicht

mehr , weder des abſtrakt mechaniſchen Maffenunterſchiedes der

fchweren Materialität wie in der Architektur, noch der Totalität

finnlicher Räumlichkeit, wie die Skulptur dieſelbe, wenn auch

toncentrirt und in organiſchen Formen , beibehält , ſondern die

Sichtbarkeit und das Sichtbarmachen der Malerei hat ihre Uns

1
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het terſchiede als ideellere, als die Beſonderheit der Farben, und bes

y freit die Kunft von der finnlich räumlichen Volftändigkeit des

| Materiellen , indem fie fich auf die Dimenſion der Fläche bes

w führänkt.

Auf der anderen Seite gewinnt auch der Inhalt die weiteſte

hai Partikulariſation. Was in der Menſchenbruft als Empfindung,

Vorſtellung, Zwed Raum gewinnen mag, was fie zur That hers

i auszugeſtalten befähigt ift , all dieſes Vielfache kann den bun

ten Inhalt der Malerei ausmachen . Das ganze Reich der Bes

t ſonderheit, vom höchften Gehalt des Geiftes bis herunter zum ver

X einzelteften Naturgegenſtande, erhalt ſeine Stelle. Denn auch

die endliche Natur in ihren beſonderen Scenen und Erſcheinuns

u gen tann hier auftreten , wenn nur irgend eine Anſpielung auf

# ein Element des Geiftes fie dem Gedanken und der Empfindung

näher verſchwiſtert.

Die zweite Kunft, durch welche das Romantiſche fich ver

* wirklicht, iſt der Malerei gegenüber die Muſik. Ihr Mates

rial, obſchon noch finnlid , geht zu , noch tieferer Subjektivität

i und Beſonderung fort. Das Ideellfeßen des Sinnliden durch

die Mufit beſteht nämlich darin , das gleichgültige Auseinander

des Raumes , deſſen totalen Schein die Malerei noch beſtehen

ließ und abfichtlich erheuchelte, nun gleichfalls aufzuheben und

in das individuelle Eins des Punktes zu idealifiren. Als dieſes

Aufheben aber iſt der Punkt in fich konkret und thätiges Auf

heben innerhalb der Materialität, als Bewegung und Erzittern

des materiellen Körpers in ftch ſelber in ſeinem Verhältniß zu

fich felbft. Solche beginnende Idealität der Materie , die nicht

mehr als räumlich , ſondern als zeitliche Idealität erſcheint, ift

der Ton , das negativ geſeşte Sinnliche, deffen abftratte Sichts

barkeit fich zur Hörbarkeit umgewandelt hat, indem der Ton'das

Ideelle gleichſam aus ſeiner Befangenheit im Materiellen los

löft. - Dieſe erfte Innigkeit und Befeelung nun der Materie

giebt das Material für die felbft noch unbeſtimmte Innigkeit

Aeſthetif. 8
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und Seele des Geiſtes ab , und läßt in ihren Klängen das Ge- la

müth mit der ganzen Stala ſeiner Empfindungen und Leidens

Tchaften flingen und verklingen . In folcher Weiſe bildet die

Mufit , wie die Skulptur als das Centrum zwiſchen Architektur

und den Künften der romantiſchen Subjektivität daſteht, den

Mittelpunkt wiederum der romantiſchen Künſte , und macht den

Durchgangspunkt zwiſchen der abſtrakten räumlichen Sinnlichkeit

der Malerei und der abſtrakten Geiſtigkeit der Poeſie. In fich

hat die Mufit im Gegenſat der Empfindung und deren unauf

geſchloſſenen Innerlichkeit, wie die Architektur , ein verſtändiges

Verhältniß der Quantität und deren geordneten Figurationen.

Was endlich die dritte geiſtigfte Darſtellung der roinanti

ſchen Kunſtform anbetrifft , ſo haben wir dieſelbe in der Poe

ſie zu ſuchen. Ihre charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit liegt in :

der Macht, mit welcher fie das ſinnliche Element, von dem ſchon

Mufit und Malerei die Kunft zu befreien begannen , dem Geiſte

und ſeinen Vorſtellungen unterwirft. Denn der Ton , das legte

äußere Material der Poeſie, ift in ihr nicht mehr die tönende

Empfindung ſelber , ſondern ein für ſich bedeutungsloſes Zei

den , und zwar der in fich konkret gewordenen Vorſtellung, nicht

aber nur der unbeſtimmten Empfindung und ihrer Nüancen

und Gradationen. Der Ton wird dadurch zum Wort als in

fich artikulirtem Tone , deffen Sinn es iſt, Vorftellungen und

Gedanken zu bezeichnen , indem der in fidh negative Punkt , zu

welchem die Muſit fich fortbewegte , jegt als der vollendet tons

krete Punkt, als Punkt des Geiftes, als das ſelbſtbewußte In

dividuum hervortritt , das aus ſich ſelbſt heraus den unendlichen

Raum der Vorſtellung mit der Zeit des Tons verbindet. Doch

ift dieß finnliche Element, das in der Mufit noch unmittelbar

eins mit der Empfindung war , hier von dem Inhalte des Bes

wußtſeyns losgetrennt, während der Geift dieſen Inhalt fich für

fich und in fich felbft zur Vorſtellung beſtimmt, zu deren Ausdrud

er fidh zwar des Tones, doch nur als eines für ſich werths und
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inhaltloſen Seidens bedient. Der Don kann demnach ebenſo

gut auch bloßer Buchſtabe ſein , denn das Hörbare iſt wie das

Sichtbare zur bloßen Andeutung des Geiftes herabgeſunken. Da

durch ift das eigentliche Element poetiſcher Darſtellung die poes

tiſche Vorftellung und geiſtige Veranſchaulichung ſelber , und

1 indem dieß Element allen Kunſtformen gemeinſchaftlich iſt, ro

i zieht fich auch die Poeſie durch alle hindurch, und entwickelt ſich

& felbftftändig in ihnen. Die Dichtkunſt iſt die allgemeine Kunft

des in fich freigewordenen nicht an das äußerlich finnliche Mas

#terial zur Realiſation gebundenen Geiftes , der nur im inneren

Raume und der inneren Zeit der Vorſtellungen und Empfin

i dungen fich ergeht. Doch gerade auf dieſer höchſten Stufe ſteigt

nun die Kunſt auch über fich felbft hinaus , indem fie das Ele

it ment verſöhnter Verſinnlichung des Geiftes verläßt und aus der

† Poeſie der Vorſtellung in die Profa des Denkens hinübertritt.

Dieß wäre die gegliederte Totalität der beſonderen Künfte :

ť die äußerliche Kunſt der Architektur, die objektive der Skulptur,

und die ſubjektive Kunft der Malerei, Muſik und Poefie. Man

hat zwar noch vielfach andere Eintheilungen verſucht, denn das

Kunſtwerk bietet ſolchen Reichthum von Seiten dar , daß man

1 wie es oft geſchehen iſt, bald diefe bald jene zum Eintheilungs

1 grunde machen kann . Wie z. B. das finnliche Material. Die

À Architektur iſt dann die Kryſtalliſation , die Skulptur die orga

niſche Figuration der Materie in ihrer finnlich räuinlichen Totali

tät; die Malerei die gefärbte Fläche und Linie ; während in der

Þ Muſik der Raum überhaupt zu dem in fich erfüllten Punkt der

Seit übergeht , bis das äußere Material cndlich in der Poefte

ļ ganz zur Werthloſigkeit herabgeſegt ift. Oder man hat dieſe

Unterſchiede auch nach ihrer ganz abftrakten Seite der Räums

lichkeit und Zeitlichkeit gefaßt. Solche abftrakte Beſonderheit

aber des Kunſtwerts wie das Material läßt fich zwar in ſeiner

Eigenthümlichkeit konſequcnt verfolgen, doch als das leştlich Bes

gründende nicht durchführen , da folche Seite ſelber aus einein

8 *
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höheren Principe ihren Urſprung herleitet, und fich deshalb dem

felben zu unterwerfen hat.

Als dieß Höhere haben wir die Kunftformen des Symbolis

ſohen, Klaffiſchen und Romantiſchen gefehn, welche die allgemeis

nen Momente der Idee der Schönheit ſelber find.

Ihr Verhältniß zu den einzelnen Künften in ſeiner konkre

ten Geftalt ift von der Art , daß die Künfte das reale Daſeyn

der Kunſtformen ausmachen. Denn die ſymboliſche Kunſt

erlangt ihre gemäßefte Wirklichkeit und größte Anwendung in

der Architettur, wo ſie ihrem volftändigen Begriff nach wal

tet, und noch nicht zur unorganiſden Natur gleichſam einer an

deren Kunft berabgeſegt ift; für die klaſſiſche Kunftform

dagegen iſt die Skulptur die unbedingte Realität, während ſie

die Architektur nur als Umſchließendes aufnimmt, und Malerei

und Mufit noch nicht als abſolute Formen für ihren Inhalt

auszubilden vermag; die romantiſche Kunſtform endlich be

mächtigt fich des maleriſchen und muſikaliſchen Ausdrucs in

felbfiftändiger und unbedingter Weiſe, ſo wie gleichmäßig der

poetiſchen Darſtellung; die Poefie aber ift allen Formen det

Schönen gemäß und dehnt fich über alle aus , weil ihr eigents

liches Element die ſchöne Phantafte ift, und Phantafte für jede

Produktion der Schönheit, welcher Form ffe auch angehören mag,

nothwendig ift.

Was nun alſo die beſonderen Künfte in vereinzelten Kunſts

werken realifiren , find dem Begriff nach nur die allgemeinen

Formen der fich entfaltenden Idee der Schönheit, als deren

äußere Verwirklichung das weite Pantheon der Kunſt empor

ſteigt, deſſen Bauberr und Werkmeiſter der fich felbfterfaſſende

Geift des Schönen 'ift, das aber die Weltgeſchichte erſt in ihrer

Entwicelung der Jahrtauſende vollenden wird.
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Indemn wir aus der Einleitung in die wiſſenſchaftliche Bes

trachtung unſeres Gegenſtandes hineintreten , ift es vorerſt die

allgemeine Stellung des Kunftſchönen im Gebiete der Wirklich

keit überhaupt , ſowie der Aeſthetit im Verhältniſ zu anderen

philoſophiſchen Disciplinen, welche wir kurz zu bezeichnen haben ,

um den Punkt auszumachen , von welchem eine wahre Wiſſens

Tchaft des Schönen ausgehen müſſe.

Da könnte es zweđmäßig ſcheinen , zunächſt von den ver

ſchiedenen Verſuchen , das Schöne denkend zu faſſen, eine Erzäh

lung zu geben , und dieſe Verſuche zu zergliedern und zu beur:

theilen . Doch iſt dieß Theils in der Einleitung bereits geſche

hen , Theils kann es überhaupt einer wahrhaften Wiſſenſchaft

lichkeit nicht darauf ankommen nur nachzufehen , was Andere

recht oder unrecht gemacht haben, oder von ihnen nur zu lernen .

Eher ſchon ließe fich umgekehrt noch einınal darüber ein Wort

vorausſchiden , daf Viele der Meinung find, das Schöne ließe

fich überhaupt , eben darum weil es das Schöne fey , nicht in

Begriffe faſſen, und bleibe daher für das Denken ein unbegreif

licher Gegenſtand. Auf ſolche Behauptung iſt an dieſer Stelle

kurz zu erwiedern , daß wenn auch heutiges Tages alles Wahre

für unbegreiflich und nur die Endlichkeit der Erſcheinung und

die zeitliche Zufälligkeit für begreiflich ausgegeben wird , gerade

das Wahre allein ſchlechthin begreiflich iſt, weil es den abs

ſoluten Begriff und näher die Idee zu ſeiner Grundlage hat.

Die Schönheit aber iſt nur eine beſtimmte Weiſe der Außerung
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und Darftellung des Wahren , und fteht deshalb dem begreifens

den Denken, wenn es wirklich mit der Macht des Begriffes aus

gerüftet iſt, durchaus nach allen Seiten hin offen. Freilich ift

es in neuerer Seit teinem Begriffe ſchlechter gegangen als dem

Begriffe ſelber, dem Begriffe an und für fich, denn unter Bes

griff pflegt man gewöhnlich eine abſtrakte Beſtimmtheit und

Einſeitigkeit des Vorſtellens oder des verſtändigen Denkens zu

verſtehen, mit welcher natürlich weder die Totalität des Wahren,

noch die in fich konkrete Schönheit denkend tann zum Bewußts

reyn gebracht werden. Denn die Schönheit, wie bereits geſagt

und ſpäter noch auszuführen iſt, ift nicht folche Abftraktion des

Verſtandes, fondern der in fich ſelbft konkrete abſolute Begriff

und beſtimmter gefaßt die abſolute Idee.

Wenn wir, was die abſolute Idee in ihrer wahrhaftigen

Wirklichkeit fey, kurz bezeichnen wollen , fo müffen wir ſagen , fie

ſey Geiſt, und zwar nicht etwa der Geift in ſeiner endlichen

Befangenheit und Beſchränktheit, ſondern der allgemeine unend

liche und abſolute Geiſt, der aus fich felber beſtimmt, was

wahrhaft das Wahre ift. Fragen wir nur unſer gewöhnliches

Bewußtſeyn, ſo drängt ſich freilich vom Geift die Vorſtellung auf,

als ob er der Natur gegenüberſtehe, der wir dann die gleiche

Würde zuſchreiben . Doch in dieſem Nebeneinander und Bezo

genſeyn der Natur und des Geiftes als gleich weſentlicher Ge

biete iſt der Geiſt nur in ſeiner Endlichkeit und Schranke, nicht

in ſeiner -Unendlichkeit und Wahrheit betrachtet. Dem abſoluten

Geiſte nämlich fteht die Natur weder als von gleichem Werthe,

noch als Grenze gegenüber, ſondern erhält die Stellung durch

ihn gefeßt zu ſeyn, wodurch ſie ein Produkt wird, dem die Macht

einer Grenze und Schrante genommen ift. Zugleich iſt der abs

folute Geift nur als die abſolute Thätigkeit zu faſſen , ſich in

fich felbft zu unterſcheiden. Dieß Andere nun , als das er ſich

von ſich unterſcheidet, iſt einer Seits cben die Natur, und der

" Geift die Güte dieſem Anderen ſeiner felbft die ganze Fülle ſeis
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nes eigenett Weſens zu geben. Die Natur haben wir deshalb

felber als die abſolute Idee in fich tragend zu begreifen, aber

; fie iſt die Idee in der Form : durch den abſoluten Geiſt als

das Andere des Geiftes geſeßt zu ſeyn. Wir nennen fie inſofern

ein Geſchaffenes. Ihre Wahrheit aber ift deshalb das Sepende

ſelber , der Geift , als die Idealität und Negativität, indem er

fich zwar in fich beſondert und negirt, aber dieſe Beſonderung und

Negation ſeiner als die durch ihn gefette ebenſo aufhebt,

und ftatt darin eine Grenze und Schranke zu haben, mit ſeinem

Anderen fich in freier Augemeinheit mit fich ſelbſt zuſammen

ſchließt. Dieſe Idealität und unendliche Negativität macht den

tiefen Begriff der Subjektivität des Geiftes aus. Als Sub

jektivität nun aber iſt der Geiſt zunächſt nur erft an ſich die

Wahrheit der Natur, indem er feinen wahren Begriff noch nicht

für ſich ſelber gemacht hat. Die Natur fteht ihm fomit nicht

als das durch ihn geregte Andere, in welchem er zu fidh fels

ber zurückehrt, gegenüber, ſondern als unüberwundenes beſchrän

tendes Andersſeyn , auf welches , als auf eine vorgefundene Dbs

jektivität, der Geiſt als das Subjektive in ſeiner Exiſtenz des

Wiffens und Wollens bezogen bleibt, und nur die andere Seite

zur Natur zu bilden vermag. In dieſe Sphäre fält die Ends

lichkeit des theoretiſchen ſowohl als des praktiſchen Geiftes , die

Beſchränktheit im Erkennen und das bloße Sollen iin Realiſtren

des Guten. Auch hier wie in der Natur iſt die Erſcheinung ih

rem wahrhaften Weſen ungleich, und wir erhalten noch den ver

wirrenden Anbli« von Geſchidlichkeiten, Leidenſchaften , Sweden,

Anſichten und Talenten, die ſich ſuchen und fliehen, für und gegen

einander arbeiten und ſich durchkreuzen , während fich bei ihrem

Wollen und Beſtreben, Meinen und Denken die mannigfaltigften

Geſtalten des Zufalls fördernd oder ſtörend einmiſchen . Die

iſt der Standpunkt des nur endlichen zeitlichen, widerſprechenden

und dadurch vergänglichen, unbefriedigten und unſeligen Seiftes.

Denn die Befriedigungen , die dieſe Sphäre bietet, find in der
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Gefialt ihrer Endlichkeit ſelbſt immer nodh beſchränkt und ver

kümmert , relativ und vereinzelt. Der Blid , das Bewußtſeyn ,

Wollen und Denken erhebt fid deshalb über ſie und ſucht und

findet ſeine wahre Algemeinheit , Einheit und Befriedigung an

derswo : im Unendlichen und Wahren. Dieſe Einbeit und Be

friedigung, zu welcher die treibende Vernünftigkeit des Geiftes

den Stoff feiner Endlichkeit hinaufhebt, iſt dann erft die wahre

Enthüllung deſſen , was die Erſcheinungswelt ihrem Begriff nach

ift. Der Geift erfaßt die Endlichkeit ſelber als das Negative

ſeiner, und erringt ſich dadurch ſeine Unendlichkeit. Dieſe Wahrs

heit des endlichen Geiftes iſt der abſolute Geiſt. In dieſer

Forin nun aber wird der Geiſt nur wirklich als abſolute Nega

tivität; er feßt in fich felber ſeine Endlichkeit und hebt fte auf.

Dadurch macht er fich in ſeinem höchſten Gebiete für fich felbft

zuin Gegenſtande feines Willens. Das Abſolute ſelber wird

Obiekt des Geiſtes , indem der Geiſt auf die Stufe des Be

wußtſeyns tritt, und fich in fich als Wiffendes und dieſem

gegenüber als abſoluter Gegenftand des Wiffens unterſchei

det. Von dem früheren Standpunkte der Endlichkeit des Gei

ftes aus, iſt der Geift, der von dem Abſoluten als gegenüber

ftebendem unendlichen Objekte weiß, dadurch als das davon un

terſchiedene Endlide beftimmt. In der höheren ſpekulativen

Betrachtung aber iſt es der abſolute Geift ſelber , der um

für fich das Wiſſen ſeiner felbft zu feyn , ſich in ſich unterſchei

det , und dadurch die Endlichkeit des Geiftes feßt, innerhalb

welcher er fich abſoluter Gegenſtand des Wiſſens ſeiner ſelber wird.

So ift er abſoluter Geiſt in ſeiner Gemeinde, das als Geiſt

und Wiffen ſeiner wirkliche Abſolute.

Dieß iſt der Punkt, bei welchem wir in der Philoſophie

der Kunft zu beginnen haben. Denn das Kunftſchöne iſt weder

die logiſche Idee , der abſolute Gedanke, wie er im reinen

Elemente des Denkens ftch entwidelt, noch iſt es umgekehrt die

natürliche Idee , ſondern es gehört dem geiftigen Gebiete
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an, ohne jedoch bei den Erkenntniſſen und Thaten des endliden

Geiſtes ſtehen zu bleiben. Das Reich der ſchönen Kunft iſt das

Reich des abſoluten Geiftes. Daß dieß der Fall fey , tön

nen wir hier nur andeuten ; der wiſſenſchaftliche Beweis fält

den vorangehenden philoſophiſchen Disciplinen anheim ; der Lo

git, deren Inhalt die abſolute Idee als ſolche iſt, der Naturphis

loſophie, wie der Philoſophie der endlichen Sphären des Geiſtes.

Denn in dieſen Wiſſenſchaften hat fidh darzuthun wie die logiſche

Idee ihrem eigenen Begriff nach ſich ebenſo ſehr in das Daſeyn

der Natur uinzulegen , als aus dieſer Aeußerlichkeit zum Geift und

aus der Endlichkeit deſſelben wiederum zum Geiſt in ſeiner Ewig

tcit und Wahrheit zu befreien hat..

Aus dieſem Standpunkte , welcher der Kunft in ihrer höchs

ften wahrhaften Würde gebührt, erhellt ſogleich, daß fie mit Re

ligion und Philoſophie ſich auf demſelben Gebiete befindet. In

allen Sphären des abſoluten Geiſtes enthebt der Geiſt fich den

beengenden Schranken ſeines Daſeyns, indem er fich aus den

zufälligen Verhältniffen ſeiner Weltlichkeit und dem endlichen

Gehalte ſeiner Zweđe und Intereſſen zu der Betrachtung ſeines

An- und Fürſicheyns erſchließt.

Dieſe Stellung der Kunft im Geſammtgebiete des natür

lichen und geiſtigen Lebens können wir zum näheren Verſtänd

niß konkreter in folgender Weiſe auffaſſen .

Ueberbliđen wir den totalen Inhalt unſers Daleyns , ſo

finden wir ſchon in unſerem gewöhnlichen Bewußtſeyn die größte

Mannigfaltigkeit der Intereſſen und ihrer Befriedigung. Zu

nächſt das weite Syſtem der phyſiſchen Bedürfniſſe , für welche

die großen Kreiſe der Gewerbe in ihrem breiten Betrieb und

Zuſammenhang, Handel , Schifffahrt und die techniſchen Künfte

arbeiten ; höher hinauf die Welt des Rechts , der Geſeße, das

Leben in der Familie , die Sonderung der Stände , das ganze

umfaſſende Gebiet des Staats ; ſodann das Bedürfniß der Relis

gion , das ſich in jedem Gemüthe findet, und in dem kirchlichen

>



124 Erſter Theil. Idee des Kunſtidyönen.

Leben ſeine Befriedigung erhält ; endlich die vielfach geſchiedene

und verſchlungene Thätigkeit in der Wiſſenſchaft, die Geſammts

beit der Renntniß und Erkenntniß , welche Alles in fich faßt.

Innerhalb dieſer Kreiſe thut fich nun auch die' Thätigkeit in der

Kunſt , das Intereſſe für die Schönheit und die geiſtige Befrie

digung in deren Gebilden hervor. Da fragt es fich nun nach

der innern Nothwendigkeit folch eines Bedürfniſſes im Zuſams

menhange der übrigen Lebens- und Weltgebiete. Zunächſt fin

den wir dieſe Sphären nur überhaupt als vorhandene vor. Der

wiſſenſchaftlichen Forderung nach handelt es fich aber um die

Einſicht in ihren weſentlichen innern Zuſammenhang und ihre

wechſelſeitige Nothwendigkeit. Denn fie ftehen nicht etwa nur

im Verhältniß des bloßen Nußens zu einander , ſondern vervolls

ftändigen fich , inſofern in dem einen Kreiſe höhere Weiſen der

Thätigkeit liegen als in dem anderen , weshalb der untergeord

neterc über fich ſelbſt hinausdrängt , und nun durch tiefere Bes

friedigung weitergreifender Intereffen das ergänzt wird , was in

einein früheren Gebiete keine Erledigung finden kann. Erft dieß

giebt die Nothwendigkeit eines innern Zuſammenhanges.

Erinnern wir uns desjenigen , was wir ſchon über den Bes

griff des Schönen und der Kunft feftgeftellt haben , fo fanden

wir darin Gedoppeltes : erſtens einen Inhalt, Sweđ, Bedeutung,

ſodann den Ausdrud , die Erſcheinnng und Realität dieſes Ins,

halts , und beide Seiten drittens ſo von einander durchdrungen ,

daß das Aeußere, Beſondere nur ausſdließend als Darſtellung

des Innern und ſonſt nichts vorhanden iſt, als was weſentliche

Beziehung auf den Inhalt hat und ihn ausdrüdt. Was wir

den Inhalt , die Bedeutung nannten , ift das in fich Einfache,

die Sade felbft auf ihre einfachften wenn auch umfaffenden Bes

ſtimmungen zurüđgebracht, im Unterſchiede der Ausführung. So

läßt z. B. fich der Inhalt eines Buches in ein paar Worten

oder Sägen anzeigen, und es darf nichts andres im Buche vors

kommen als wovon im Inhalt das Augemeine bereits angegeben
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ift. Dieß Einfache, die Thema gleichſam , das die Grundlage

für die Ausführung bildet, iſt das Abftratte , die Ausführung

dagegen erft das Konkrete.

Beide Seiten nun aber dieſes Gegenſages haben nicht die

Beſtimmung gleichgültig und äußerlich neben einander zu blei

ben, — wie z. B. einer mathematiſchen Figur, Dreied , Ellipfe, als

dem in fich einfachen Inhalt, in der äußeren Erſcheinung die

beſtimmte Größe, Farbe u: 7. f. gleichgültig iſt, – ſondern die als

bloßer Inhalt ihrer Form nach abſtrakte Bedeutung hat in fich

felbft die Beſtimmung zur Ausführung zu kommen, und fich das

durch konkret zu machen . Damit tritt weſentlich ein Sollen

ein. Wie ſehr auch ein Gehalt für fich felber gelten kann , ſo

find wir doch mit dieſer abftratten Form nicht zufrieden , und

verlangen nach Weiterem . Zunächft iſt dieß nur ein unbefrie

digtes Bedürfniß und im Subjekt als etwas ungenügendes, das

fich aufzuheben und zur Befriedigung fortzuſchreiten ftrebt. Wir

können in dieſem Sinne ſagen , der Inhalt fey zunächſt fub

· jettiv , ein nur Inneres ; dem gegenüber das Objektive fteht, ſo

daß nun die Forderung darauf hinausläuft, dieß Subjektive

zu objektiviren. Solch ein Gegenſaß des Subjektiven und

der gegenüber liegenden Objektivität, ſo wie das Sollen ihn

aufzuheben , iſt eine ſchlechthin allgemeine Beſtimmung, welche

fich durch Alles hindurchzieht. Schon unſere phyfirdhe Lebendiga

teit und mehr noch die Welt unſerer geiſtigen Zwede und In

tereffen beruht auf der Forderung , was zunächſt nur ſubjektiv

und innerlich da ift durchzuführen durch die Objektivität , und

dann erft in dieſem volftändigen Daſeyn ſich befriedigt zu fins

den . Indem nun der Inhalt der Intereſſen und Zweđe zur

nächft nur in der einſeitigen Form des Subjektiven vorhanden

und die Einſeitigkeit eine Schranke iſt, erweiſt ſich dieſer Man

gel zugleich als eine Unruhe, ein Schmerz, als etwas Nega

tives , das fich als Negatives aufzubeben hat, und deshalb dein

empfundenen Mangel abzuhelfen , die gewußte, gedachte Schranke

1
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zu überſchreiten treibt. Und zwar nicht in dem Sinne, daß dem

Subjektiven überhaupt nur die andere Seite, das Objektive, ab

gehe , ſondern in dem beſtimmteren Zuſaminenhange, daß dief

Fehlen im Subjektiven felbft und für daſſelbe ein Man

gel und eine Negation in ihm ſelber ſey , welche es wieder

zu negiren ſtrebt. An fich felbft nämlich , ſeinem Begriffe nach,

iſt das Subjekt das Totale , nicht das Innere allein , ſondern

ebenſo auch die Realiſation dieſes Innern am Neußern und in

demſelben . Eriſtirt es nun einſeitig nur in der einen Form , ſo

geräth es dadurch gerade in den Widerſpruch, dem Begriff nach

das Ganze, ſeiner Eriſtenz nach aber nur die eine Seite zu feyn.

Erſt durch das Aufheben folcher Negation in fich felbft wird- fich

daher das Leben affirmativ. Diefen Prozeß des Gegenſaßes,

Widerſpruches und der Löſung des Widerſpruches durchzumachen,

ift das höhere Vorrecht lebendiger Naturen ; was von Haufe aus

nur affirmativ iſt und bleibt , iſt und bleibt ohne Leben. Das

Leben geht zur Negation und deren Schmerz fort, und iſt erft

durch die Tilgung des Gegenſages und Widerſpruches für ſich

felbft affirmativ. Bleibt es freilich beim bloßen Widerſpruche,

ohne ihn zu löſen, ſtehen, dann geht es an dein Widerſpruch zu

Grunde.

Dieß wären in ihrer Abſtraktion betradhtet die Beftimmuns

gen , deren wir an dieſer Stelle bedürfen.

Den höchften Inhalt nun , welchen das Subjektive in fich

zu befafſen vermag, können wir kurzweg die Freiheit nennen.

Die Freiheit iſt die höchſte Beſtimmung des Geiftes. Zunächſt

ihrer ganz formellen Seite nach beſteht fie darin , daß das '

Subjekt in dem , was demſelben gegenüber fteht, nichts Frem

des , keine Grenze und Schranke hat , ſondern ſich ſelber darin

findet. Schon dieſer formellen Beſtimmung nach iſt dann alle

Noth und jedes Unglüt verſchwunden , das Subjekt mit der

Welt ausgeföhnt, in ihr befriedigt und jeder Gegenſaß undWi

derſpruch gelöft. Näher aber hat die Freiheit das Vernünftige
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überhaupt zu ihrem Gehalte ; die Sittlichkeit z. B. im Handeln,

die Wahrheit im Denken. Indem nun aber die Freiheit felbft

zunächſt nur ſubjektiv und nicht ausgeführt iſt, ſteht dem Subs

jckt das Unfreie , das nur Objektive als die Naturnothwendig

keit gegenüber, und es entſteht ſogleich die Forderung, dieſen Ges

genfat zur Verſöhnung zu bringen. Auf der andern Seite fin

det ſich im Innern und Subjektiven felbft ein ähnlicher Gegen

fak. Zur Freiheit gehört einer Seits das in fich felbft Augee

meine und Selbſtſtändige, die allgemeinen Gefeße des Rechts,

des Guten , Wahren u . f. f., auf der anderen Seite ftellen ſich

die Triebe des Menſchen , die Empfindungen , die Neigungen,

Leidenſchaften und alles was das konkrete Herz des Menſchen

als einzelnen in fich faſt. Auch dieſer Gegenſaß geht zum

Kampfe, zum Widerſpruche fort, und in dieſem Streite entſteht

dann alle Sehnſucht, der tieffte Schmerz, die Plage und Befrie

digungsloſigkeit überhaupt. Dic Thiere leben in Frieden mit

ſich und den Dingen um ſte her , doch die geiſtige Natur des

Menſchen treibt die Zweiheit und Zerriſſenheit hervor , in deren

Widerſpruch er ſich herumſchlägt. Denn in dem Innern als

ſolchen , in dem reinen Denken , in der Welt der Geſete und des

ren Allgeineinheit kann der Menſch nicht aushalten, fondern be

darf auch des finnlichen Daſeyus , des Gefühls , Herzens , Ges

müths u. f. f. Die Philoſophie denkt den Gegenfaß , der das

durch hereinkommt, wie er ift, feiner durchgreifenden Augemeine

heit nach, und geht auch zur Aufhebung deffelben in gleich all

gemeiner Weiſe fort; der Menſch aber in der Unmittelbar

keit des Lebens dringt auf eine unmittelbare Befriedigung.

Solche Befriedigung durch das Auflöſen jenes Gegenſages finden

wir am nächſten im Syſtem der finnlichen Bedürfniſſe. Hun

ger, Durſt, Müdigkeit, Effen, Trinken, Sattigkeit, Schlaf u. f.

f. find in dieſer Sphäre Beiſpiele folch eines Widerſpruchs und

ſeiner Löſung. Doch in dieſem Naturgebiete des menſchlichen

Daſeyns iſt der Inhalt der Befriedigungen endlicher und be1
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ſchränkter Art; die Befriedigung iſt nicht abſolut und geht dess

halb auch zu neuer Bedürftigkeit raftlos -wieder fort; das Eſſen,

die Sättigung, das Schlafen hilft nichts , der Hunger, die Müs

digkeit fangen morgen von vorn wieder an. Weiter ſodann im

Elemente des Geiſtigen erſtrebt der Menſch eine Befriedigung

und Freiheit im Wiffen und Wollen , in Kenntniſſen und Hands

lungen. Der Unwiffende iſt unfrei, denn ihm gegenüber fteht

eine fremde Welt , ein Drüben und Draußen , von welchem er

abhängt, ohne daß er dieſe fremde Welt für fich ſelber gemacht

hätte und dadurch in ihr als in dem Seinigen bei ſich ſelber

wäre. Der Trieb der Wifbegierde, der Drang nach Kenntniß,

von der unterſten Stufe an bis zur höchften Staffel philoſophis

ſcher Einficht hinauf, geht nur aus dem Streben hervor, jenes

Verhältniß der Unfreiheit aufzuheben , und fich die Welt in der

Vorſtellung und im Denken zu eigen zu machen. In der um

gekehrten Weiſe geht die Freiheit im Handeln darauf aus , daß

die Vernunft des Willens Wirklichkeit erlange. Dieſe Vernunft

verwirklicht der Wide im Staatsleben. Im wahrhaft vernünftig

gegliederten Staat find alle Gefeße und Einrichtungen nichts

als eine Realiſation der Freiheit nach deren weſentlichen Be

ftimmungen. Iſt dies der Fall, ſo findet die einzelne Vernunft

in dieſen Inſtitutionen nur die Wirklichkeit ihres eigenen Wes

ſens, und geht, wenn ſie dieſen Gefeßen gehorcht, nicht mit dem

ihr Fremden, ſondern nur mit ihrem Eigenen zuſammen . Wiu

für heißt man zwar oft gleichfalls Freiheit ; doch Willkür ift

nur die unvernünftige Freiheit , das Wählen und Selbſtbeſtim

men nicht aus der Vernunft des Willens, ſondern aus zufäligen

Trieben und deren Abhängigkeit von Sinnlichem und Acuferem.

Die phyftſchen Bedürfniſſe , das Wiffen und Wollen des

Menſchen erhalten nun alſo in der That eine Befriedigung in

der Welt, und löfen den Gegenſaß von Subjektivem und Dbs

jektivem , von innerer Freiheit und äußerlich vorhandener Noth

wendigkeit, in freier Weiſe auf. Der Inhalt aber dieſer Freis
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beit und Befriedigung bleibt dennoch befdränkt , und ſo bes

hält auch die Freiheit und das Sichſelbftgenügen eine Seite der

> Endlichkeit. Wo aber Endlichkeit iſt, da bricht auch der Gee

genſaß und Widerſpruch ſtets wieder von Neuein durch, und die

Befriedigung kommt über das Relative nicht hinaus . Im Recht

und ſeiner Wirklichkeit z. B. iſt zwar meine Vernünftigkeit,

mein Wille und deffen Freiheit anerkannt, ich gelte als Perſon

und werde als ſolche reſpektirt; ich habe Eigenthum und es ſoll

mir zu eigen bleiben, kommt es in Gefahr, ſo verſchafft mir das

Gericht mein Recht. Dieſe Anerkennung aber und Freiheit bes

trifft nur immer wieder einzelne relative Seiten und deren ein

zelne Objekte ; dies Haus, dieſe Summe Geldes, dies beſtimmte

Recht, Gefeß u. 1. f., dieſe einzelne Handlung und Wirklichkeit.

Was das Bewußtſeyn darin vor ſich hat , ſind Einzelheiten,

welche fich wohl zu einander verhalten und eine Geſammtheit

der Beziehungen ausmachen , aber in felbft nur relativen Rates

gorien , und unter mannigfachen Bedingnifſen , bei deren Herr

Tchaft die Befriedigung ebenſo ſehr momentan eintreten als auch

ausbleiben kann. Nun bildet zwar weiter hinauf das Staatss

leben als Ganzes eine in fich vollendete Totalität, Fürſt, Regies

rung, Gerichte, Militair , Einrichtung der bürgerlichen Geſell

ſchaft, Geſelligkeit u. f. f ., die Rechte und Pflichten, die Zwede

und ihre Befriedigung, die vorgeſchriebenen Handlungsweiſen,

die Leiſtungen , wodurch dies Ganze feine ftete Wirklichkeit be

wertftelligt und behält, dieſer geſammte Organismus iſt in einem

ächten Staate rund , vollftändig und ausgeführt in fich. Das

Princip ſelbſt aber , als deſſen Wirklichkeit das Staatsleben

da ift, und worin der Menſch ſeine Befriedigung ſucht, iſt, wie

mannigfaltig es auch in ſeiner innern und äußern Gliederung

fich entfalten mag , dennoch ebenſo ſehr wieder einſeitig und

abſtrakt in fich ſelbſt. Es iſt nur die vernünftige Freiheit des

Willen , welche darin fich erplicirt, es iſt nur der Staat,

und wiederum nur dieſer einzelne Staat , und dadurch felbft

Aeſthetif. 9
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wieder eine beſondere Sphäre des Daſeyns und deren ver

einzelte Realität , in welcher die Freiheit wirklich wird. So

fühlt der Menſch auch , daß die Rechte und Verpflichtungen in

dieſen Gebieten, und ihrer weltlichen und ſelbſt wieder endlichen

Weiſe des Daſeyns nicht ausreichend find; daß ſie in ihrer Obs

jektivität wie in Beziehung auf das Subjekt noch einer höheren

Bewährung und Sanktionirung bedürfen .

Was der in dieſer Beziehung von allen Seiten her in End

lichkeit verftri& te Menſch ſucht, iſt die Region einer höheren ſubs

ftantielleren Wahrheit, in welcher alle Gegenfäße und Widerſprüche

des Endlichen ihre legte Löſung, und die Freiheit ihre volle Be

friedigung finden könnten . Dieſ iſt die Region der Wahrheit

an fich felbft, nicht des relativ Wahren. Die höchfte Wahrheit,

die Wahrheit als ſolche, iſt die Auflöſung des höchſten Gegen

faßes und Widerſpruchs. In ihr hat der Gegenſaß von Freis

heit und Nothwendigkeit, von Geiſt und Natur, von Wiſſen und

Gegenſtand, Gefeß und Trieb , der Gegenſaß und Widerſpruch

überhaupt , welche Form er auch annehmen möge , als Gegen

faß und Widerſpruch keine Geltung und Macht mehr. Durch

fie erweift fich , daß weder die Freiheit für ſich als ſubjektive,

abgeſondert von der Rothwendigkeit, abſolut ein Wahres rey ,

noch ebenſo der Nothwendigkeit , für ftch iſolirt, Wahrhaftigkeit

dürfe zugeſchrieben werden . Das gewöhnliche Bewußtſeyn das

gegen kommt über dieſen Gegenſaß nicht hinaus , und verzwei

felt entweder in dem Widerſpruch, oder wirft ihn fort und hilft

fich ſonſt auf andere Weiſe. Die Philoſophie aber tritt mitten

in die fich widerſprechenden Beftimmungen hinein , erkennt fie

ihrem Begriff nadh , d . h. als in ihrer Einſeitigkeit nicht abſo

lut, ſondern ſich auflöſend, und legt ſie in die Harmonie und

Einheit, welche die Wahrheit iſt. Dieſen Begriff der Wahrheit

zu faſſen iſt die Aufgabe der Philoſophie. Nun erkennt zwar

die Philoſophie den Begriff in allem , und ift dadurch allein be

greifendes wahrhaftiges Denken, doch ein Andres iſt der Begriff,
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: die Wahrheit an fich , und die ihr entſprechende oder nichtents

Iſprechende Eriftenz. In der endlichen Wirklichkeit erſcheinen die

* Beſtimmungen , welche der Wahrheit zugehören, als ein Aufers

neinander , als eine Trennung deffen , was feiner Wahrheit nach

* untrennbar ift. So iſt das Lebendige z. B. Individuum , tritt

1" aber als Subjekt ebenſo ſehr in Gegenſag gegen eine umges

bende unorganiſche Natur. Nun enthält der Begriff allerdings

dieſe Seiten , doch als ausgeföhnte, die endliche Exiſtenz aber

treibt fte auseinander , und iſt dadurch eine dem Begriff und der

i Wahrheit ungemäße Realität. In dieſer Weiſe iſt der Begriff

: wohl überall, der Punkt jedoch , auf welchen es ankomint, bes

t fteht darin , ob der Begriff auch ſeiner Wahrheit nach in dieſer

:, Einheit wirklich wird, in welcher die beſondern Seiten und Ges

• genfäße in keiner realen Selbftftändigkeit und Feſtigkeit gegen

• einander verharren , ſondern nur noch als ideelle, zu freiein Ein

klang verſöhnte Momente gelten. Die Wirklichkeit dieſer höch

ften Einheit erft iſt die Region der Wahrheit, Freiheit und Bes

friedigung. Wir können das Leben in dieſer Sphäre , dieſen

Genuß der Wahrheit , welcher als Empfindung Seligkeit , als

, Denken Erkenntniß ift , im Allgemeinen als das Leben in der

| Religion bezeichnen . Denn die Religion iſt die allgemeine

t . Sphäre, in welcher die eine konkrete Totalität dem Menſchen

als ſein eigenes Weſen und als das der Natur zum Bewußt

ſeyn kommt, und dieſe eine wahrhaftige Wirklichkeit allein fich

ihm als die höchfte Macht über das Beſondre und Endliche ers

weift, durch welche alles ſonſt Zertrennte und Entgegengeſepte

zur höheren und abſoluten Einheit zurüdgebracht wird.

Durch die Beſchäftigung mit dem Wahren , als dem abſos

luten Gegenſtande des Bewußtſeyns, gehört nun auch die Kunſt

der abſoluten Sphäre des Geiftes an, und fteht deshalb mit der

Religion im ſpecielleren Sinne des Worts wie mit der Philo

fophie, ihrem Inhalte nach, auf ein und demſelben Boden. Denn

auds die Philoſophie hat keinen andern Gegenſtand als Gott,

9
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und ift ſo weſentlich rationelle Theologic , und als im Dienſte

der Wahrheit fortdauernder Gottesdienſt.

Bei dieſer Gleichheit des Inhalts find die drei Reiche des

abſoluten Geiſtes nur durch die Formen unterſchieden , in welchen

fie ihr Objekt, das Abſolute, zum Bewußtſeyn bringen.

Die Unterſchiede dieſer Formen liegen im Begriff des ab

ſoluten Geiſtes felber. Der Geift als wahrer Geift ift an und

für fidy, und dadurch kein der Gegenſtändlichkeit abſtrakt jenſeis

tiges Weſen , ſondern innerhalb derſelben im endlichen Geifte die

Erinnerung des Weſens aller Dinge; das Endliche in ſeiner

Weſentlichkeit fich ergreifend und fomit felber weſentlich und ab

folut. Die erfte Form nun dieſes Erfaffens iſt ein unmit

telbares und eben daruin finnliches Wiffen , ein Wiffen in

Form und Geſtalt des Sinnlichen und Objektiven felber , in

welchem das Abſolute zur Anſchauung und Empfindung kommt.

Die zweite Form ſodann iſt das vorftellende Bewußtſeyn ,

die dritte endlich das freie Denken des abſoluten Geiſtes.

Die Form der finnlichen Anfo auung nun gehört der

Kunft an , ſo daß die Kunſt es iſt, welche die Wahrheit in

Weiſe ſinnlicher Geſtaltung für das Bewußtſeyn hinſtellt, und

zwar einer finnlichen Geſtaltung , welche in dieſer ihrer Erſchei

nung felbft einen höheren tieferen Sinn und Bedeutung bat,

ohne jedoch durch das finnliche Medium hindurch den Begriff

als ſolchen in ſeiner Allgemeinheit erfafbar machen zu wollen ;

denn gerade die Einheit deffelben mit der individuellen Erſcheis

nung iſt das Weſen des Schönen und deſſen Produktion durch

die Kunft. Nun vollbringt fich dieſe Einheit allerdings in der

Kunft auch im Elemente der Vorftellung und nicht nur

in dem finnlicher Neußerlichkeit, beſonders in der Poefte; doch

auch in dieſer geiſtigften Kunſt iſt die Einigung von Bedeutung

und individueller Geſtaltung derſelben ; wenn auch für das vors

ftellende Bewußtſeyn, vorhanden , und jeder Inhalt in unmittel

barer Weiſe gefaßt und an die Vorſtellung gebracht. Ueberhaupt
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lis

ofe ift fogleich feftzuſtellen , daß die Kunft, da ſie das Wahre , den

Geift, zu ihrem eigentlichen Gegenſtande hat , die Anſchauung

mit deſſelben nicht durch die beſonderen Naturgegenftände als ſolche,

cu durch Sonne z. B. , Mond , Erde, Geftirne u. f. w. zu geben

vermag. Dergleichen ſind freilich finnliche Exiſtenzen , aber vers

bis einzelte, welche für ſich genommen die Anſchauung des Geiſtigen

nd nicht gewähren.

Wenn wir der Runft nun dieſe abfolute Stellung geben,

Dit fo laffen wir dadurch ausdrüdlich die oben bereits erwähnte

ler Vorſtellung bei Seite liegen , welche die Kunſt als zu vielfach

be anderweitigem Inhalt und ſonſtigen ihr fremden Intereffen

t : braudbar annimmt. Dagegen bedient fich die Religion häufig

in genug der Kunft, um die religiöſe Wahrheit der Empfindung näher

it zu bringen oder für die Phantafie zu verbildlichen , und dann fteht

at die Kunſt allerdings in dem Dienſte eines von ihr unterſchiedes

in, nen Gebiets. Wo die Kunft jedoch in ihrer höchften Vollendung

· vorhanden iſt, da enthält ſie gerade in ihrer bildlichen Weiſe

ck die dem Gehalt der Wahrheit entſprechendfte und weſentlichſte

it Art der Erpoſition. So war bei den Griechen z. B. die Kunſt

# die höchftc Form , in welcher das Volt die Götter fich vorſtellte,

i und fich ein Bewußtſeyn von der Wahrheit gab. Darum find

tot die Dichter und Künſtler den Griechen die Schöpfer ihrer Götter:

geworden , d. h. die Künſtler haben der Nation die beſtimmte

i Vorſtellung vom Thun, Leben, Wirten des Göttlichen , alſo den

beſtimmten Inhalt der Religion gegeben. Und zwar nicht in

der Art, daß dieſe Vorſtellungen und Lehren bereits vor der

» Poefte in abſtrakter Weiſe des Bewußtfeyns als allgemeine res

ligiöſe Säge und Beſtimmungen des Denkens vorhanden gewes

fen , und von den Künſtlern ſodann erſt in Bilder eingetleidet

und mit dem Schmud der Dichtung äußerlich umgeben worden

wären , ſondern die Weiſe des künftleriſchen Producirens war

die, daß jene Dichter, was in ihnen gährte nur in dieſer Form

der Kunſt und Poeſie herauszuarbeiten vermochten. Auf anderen
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Stufen des religiöſen Bewußtſeyns, auf welchen der religiöſe

Gehalt fich der künſtleriſchen Darſtellung weniger zugänglich

zeigt , behält die Kunſt in dieſer Beziehung einen beſchränkteren

Spielraum .

-Dieß wäre die urſprüngliche wahre Stellung der Kunſt als

höchftes Intereſſe des Geiftes.

Wie nun aber die Kunſt in der Natur und den endliden

Gebieten des Lebens ihr Vor hat, ebenſo hat ſie auch ein Nach ;

d. h. einen Kreis , der wiederum ihre Auffaſſungs- und Darſtel

lungsweiſe des Abſoluten überſchreitet. Denn die Kunft hat noch

in fich ſelbſt eine Schranke, und geht deshalb in höhere Formen

des Bewußtſeyns über. Dieſe Beſchränkung beſtimmt denn auch

die Stellung, welche wir iegt in unſerem heutigen Leben der

Runft anzuweiſen gewohnt ſind. Uns gilt die Kunſt nicht mehr

als die höchfte Weiſe, in welcher die Wahrheit fich Eriftenz

verſchafft. Im Ganzen hat fich der Gedanke früh ſchon ge

gen die Kunſt als verſinnlichende Vorſtellung des Göttlichen

gerichtet; bei den Juden und Muhamedanern ſ. B. , ja ſelbſt

bei den Griechen , wie ſchon Plato fich ftark genug gegen die

Götter des Homerus und Hefiodus opponirte. Bei fortges

bender Bildung tritt überhaupt bei jedem Bolte eine Zeit ein ,

in welcher die Kunft über fich felbft hinaus weiſt. So ha

ben z. B. die hiſtoriſchen Elemente des Chriftenthums , Chriſti

Erſcheinen , fein Leben und Sterben der Kunft als Malerei

vornehmlich mannigfaltige Gelegenheit fich auszubilden gege

ben , und die Kirche felbft hat die Kunft großgezogen oder ges

währen laſſen , als aber der Trieb des Wiffens und Forſens,

und das Bedürfniß innerer Geiſtigkeit die Reformation hervors

trieben , ward auch die religiöſe Vorſtellung von dem finnlichen

Elemente abgerufen , und auf die Innerlichkeit des Gemüths und

Denkens zurückgeführt. In dieſer Weiſe beſteht das Nach der

Kunft darin , daß dem Geift das Bedürfniß einwohnt, fich nur

in ſeinem eigenen Innern als der wahren Form für die Wahr
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heit zu befriedigen . Die Kunft in ihren Anfängen läßt noch

Myfteriöfes, ein geheimniſvolles Ahnen und eine Sehnſucht

übrig, weil ihre Gebilde noch ihren vollen Gehalt nicht vollendet

für die bildliche Anſchauung herausgeſtellt haben . Iſt aber der

6. vollkommene Inhalt vollkommen in Kunſtgeſtalten hervorgetres

ten , ſo wendet ſich der weiterblichende Geift von dieſer Objektis

1 vität in ſein Inneres zurüd und ſtößt fie von fich fort. Solo

i eine Zeit iſt die unſrige. Man kann wohl hoffen , daß die Kunſt

immer mehr ſteigen und fich vollenden perde, aber ihre Form

hat aufgehört, das höchfte Bedürfniß des Geiftes zu feyn. Mö

gen wir die griechiſchen Götterbilder noch ſo vortrefflich finden ,

und Gott Vater , Chriftus, Maria noch ſo würdig und vollendet

dargeſtellt feben , es hilft nichts , unſer Kniebeugen wir doch

t nicht mehr,

3 Das nächſte Gebiet nun , welches das Reich der Kunft

überragt , iſt die Religion. Die Religion hat die Vorfiela

1 lung zur Form ihres Bewußtſeyns, indem das Abſolute aus

i der Gegenſtändlichkeit der Kunſt in die Innerlichkeit des Sub

jekts hineinverlegt , und nun für die Vorſtellung auf ſubjektive

Weiſe gegeben iſt, ſo daß Herz und Gemüth, überhaupt die in =

nere Subjektivität, ein Hauptmoment werden. Dieſen Fortſchritt

von der Kunft zur Religion tann man fo bezeichnen, daß man

fagt, die Kunſt fey für das religiöſe Bewußtſeyn nur die eine

Seite. Wenn nämlich das Kunſtwert die Wahrheit , den

Geift, als Objekt in ſinnlicher Weiſe hinſtellt, und dieſe Form

des Abſoluten als die gemäße ergreift , fo bringt die Religion

die Andacht des zu dem abſoluten Gegenftande fich verbals

tenden Innern hinzu. Denn der Kunft als folcher gehört die

Andacht nicht an. Sie komint erft dadurch hervor, daß nun das

Subjekt eben dasjenige , was die Kunft als äubcre Sinnlichkeit

objektiv macht , in das Gemüth eindringen läßt , und ſich ſo

damit identificirt, daß dieſe innere Gegenwart in Vorſtellung

und Innigkeit der Empfindung das weſentliche Element für das

>
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Dafeyn des Abſoluten wird. Die Andacht iſt dieſer Kultus der

Gemeinde in ſeiner reinſten , innerlichften , ſubjektivſten Form ;

ein Kultus , in welchem die Objektivität gleichfam verzehrt und

verdaut, und deren Inhalt nun ohne dieſe Objektivität zum Ei

genthum des Herzens und Gemüths geworden iſt.

Die dritte Form endlich des abſoluten Geiftes iſt die

Philoſophie. Denn die Religion , in welcher Gott zunächſt

dem Bewußtſeyn ein äußerer Gegenſtand ift, indem erft gelehrt

werden muß was Gott rey, und wie er fich geoffenbart habe und

offenbare, verſirt ſodann zwar im Elemente des Innern , treibt

und erfüllt die Gemeinde , aber die Innerlichkeit der Andacht

des Gemüths und der Vorſtellung iſt nicht die höchſte Form der

Innerlichkeit. Als dieſe reinſte Form des Wiffens iſt das freie

Denten anzuerkennen , in welchem die Wiſſenſchaft fich den

gleichen Inhalt zum Bewußtſeyn bringt, und dadurch zu jenem

geiſtigften Kultus wird , durch das Denken ſich dasjenige anzus |

eignen und begreifend zu wiſſen, was ſonſt nur Inhalt ſubjektis

ver Empfindung oder Vorſtellung ift. In folcher Weife find in

der Philoſophie die beiden Seiten der Kunſt und Religion ver

einigt : die Objektivität der Kunſt, welche hier zwar die

äußere Sinnlichkeit verloren , aber deshalb mit der höchſten Form

des Objektiven, mit der Form des Gedankens vertauſcht hat ;

und die Subjektivität der Religion , welche zur Subjektivität

des Denkens gereinigt iſt. Denn das Denken einer Seits

iſt die innerſte cigenfte Subjektivität , und der wahre Gedanke,

die Idee , zugleich die fachlichfte und objektivfte Allgemeinbeit,

welche erſt im Denken fich in der Form ihrer ſelbſt erfaſſen kann.

Mit dieſer Andeutung des Unterſchiedes von Kunſt, Relis

gion und Wiſſenſchaft müffen wir uns hier begnügen.

Die ſinnliche Weiſe des Bewußtſeyns iſt die frühere für

den Menſchen , und ſo waren denn auch die früheren Stufen der

Religion eine Religion der Runft und ihrer finnlichen Darſtela

lung. Erſt in der Religion des Geiftes ift Gott als Geiſt nun
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auch auf höhere , dem Gedanken entſprechendere Weiſe gewußt,

womit fich zugleich hervorgethan , daß die Manifeftation der

Wahrheit in ſinnlicher Form dem Geiſte nicht wahrhaft anges

; meſſen fey.

Nachdem wir jeßt die Stellung tennen , welche die Kunft

1
im Gebiete des Geiftes , und welche die Philoſophie der Kunft

i unter den beſonderen philoſophiſchen Disciplinen einnimmt, bas

t ben wir in dieſem allgemeinen Theil zuerſt die allgemeine

i Idee des Kunftſchönen zu betrachten.

í

1

is

3

1

Eintheilung.

Iber deg kunſtſchönen.

Um zur Idee des Kunftſchönen ihrer Totalität nach zu

gelangen, müffen wir felbft wieder drei Stufen durchlaufen :

Die erſte nämlich beſchäftigt ſich mit dem Begriff des

Schönen überhaupt ;

die zweite mit dem Naturſchönen, deſſen Mängel die

Nothwendigkeit des Ideals als des Kunftfchönen darthun

werden ;

die dritte Stufe hat das Ideal in ſeiner Vers

wirklichung als die Runftdarſtellung deffelben im Kunſt

werke zum Gegenſtande der Betrachtung.

ll

1

í

1

I

Érftes Kapitel.

Begriff beg 5 chönen überhaupt.

1. Wir nannten das Schöne die Idee des Schönen .

Dieß ift ſo zu verſtehen , daß das Schöne ſelber als Idee, und

zwar als Idee in einer beſtimmten Form , als gdeal, gefaßt

werden müffe. Idee nun überhaupt iſt nichts anderes als der

1
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Begriff, die Realität des Begriffs und die Einheit beider. Denn

der Begriff als ſolcher ift noch nicht die Idee , obſchon Begriff

und Idee oft promiscue gebraucht werden , ſondern nur der in

ſeiner Realität gegenwärtige und mit derſelben in Einheit ge

fekte Begriff ift Idee. Dieſe Einheit jedoch darf nicht etwa als

bloße Neutraliſation von Begriff und Realität vorgeſtellt

werden , ſo daß beide ihre Eigenthümlichkeit und Qualität ver

lören , wie Kali und Säure fich im Salz, inſofern fie aneinan

der ihren Gegenſaß abgeftumpft haben , neutraliſiren. Im Ges

gentheil bleibt in dicſer Einheit der Begriff das Herrſchende.

Denn er iſt an ſich ſchon , feiner eigenen Natur nach , dieſe

Identität , und erzeugt deshalb aus fich felbft die Realität als

die feinige , in welcher er daher , indem ſie ſeine Selbftentwicks

lung iſt, nichts von ſich aufgiebt, ſondern darin nur fich felbft,

den Begriff, realiſirt, und darum mit fich in ſeiner Objektivität

in Einheit bleibt. Solche Einheit des Begriffs und der Realis

tät iſt die abſtrakte Definition der Idee.

Wie häufig nun auch in Kunſttheorien von dem Worte

Idee ift Gebrauch gemacht worden , ſo haben fich umgekehrt den

noch höchft ausgezeichnete Kunftkenner dieſem Ausdruck beſonders

feindſelig bewieſen. Das Neueſte und Interreſſantefte dieſer Art

ift die Polemit des Herrn von Rumohr in ſeinen Italieniſchen

Forſchungen ." Sie geht aus von dem praktiſchen Intereſſe für

die Kunſt und trifft das, was wir Idee nennen, in keiner Weiſe.

Denn Herr von Rumohr , unbekannt mit dem , was die neucre

Philoſophie Idee nennt, verwechſelt die Idee mit unbeftimmter

Vorſtellung, und dein abſtrakten individualitätsloſen Ideal bes

kannter Theorien und Kunftſchulen , den ihrer Wahrheit nach

beſtimmt und vollendet ausgeprägten Naturformen gegenüber,

welche er der Idee und dem abftrakten Ideal , das der Künftler

fich aus fich felbft mache, entgegenſtelt. Nach ſolchen Abſtraktionen

künſtleriſch zu produciren iſt allerdings unrecht, und ebenſo uns

genügend , als wenn der Denker nach unbeftimmten Vorſtellun
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gen denkt, und in ſeinem Denken bei bloß unbeſtimmtem Inhalt

ftehen bleibt. Von folchem Vorwurf aber ift, was wir mit dem

Ausdruc Idee bezeichnen , in jeder . Beziehung frei, denn die

Idee ift ſchlechthin in fidh konkret , eine Totalität von Beftims

mungen und ſchön nur als unmittelbar cins mit der ihr ge

mäßen Objektivität.

Herr von Rumohr, nach dem , was er in ſeinen Italieni

ſchen Forſõungen Band 1. S. 145–46 ſagt, hat gefunden :

daß Schönheit im allgemeinften, und wenn man ſo will im mo

dernen Verſtande, alle. Eigenſchaften der Dinge begreift , welche

den Gefichtsſinn befriedigend anregen , oder durch ihn die Seele

ſtimmen und den Geift erfreun ." Dieſe Eigenſchaften ſollen wie

derum in drei Arten zerfallen , deren eine uur auf das finns

lidhe Auge , deren andre nur auf den eigenen , vorausſeglich dem

Menſchen eingebornen , Sinn für räumliche Verhältniſſe , deren

dritte zunächft auf den Verſtand wirkt, dann erft durch die Ers

kenntniß auf das Gefühl." Dieſe dritte wichtigſte Beſtimmung

fou (S. 144 ) auf Formen beruhen , „welche ganz unabhängig

von dem ſinnlich Wohlgefälligen und von der Schönheit des

Maaßes ein gewiſſes fittlich - geiſtiges Wohlgefallen erweden,

welches Theils aus der Erfreulichkeit der eben angeregten (doch

wohl der fittlich geiſtigen ?) Vorſtellungen hervorgeht, Theils auch

geradehin aus dem Vergnügen , welches ſchon die bloße Thätig

keit eines deutlichen Erkennens unfehlbar nach ſich zieht."

Dieß ſind die Hauptbeſtimmungen , welche dieſer gründliche

Kenner ſeiner Seits in Beziehung auf das Schöne hinſtellt.

Für eine gewiffe Stufe der Bildung mögen ſie ausreichen , phis

lofophiſch jedoch können fie in keiner Weiſe befriedigen . Denn

dem Weſentlichen nach kommt dieſe Betrachtung nur darauf hin

aus , daß der Geſichtsſinn oder Geiſt, auch der Verſtand ers

freut , das Gefühl erregt , daß ein Wohlgefallen erwedt werde.

Um folch erfreuliches Erweden dreht ſich das Ganze. Dieſer

Reduktion aber der Wirkung des Schönen auf das Gefühl, das
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Annehmliche, Wohlgefällige hat ſoon Rant ein Ende gemacht,

indem er über die Empfindung des Schönen bereits hinausgeht.

Wenden wir uns von dieſer Polemit zur Betrachtung der

dadurch unangefochtenen Idee zurüd , fo liegt in ihr , wie wir

fahen , die konkrete Einheit des Begriffs und der Objets

tivität

a) Was nun die Natur des Begriffs als ſolchen ans

betrifft, fo ift er an ſich felbft nicht etwa die abſtrakte Eins

beit den Unterſchieden der Realität gegenüber , ſondern

als Begriff ſchon die Einheit unterſchiedener Beſtimmtheiten, und

damit konkrete Totalität. So find die Vorftellungen Menfch,

blau u. f: f. zunächſt nicht Begriffe, ſondern abſtrakt allgemeine

Vorſtellungen zu nennen, die erft zum Begriff werden , wenn in

ihnen dargethan ift, daß fie unterſchiedene Seiten in Einheit

enthalten , indem dieſe in ſich ſelbſt beſtimmte Einheit den Be

griff ausmacht. Wie z. B. die Vorſtellung „ blau " als Farbe

die Einheit und zwar ſpecifiſche Einheit von Hell und Dunkel

zu ihrem Begriffe hat , und die Vorſtellung „ Menſch " die Ges

genfäße von Sinnlichkeit und Vernunft , Körper und Geift bes

faßt, der Menſch jedoch nicht nur aus dieſen Seiten als gleich

gültigen Beſtandſtüden zuſammengefegt iſt, ſondern dem Begriff

nad diefelben in konkreter vermittelter Einheit enthält. Der

Begriff aber iſt ſo ſehr abſolute Einbeit ſeiner Beſtimmtheiten ,

daß dieſelben nichts für ſich ſelber bleiben, und zu ſelbſtſtändiger

Vereinzlung, wodurch fie aus ihrer Einheit heraustreten würden,

fich nicht realiſtren können. Dadurch enthält der Begriff alle

feine Beſtimmtheiten in Form diefer ihrer ideellen Einheit

und Augemeinheit , die feine Subjektivität im Unterſchiede

des Realen und Objektiven ausmacht. So iſt z. B. das Gold

von ſpecifiſcher Schwere, beſtimmter Farbe, beſonderem Berhälts

niß zu verſchiedenartigen Säuren. Dieß ſind unterſchiedene Bea

ftimmtheiten und dennoch fühlechthin in Einem. Denn jedes

feiufte Theilchen Gold enthält fie in untrennbarer Einheit. Für



Erſtes Kapitel. Begriff des ' Schönen. 141

uns treten fie auseinander , an fich aber ihrem Begriffe nach

find fie in ungetrennter Einheit. Bon gleicher ſelbfiftändigkeits

loſer Identität find die Unterſchiede, welche der wahre Begriff

in fidh bat. Ein näheres Beiſpiel bietet uns die cigene Bors

Atellung, das ſelbſtbewußte Ich überhaupt. Denn was wir Seele

und näher 3ch beißen , ift der Begriff felbft in ſeiner freien

Eriftenz. Das 3o enthält eine Menge der unterſchiedenſten

Vorftellungen und Gedanken in fich, es iſt eine Welt der Vors

ftellungen , doch dieſer unendlich mannigfaltige Inhalt , inſofern

er im Ich ift, bleibt ganz körperlos und immateriell und gleich.

ſam zuſammengepreßt in dieſer ideellen Einheit, als das reine

voukommen durchſichtige Scheinen des Ioh in fich felbft. Dieß

ift die Weiſe, in welcher der Begriff feine unterſchiedenen Bes

ftimmungen in ideeller Einheit enthält.

Die näheren Begriffsbeſtimmungen nun , welche dem Be

griff feiner eigenen Natur nach zugehören , ſind das Allges

meine , Befondre und Einzelne. Jede dieſer Beftimmuns

gen für ſich genommen wäre eine bloße einſeitige Abftrattion.

In dieſer Einſeitigkeit jedoch find ſie nicht im Begriffe vorhane

den , da er ihre ideelle Einheit ausmacht. Der Begriff ift

deshalb das Allgemeine , das fich einer Seits durch fich felbft

zur Beftimmtheit und Beſondrung negirt, anderer Seits aber

dieſe Beſonderheit, als Regation des Augeineinen , ebenſo ſehr

wieder aufhebt. Denn das Augemeine kommt in dem Beſon

deren , welches nur die beſonderen Seiten des Allgemeinen

ſelber ift, zu keinem abſolut Anderen , und ftellt deshalb im

Beſonderen ſeine Einheit mit fich als Augemeinem wieder her.

In dieſer Rüttehr zu fich iſt der Begriff unendliche Negation ;

Negation nicht gegen Anderes , ſondern Selbſtbeſtimmung, in

welcher er fidh nur auf fich beziehende affirmative Einheit bleibt.

So ift er die wahrhafte Einzelbeit als die in ihren Beſons

derheiten fich nur mit ſich ſelber zuſammenſchließende Allgemein

heit. Als höchftes Beiſpiel dieſer Natur des Begriffs kann das
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gelten , was oben über das Weſen des Geiſtes kurz ift berührt

worden.

Durch dieſe Unendlichkeit in fidh ' ift der Begriff an fich

felbft fchon Totalität. Denn er iſt die Einheit mit ſich im An

dersſeyn , und dadurch das Freie , das aule Negation nur als

Selbftbeſtimmung, und nicht als fremdartige Beſchränkung durch

Anderes hat. Als dieſe Totalität aber enthält der Begriff bereits

alles , was die Realität als ſolche zur Erſcheinung bringt , und

die Idee zur vermittelten Einheit zurü & führt. Die da meinen ,

fte hätten an der Idee etwas ganz Anderes , Beſonderes gegen

den Begriff, kennen weder die Natur der Idee , noch des Bes

griffes. Zugleich aber unterſcheidet fich der Begriff von der

Idee dadurch , daß er die Beſonderung nur in Abſtrakto ift, denn

die Beſtimmtheit, als in Begriff, bleibt in der Einheit und

ideellen Allgemeinheit, welche das Element des Begriffs ift,

gehalten.

Dann aber bleibt der Begriff felbft noch in der Einſeitig

keit ftehn , und iſt von dem Mangel behaftet, daß er, obſchon an

fich felbft die Totalität, dennoch nur der Seite der Einheit und

Allgemeinheit das Recht freier Entwidlung vergönnt. Weil

dieſe Einſeitigkeit nun aber dem eigenen Wefen des Begriffs

unangemeſſen ift , hebt der Begriff diefelbe, ſeinem eigenen Be

griff nach, auf., Er negirt fich als dieſe ideelle Einheit und Au

gemeinheit, und entläßt nun was dieſelbe in ideeller Subjektivis

tät in fich foloß, zu realer felbftftändiger Objektivität. Der

Begriff durch eigene Thätigkeit feßt fich als die Objektivität.

b) Die Objektivität für fich betrachtet iſt daher ſelber nichts

anderes als die Realität des Begriffs , aber der Begriff

in Form felbftftändiger Beſonderung und realer Unterſcheis

dung aller Momente , deren ideelle Einheit der Begriff als

ſubjektiver war.

Da es nun aber nur der Begriff ift, der in der Objets

tivität fich Daſeyn und Realität zu geben hat, fo wird die Db



Erſtes Kapitel. Begriff des Schönen . 143

i jektivität an ihr ſelber den Begriff zur Wirtlichkeit bringen

müſſen . Der Begriff jedoch iſt die vermittelte ideelle Ein

beit ſeiner beſonderen Momente. Innerhalb ihres realen Uris

· terſchiedes hat ſich deshalb die ideelle begriffsmäßige Einheit der

6 Beſonderheiten an ihnen ſelber ebenſo ſehr wieder herzuſtellen.

b . Wie die reale Beſonderheit hat auch deren zur Idealität ver

é inittelte Einheit an ihnen zu eriſtiren. Dieſ iſt die Macht des

o Begriffs , der ſeine Augemeinheit nicht in der zerſtreuten Objek

1 tivität aufgiebt oder verliert , ſondern dieſe ſeine Einheit gerade

1 durch die Realität und in derſelben offenbar macht. Denn es

ift ſein eigener Begriff in ſeinem Anderen die Einheit mit ſich

zu bewahren. Nur ſo iſt er die wirkliche und wahrhaftige To

talität.

c) Dieſe Totalität iſt die Idee. Sie nämlich iſt nicht

nur die ideelle Einheit und Subjektivität des Begriffs , ſondern

in gleicher Weiſe die Objektivität deſſelben , aber die Objektivi

tät, welche dem Begriffe nicht als ein nur Entgegengeſeptes ge

genüberſteht, ſondern in welcher der Begriff fich als auf fidy

felbft bezieht. Nach beiden Seiten des ſubjektiven und objektiven

Begriffs iſt die Idee ein Ganzes , zugleich aber die fidh ewig

volbringende und volbrachte Uebereinſtimmung und vermittelte

Einheit dieſer Totalitäten . Nur ſo iſt die Idee die Wahrheit

und alle Wahrheit.

2. Mles Eriſtirende hat deshalb nur Wahrheit, inſofern es

eine Eriftenz iſt der Idee. Denn die Idee iſt das allein wahr

haft Wirtliche. Das Erſcheinende nämlich iſt nicht dadurch wahr,

daß es inneres oder äußeres Daſeyn hat , und überhaupt Rea

lität iſt, ſondern dadurch allein , daß dieſe Realität dem Begriff

entſpricht. Erſt dann hat das Daſeyn Wirklichkeit und Wahr

heit. Und zwar Wahrheit nicht etwa in dem ſubjektiven

Sinne , daß eine Exiſtenz meinen Vorſtellungen ſich gemäß

zeige, ſondern in der objektiven Bedeutung, daß das Ioh oder

ein äußerer Gegenſtand, Handlung, Begebenheit, Zuftand in ſeis
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ner Wirtlichkeit den Begriff felber realiſtre. Kommt dieſe Idens

tität nicht zu Stande , ſo iſt das Daleyende nur eine Erſcheis

nung, in welcher fich ftatt des totalen Begriffs nur irgend eine

abſtrakte Seite deſſelben objektivirt, welche, inſofern ſie fich ges

gen die Totalität und Einheit in fich verſelbftftändigt, bis zur

Entgegenfeßung gegen den wahren Begriff verkümmern kann,

So iſt denn nur die dem Begriff gemäße Realität eine wahre

Realität , und zwar wahr, weil fich in ihr die Idee felber zur

Eriftenz bringt.

3. Sagten wir nun die Schönheit fey Jdee, ſo ift Sdöns

beit und Wahrheit einer Seits daffelbe. Das Schöne

nämlid muß wahr an fich felbft feyn. Näher aber unters

fcheidet ſich ebenſo ſehr das Wahre von dem Schönen. Wahr

nämlich iſt die Idee , wie fie als Idee ihrem An fich und all

gemeinem Prinzip nach iſt, und als ſolches gedacht wird.
Dann

ift nicht ihre finnliche und äußere Eriftenz, ſondern in dieſer nur

die allgemeine Idee für das Denken. Doch die Idee foll

fich auch äußerlich realifiren und beſtimmte vorhandene Eriſtenz

als natürliche und geiſtige Objektivität gewinnen. Das Wabre,

das als ſolches iſt, eriftirt auch. Indem es nun in dieſem ſeis

nem äußerlichen Dafeyn unmittelbar für das Bewußtſeyn iſt,

und der Begriff unmittelbar in Einheit bleibt mit feiner äußes

ten Erfocinung , ift die Idee nicht nur wahr , ſondern fchön .

Das Schöne beſtimmt fich dadurch als das finnliche Scheis

nen der Idee. Denn das Sinnliche und die Objektivität übers

haupt bewahrt in der Schönheit keine Selbftftändigkeit
in fich,

ſondern hat die Unmittelbarkeit ſeines Seyns aufzugeben , da

es nur Daſern und Objektivität des Begriffs , und als eine

Realität geſegt iſt , die den Begriff als in Einheit mit feiner

Dbjektivität in dieſem feinem objektiven Dareyn ſelber darſtellt,

und ſo nur als Scheinen des Begriffs gilt.

a) Deshalb iſt es denn auch für den Verſtand nicht mög

lich die Schönheit zu erfaſſen , weil der Verſtand , ftatt zu jener



Erſtes Kapitel. Begriff des Schönen. 145

3

Einheit durchzudringen, ftets deren Unterſchiede nur in felbftftän

i diger Trennung feſthält, inſofern ja die Realität etwas ganz

# Anderes als die Idealität, das Sinnliche etwas ganz Anderes

o als der Begriff, das Objektive etwas ganz Anderes als das Sub

Kjektive rey , und ſolche Gegenfäße nicht vereinigt werden dürften.

So bleibt der Verſtand ftets im Endlichen , Einſeitigen und uns

wahren ftehen . Das Schöne dagegen iſt in fich ſelber unend

r lich und frei. Denn wenn es auch von beſonderem und das

durch wieder beſchränktem Inhalt feyn kann , ſo muß diefer dodo

als in fich unendliche Totalität, und als Freiheit in ſeinem

Daſeyn erſcheinen , indem das Schöne durchweg der Begriff ift,

der nicht ſeiner Objektivität gegenübertritt , und fich dadurch in

i den Gegenſaß einſeitiger Endlichkeit und Abſtraktion gegen dies

felbe bringt, ſondern fich mit ſeiner Gegenftändlichkeit zuſam

i menſchließt und durch dieſe immanente Einheit und Vollendung

in fich unendlich iſt. In gleicher Weiſe iſt der Begriff, indem

er innerhalb eines realen Daſeyns daffelbe beſeelt, dadurch in

i dieſer Objektivität frei bei fich fich ſelber. Denn der Begriff

erlaubt es der äußeren Eriftenz in dem Sdönen nicht, für fidh

felber eigenen Gefeßen zu folgen , ſondern beftimmt aus fich

ſeine erſcheinende Gliedrung, und Geftalt, deren Zuſammen

ftimmung des Begriffs mit ſich ſelber in ſeinem Daſeyn eben

das Weſen des Schönen ausmacht. Das Band aber und die

Macht des Zuſammenhaltes iſt die Subjektivität, Einheit, Seele,

Individualität.

b) Daher iſt das Schöne, wenn wir es in Beziehung auf den

fubjektiven Geift betrachten , weder für die in ihrer Endlich

teit beharrende unfreie Intelligenz, noch für die Endlichkeit

des Wollens.

Als endliche Intelligenz empfinden wir die innern und

äußeren Gegenftände, beobachten fte, nehmen fie finnlich wahr,

laſſen ſie an unſere Anſchauung, Vorftellung, ja felbft an die Ab

ftraktionen unſeres denkenden Berftandes kommen, der ihnen die

Aeſthetik. 10
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abſtrakte Foren der Allgemeinheit giebt. Hierbei liegt nun die

Endlichkeit und Unfreiheit darin , daß die Dinge als felbfiftän

dig vorausgeſebt find. Wir richten uns deshalb nach den Din

gen , wir laſſen ſie gewähren , und nehmen unſere Vorſtellung

u . f.,f. unter den Glauben an die Dinge gefangen , indem wir

überzcugt ſind, die Objekte nur richtig aufzufaffen , wenn wir

uns paffiv verhalten, und unſere ganze Thätigkeit auf das For

welle der Aufmerkſamkeit und des negativen Abhaltens unſerer

Einbildungen, vorgefaßten Meinungen und Vorurtheile beichrän:

ken. Mit dieſer einſeitigen Freiheit der Gegenſtände ift uninit

telbar die Unfreiheit der ſubjektiven Auffafſung geſett. Denn

für dieſe iſt der Inhalt gegeben , und an die Stelle ſubjekti

ver Selbſtbeſtimmung tritt das bloße Empfangen und Aufnehmen

des Vorhandenen wie es als Objektivität vorhanden iſt. Die

Wahrheit ſoll nur durch die Unterwerfung der Subjektivität zu

erlangen feyn.

Dafſelbe findet, wenn auch in umgekehrter Weiſe , beim

endličen Wollen ftatt. Hier liegen die Intereffen , Zweđe

Abfidhten und Befdlüffe im Subjekt , das diefelben gegen das

Seyn und die Eigenſchaften der Dinge geltend inad; en will.

Denn es kann dieſelben nur ausführen , infofern es die Objekte

vernidhtet, oder ſie doch verändert, verarbeitet, formirt, ihre Qua

litäten aufhebt oder fic aufeinander einwirken läßt, Baffer 3. B.

auf Feuer, Feuer auf Eiſen, Eiſen auf Holz u. 1. f. Jekt find

C $ alſo die Dinge , welchen ihre Selbſtfändigkeit genommen

wird, indem das Subjekt fic in ſeinen Dienſt bringt , und ſie

als nütlich betrachtet und behandelt , d . h. als Gegenftände,

dic ihren Begriff und Zweck nicht in fich, ſondern im Subjekt ha

ben , ſo daß ihre, und zwar dienende, Beziehung auf die ſubjeks

tiven Zweđe ihr Weſentliches ift. Die Seiten des Verhältniſſes

haben ihre Rollen getauſcht. Die Gegenſtände find unfrei , die

Subjekte frei geworden .

In der That aber ſind in beiden Verhältniffen beide Sci
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ten endlich und einſeitig und ihre Freiheit eine bloß gemeinte

Freiheit.

Das Subjekt iſt im Theoretiſchen endlich und unfrei

durch die Dinge , deren Sclbfiftändigkeit vorausgeſett ift; im

Praktifden durch die Einſeitigkeit, den Rumpf und inneren

Widerſpruch der Zwecke und der 'von Außen her erregten Triebe

und Leidenſchaften , ſo wie durch den Widerftand der Gegenſtänd

1 lidskeit. Denn die Trennung und der Gegenſaß beider Seiten,

der Gegenſtände und der Subjektivität, madht die Vorausſegung

in dieſem Verhältniffe aus, und wird als der wahre Begriff deſs

I felben angeſehen.

Gleiche Endlichkeit und Unfreiheit trifft das Objekt int

| beiden Verhältniſſen . Im Theoretiſchen iſt ſeine Selbſt

ftändigkeit, obſchon fie vorausgeſeßt wird , nur eine ſcheinbaré

| Freiheit. Denn die Objektivität als foldhe ift nur , ohne daß

ihr Begriff als ſubjektive Einheit und Algemeinheit innerhalb

i ihrer für ſie wäre. Er iſt außerhalb ihrer. Jedes Objekt in

i dieſer Acußerlichkeit des Begriffs exiftirt deshalb als bloße Befons

derheit , die mit ihrer Mannigfaltigkeit siad; Außert gekehrt iſt,

| und in unendlichſeitigen Verhältniſſen dem Entftchert, Verändern ,

der Gewalt und dem Untergange durch Andere preisgegeben

Ć erſcheint. Im praktiſchen Verhältni wird dieſe Abhän

gigkeit als folche ausdrücklich gefegt, und der Widerſtand der

| Dinge gegen den Willen bleidt relativ ohne die Macht textlicher

| Selbſtſtändigkeit in fich zu haben.

c) Die Betrachtung nun aber der Objekte als rohönet ift

die Vereinigung beider Geſichtspunkte , indem ſie die Einſeitig

teit beider in Betreff des Subjekts wie feines Gegenſtandes und

dadurch die Endlichkeit und Unfreiheit derſelben aufhebt:

Denn von Seiten der theoretiſchen Beziehung her, wird

das Objekt nicht bloß als ſeyender einzelner Gegenſtand betrachs

tet, welcher deshalb ſeinen ſubjektiven Begriff auferhalb ſeiner Ob

jektivität hat, und in ſeiner beſonderen Realität fich mannigfal

1

10 *



148 Erſter Theil. Idee des Kunſtſchonen .

!!

tig nach den verſchiedenſten Richtungen hin zu äußeren Berhält

nifſen verläuft und zerſtreut, ſondern der ſchöne Gegenſtand

läßt in ſeiner Eriftenz feinen eigenen Begriff als realiſirt er

foheinen , und zeigt an ihm ſelbſt die ſubjektive Einheit und

Lebendigkeit. Dadurch hat das Objekt die Richtung nach

Außen in fich zurü & gebogen , die Abhängigkeit von Anderem ge

tilgt, und für die Betrachturig ſeine unfreie Endlichkeit zu freier

Unendlichkeit verwandelt.

Das ich aber in der Beziehung auf das Objekt hört gleich

falls auf, nur die Abſtraktion des Aufmerkens, finnlichen Anſchau

ens, Beobachtens, und des Auflöſens der einzelnen Anſchauungen

und Beobachtungen in abftrakte Gedanken zu feyn . Es wird in

fich felbft in dieſem Objekte konkret, indem es die Einheit des

Begriffs und Realität , die Vereinigung der bisher in Ich und

Gegenftand getrennten und deshalb abſtrakten Seiten in ihrer

Ronkretion ſelber für fidh macht.

In Betreff des praktiſchen Verhältniſſes tritt , wie wir

oben bereits weitläufiger fahen , bei Betrachtung des Schönen

gleichfalls die Begierde zurück , das Subjekt hebt ſeine Zwede

gegen das Objekt auf, und betrachtet daſſelbe als felbfiftändig

in fich , als Selbftzwed . Dadurch löft fich die bloß endliche

Beziehung des Gegenftandes auf, in welcher derſelbe äußerlichen

Zweden als nüßliches Ausführungsmittel diente , und gegen die

Ausführung derſelben entweder unfrei fich wehrte, oder den frem

den Zwed in fich aufzunehmen gezwungen ward. Zugleich ift

auch das unfreie Verhältniß des praktiſchen Subjekts verſchwun

den , da es ſich nicht mehr in ſubjektiven Abſichten u f. f. und

deren Material und Mittel unterſcheidet, und in der endlichen

Relation des bloßen Sollens bei Ausführung ſubjektiver Zwede

in den Objekten ftehn bleibt , ſondern den vollendet realiſirten

Begriff und Zwed vor fich hat.

Deshalb iſt die Betrachtung des Schönen liberaler Art,

cin Gewährenlafſen der Gegenſtände als in fich freier und unend
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lider, kein Beſitenwollen und Benußen derſelben als nüßlich zu

I endlichen Bedürfniffen und Abſichten.

Daber erſcheint auch das Objekt als Schönes weder von

| uns gedrängt und gezwungen , noch von den übrigen Außendin

gen bekämpft und überwunden.

Denn dem Weſen des Schönen nach muß in dem fchönen

i Obiett fowohl der Begriff, der Zwed und die Seele deſſelben,

wie ſeine äußere Beſtimmtheit, Mannigfaltigkeit und Realität

überhaupt als aus ſich ſelbſt und nicht durch Andere bewirkt erſchei

nen, indem es nur als immanente Einheit und Uebereinſtimmung

i feines Begriffs und deſſen Daſeyn, wie wir fahen, Wahrheit hat.

| Da nun ferner der Begriff felbft das Konkrete ift, ſo erſcheint

| auch die Realität deſſelben als ein in ſeinen Theilen vollſtändi

ges Gebilde, während fich dieſe Theile ebenſoehr als in ideeller

Einheit und Beſeelung zeigen. Denn die Zuſammenſtimmung

des Begriffs und der Erſcheinung iſt vollendete Durchdringung.

Deshalb erſcheint die äußere Form und Geſtalt nicht als eine

von dem äußeren Stoff getrennte , oder mechaniſch zu ſonſtigen

cren Zwecken aufgedrüdte , ſondern als die der Realität ih

rem Begriff nach inwohnende und fich herausgeſtaltende Form.

Endlich aber , wie ſehr die beſonderen Seiten , Theile , Glieder

; des fchönen Objekts auch zur ideellen Einheit ihres Begriffs zu

ſammenſtimmen und dieſe Einheit erſcheinen laſſen , ſo muß doch

diefe Uebereinftimmung nur fo an ihnen ſichtbar werden, daß fie

gegeneinander den Schein felbfftändiger Freiheit bewahren, d. h.

fie müſſen nicht wie im Begriff als fotchen eine nur ideelle

Einheit haben , ſondern auch die Seite felbftftändiger Realität

herauskehren. Beides muß im ſchönen Objekte vorhanden ſeyn :

die durch den Begriff geſeyte Nothwendigkeit im Zuſam

mengehören der beſonderen Seiten , und der Schein ihrer Freis

beit als für ſich und nicht nur für die Einheit hervorges

gangener Theile. Nothwendigkeit als ſolche iſt die Beziehung

don Seiten , die ihrem Weſen nach ſo aneinandergekettet find,
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daß mit der einen unmittelbar die andere geſegt ift. Solche

Nothwendigkeit darf zwar in den ſchönen Objekten nicht fehlen ,

aber fie darf nicht in Form der Nothwendigkeit ſelber hervortre

ten , ſondern muß fich hinter dein Schein abſichtsloſer Zufällig

keit verbergen. Denn fonſt verlieren die beſonderen realen Theile

die Stellung, auch ihrer eigenen Wirklichkeit wegen da zu ſeyn,

und erſcheinen nur im Dienft ihrer ideellen Einheit, der fie ab

ftrakt unterworfen bleiben.

Durch dieſe Freiheit und Unendlichkeit, welche der Begriff

des Schönen wie die ſchöne Objektivität und deren ſubjektive

Betrachtung in fidh trägt , ift das Gebiet des Schönen der Res

tativität endlicher Verhältniſſe entrifſen , und in das abſolute

Reich der Idee und ihrer Wahrheit cmporgetragen. -

Zweites Kapitel.

Pas Datu r ſ ch ö n e .

Das Schöne iſt die Idee als unmittelbare Einheit des

Begriffs und ſeiner Realität, jedoch die Idee inſofern dieſe ihre

Einheit uninittelbar in finnlichem und realem Scheinen da ift.

Das nädyſte Daſeyn nun der Idee iſt die Natur , und die

erfte Schönheit die Naturfhönbeit.

A. Das Naturſchöne als ſolches.

1. In der natürlichen Welt müſſen wir ſogleich einen Un

terſchied in Betreff auf die Art und Weiſe machen , in welcher

der Begriff, um als Idee zu ſeyn , in feiner Realität Eriſtenz

gewinnt.

a) Erftens verſenkt fich der Begriff unmittelbar fo fehr

in die Objektivität, daß er als ſubjektive ideelle Einheit nicht

ſelber zum Vorſchein kommt, ſondern feclenlos ganz in die finn

liche Materialität übergegangen iſt. Die nur mechaniſchen und
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phyſikaliſchen vereinzelten beſondern Körper find von dieſer

Art. Ein Metall z. B. iſt an fich ſelbſt zwar eine Mannigfal

tigkeit mechaniſcher und phyſikaliſcher Qualitäten ; jedes Theil

dhen aber hat dieſelben in gleicher Weiſe in fich . Solchem

Körper fehlt ſowohl eine totale Gliederung in der Weiſe , daß

jeder der Unterſchiede für ſich eine beſondere materielle Eriftenz

erhielte, als ihin auch die negative ideelle Einheit dieſer Unter

ſchiede abgebt, welche als Beſeeluug fich kund gäbe. Der un

terſchied ift unr eine abftrakte Vielheit , und die Einheit die

gleichgültige der Gleichgeit derſelben Qualitäten.

Dieß iſt die erſte Weiſe der Eriſtenz des Begriffs. Seine

Untirſdiede erhalten keine ſelbſtſtändige Eriſtenz, und ſeine ideelle

Einheit tritt als ideelle nicht hervor ; weshalb denn ſoldie verein

zelte Körper an ſich ſelbſt mangelhafte abſtrakte Eriftenzen find.

b) Höhere Naturen dagegen zweitens laffen die Begriffs

unterſchiede frei , ſo daß nun jeder außerhalb des Andern für

ſich ſelber da iſt. Hier erſt zeigt fich die wahre Natur der Ob

jektivität. Die Objektivität nämlich iſt eben dies felbftftändige

Auseinandertreten der Unterſchiede des Begriffs. Auf dieſer

Stufe nun macht der Begriff ſich in der Weiſe geltend, daß in

ſofern es die Totalität ſeiner Beſtimmtheiten iſt , die fich real

macht, die beſonderen Körper, obſchon fie jeder für fich Selbft

ſtändigkeit des Daſcyns haben , dennoch zu ein und dem ſel

ben Syſteme fich zuſammenſchließen. Von folder Art ift 2.

B. das Sonnenſyſtem . Die Sonne, Kometen, Monde und Pla

neten erſcheinen einer Seits als von einander unterſchiedene felbft

ſtändige Himmelskörper ; andrer Seits aber ſind ſie, was ſie ſind,

nur durch ihre beftimmte Stellung innerhalb eines totalen Sy

ftems von Körpern. Ihre ſpecifiſche Art der Bewegung wie ihre

phyſikaliſchen Eigenſchaften laffen fich nur aus ihrem Verhält

niß in diefein Syſteme herleiten. Dicſer Zuſammenhang macht

ihre innere Einheit aus, welche die beſonderen Eriftenzen auf

einander bezicht und fie zuſammenhält.
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Bei dieſer bloß an ſich ſeyenden Einheit jedoch der

ſeloftftändig eriſtirenden beſondern Körper bleibt der Begriff

nicht ftehen . Denn wie feine Unterſchiede hat auch ſeine fich

auf fich beziehende Einheit real zu werden. Die Einheit nun

unterſcheidet fich von dem Außereinander der objektiven beſon

deren Körper, und erhält deshalb auf dieſer Stufe gegen das

Außereinander ſelber eine reale körperlich ſelbſtſtändige Eri

ftenz. Im Sonnenſyſtem z. B. eriftirt die Sonne als dieſe

Einheit des Syſtems, den realen Unterſchieden deſſelben ges

genüber. Solche Eriftenz aber der idealen Einheit des Bes

griffs ift felbft noch mangelhafter Art , da hier die Einheit ei

ner Seits nur als Beziehung und Verhältniß der beſondern felbft

ſtändigen Körper real wird , andrer Seits als ein Körper des

Syſtems, der die Einheit als ſolche repräſentirt, den realen Uns

terſchieden gegenüberſteht. Die Sonne , wennwir ſie als Seele

des ganzen Syſtems betrachten wollen , hat felber noch ein ſelbft

ftändiges Beſtehen außerhalb der Glieder, welche die Erplikation

dieſer Seele find. Sie iſt felbft nur ein Moment des Begriffs,

das der Einheit , im Unterſchiede der realen Beſondrung,

wodurch die Einheit nur an ſich und deshalb abftrakt bleibt.

Wie denn die Sonne auch ihrer phyſikaliſoen Qualität nach

wohl das fohledthin Identiſche, das Leuchtende , der Lichtkörper

als ſolcher, aber auch nur dieſe abſtrakte Identität ift. Denn

das Licht iſt einfaches, unterſchiedslofes Scheinen in ſich.

So finden wir im Sonnenſyſtem zwar den Begriff felbft real

geworden , und die Totalität ſeiner Unterſchiede erplicirt , indem

jeder Körper ein beſonderes Moment erſcheinen läßt , aber auch

hier bleibt der Begriff noch in ſeine Realität verſenkt , als des

ren Idealität und inneres Fürfichſeyn er nicht heraustritt. Die

durchgreifende Form feines Daleyns bleibt das ſelbftftändige

Außereinander ſeiner Momente.

Zur wahren Eriftenz des Begriffes gehört aber , daß die

real Berſchiedenen , die Realität nämlich der ſelbfiftändis
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- gen Unterſchiede und der ebenſo ſelbftftändig objektivirten Ein

beit als ſolcher, ſelber in die Einheit zurückgenommen werde; daf

E, alſo ein folches Ganzes natürlicher Unterſchiede einer Seits den

Begriff als reales Außereinander feiner Beſtimmtheiten erplicire,

andrer Seits jedoch an jedem Beſondern deſſen in fich abges

#fchoffene Selbftftändigkeit als aufgehoben fete, und nun die Ideas

lität, in der die Unterſchiede zur ſubjektiven Einheit zurüdgekehrt

find, als ihre allgemeine Beſeeluug an ihnen heraustreten laſ

Bu ſe. Dann ſind ſie nicht mehr bloß zuſammenhängende, und zu

fi einander fich verhaltende Theile , ſondern Glieder ; d. b . fie

find nicht mehr abgeſondert für ſich eriftirende, ſondern haben

nur in ihrer ideellen Einheit wahrhaft Exiſtenz. Erſt in folcher

organiſchen Gliedrung wohnt in den Gliedern die ideelle Bes

griffseinheit, welche ihr Träger und immanente Seele ift , und

te der Begriff bleibt nicht mehr als in die Realität verſenkt, fons

dern geht an ihr als die innere Identität und Allgemeinheit fel

aber, die ſein Weſen ausmacht, in die Exiſtenz hervor.

& c ) Dieſe dritte Weiſe der Naturerſcheinung allein iſt ein

9 Daſeyn der ydee , und die Idee als natürliche das Leben.

St Die todte unorganiſche Natur iſt der Idee nicht gemäß , und

nur die lebendig organiſche eine Wirklichkeit derſelben . Denn

in der Lebendigkeit iſt erftens die Realität der Begriffsunter

fchiede als realer vorhanden ; zweitens aber die Negation der

- ſelben als bloß real unterſchiedener , indem die ideelle Subjekti

at vität des Begriffs fich dieſe Realität unterwirft; drittens das

9 Seelenhafte als die affirmative. Erſcheinung des Begriffs als

Begriffes an ſeiner realen Leiblichkeit, als die unendliche Form,

o die fich als Form in ihrem Inhalte zu erhalten die Macht hat.

a) Fragen wir unſer gewöhnliches Bewußtſein in Betreff

auf die Lebendigkeit , ſo haben wir in derſelben einer Seits die

Vorftellung des Leibes, andrer. Seits die der Seele. Beiden ge

ben wir unterſchiedene eigenthümliche Qualitäten. Dieſe un

i terfcheidung zwiſchen Seele und Leib ift von großer Wich
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tigkeit auch für die philoſophiſche Betrachtung, und wir haben

fie hier gleichfalls anzunehmen. Doch das ebenſo wichtige In

tereffe der Erkenntniß betrifft die Einheit von Secle und Leib,

welche von jeher der gedankenmäßigen Einſicht die höchſten

Schwierigkeiten entgegengeſtellt hat. Dieſer Einheit wegen iſt

das Leben gerade eine erſte Naturerſcheinung der Idee. Wir

müffen die Identität von Seele und Leib teshalb nicht als

bloßen Zuſammenhang. auffaſſen , ſondern in tieferer Weiſe.

Den Leib und feine Gliederung nämlich haben wir anzuſchn

als die Exiſtenz der ſyſtematiſchen Gliedrung des Begriffs felbſt,

der in den Gliedern des lebendigen Organisinus feinen Veſtimmt

heiten cin äußeres Naturdafeyn giebt , wie dieß auf untergeord

neter Stufe fchon beim Sonnenſyftem der Fall iſt. Innerhalb

dieſer realen Eriſtenz nun erhebt ſich der Begriff ebenſoſehr zur

ideellen Einheit aller dieſer Beſtimmtheiten , und dieſe ideelle

Einheit iſt die Seele. Sie iſt die ſubſtantielle Einheit und

durchdringende Allgemeinbeit, welde ebenſo ſehr einfache Bezic

hung auf ſich und ſubjektives Fürfidhfeyn iſt. In dieſem höhe

heren Sinne muß die Sinheit von Secle und Leib genommen

werden. Beide nähmlich ſind nicht unterſchiedene, welche zuſain

mnenkommen , ſondern ein und diefelbe Totalität derſelben Be

ftimmungen , und wie die Idee überhaupt nur als der in ſeiner

Realität für ſich als Begriff reyende Begriff gefaßt werden

kann, wozu , der Unterſchied wie die Einheit beider , der Begriffs

tind feiner Realität gehört, ſo iſt auch das Leben nur als die

Einheit der Seele und ihres Leibes zu erkennen. Die ebenſo

ſubjektive als ſubſtantielle Einheit der Seele innerhalb des Leis

bes felbft zeigt ſich z. B. als die Empfindung. Die Empfin

dung des lebendigen Organismus gehört nicht nur einem beſon

dern Theile felbfiftändig zu , ſondern iſt dieſe ideelle einfache

Einheit des geſaminten Organismus felbft. Sie zieht ſich durch

alle Glieder , ift überall an hundert und aber hundert Stellen,

und e$ find doch nicht in demſelben Organismus viele tauſend
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Empfindende, ſondern nur Einer , ein Subjekt. Weil die Le

bendigkeit der organiſchen Natur ſolchen Unterſchied der realen

Eriftenz der Glieder, und der in ihnen einfach für fich regenden

Seele , und dennoch ebenſo ſehr dieſen Unterſchied als vermittelte

Einheit enthält, iſt ſie das Höhere der unorganiſchen Natur ge

genüber. Denn erft das Lebendige ift Idee und erſt die Idee

das Wahre. Zwar kann auch im Organiſchen dieſe Wahrheit

geſtört werden , inſofern der Leib ſeine Idealität und Beſeelung

nicht vollftändig volbringt, wie bei der Krankheit z. B. Dann

herrſcht der Begriff nicht als alleinige Macht, fondern andere

Mächte theilen die Herrſchaft. Doch ſolche Eriftenz iſt dünn

auch eine foledte und verkrüppelte Lebendigkeit, welche nur noch

lebt, weil die Unangemeſſenheit von Begriff und Realität nicht

abſolut durdygreifend , ſondern nur relativ iſt. Denn wäre gar

kein Zuſammenſtimmen beider inchr vorhanden, fehlte dem Leibe

durdjaus die ächte Gliedrung wie deren wahre Idcalität, ſo ver

wandelte fich fogleich das Leben in den Tod , der das felbfiftän

dig auseinanderfallen läßt , was die Beſeclung in ungetrennter

Einheit zuſammenhält.

B) Sagten wir nun, die Seele rey die Totalität des Be

griffs als die in fich ſubjektive ideelle Einheit , der gegliederte

Leib dagegen dieſelbe Totalität, doch als die Auslegung und das

ſinnliche Außereinander aller beſonderen Seiten , und beide reyen

in der Lebendigkeit als in Einheit gefegt, fo liegt hierin aller

dings ein Widerſpruch. Denn die ideelle Einheit iſt nicht nur

nicht das finnliche Außereinander, in welchem jede Beſonderheit

ein ſelbſtſtändiges Beſtehen und abgeſchloſſene Eigenthümlichkeit

hat, ſondern ſie iſt das direkt Entgegengeſette ſolcher äußerlichen

Rcalität. Daß aber das. Entgegengeſekte das Identiſche reyn

foll , iſt eben der Widerſpruch ſelber. Wer aber -verlangt, daß

nichts' cxiſtire, was in ſich einen Widerſpruch als Identität

Entgegengeſetter trägt , der fordert zugleich , daf nidts Lebendi

ges criſtire. Denn die Straft des Lebens und mehr nod die
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Macht des Geiftes befteht eben darin , den Widerſpruch in fich

zu ſegen , zu ertragen und zu überwinden. Dieſes Segen und

Auflöſen des Widerſpruchs von ideeller Einheit und realem

Außereinander der Glieder macht den fteten Proceß des Lebens

aus , und das Leben iſt nur als Proze . Der Lebensproces

umfaßt die gedoppelte Thätigkeit : einer Seits ftets die realen

Unterſchiede aller Glieder und Beſtimmtheiten des Organismus

zur finnlichen Eriſtenz zu bringen, andrer Seits aber, wenn ſie

in felbftftändiger Beſonderung erſtarren , und gegeneinander zu

feften Unterſchieden fich abſchließen wollen , an ihnen ihre allges

meine Idealität , welche ihre Belebung iſt, geltend zu machen.

Dieß iſt der Idealismus der Lebendigkeit. Denn nicht nur die

Philoſophie etwa ift idealiſtiſch , ſondern die Natur fchon thut

als Leben faktiſch daſſelbe was die idealiftiſche Philoſophie in

ihrem geiſtigen Felde vollbringt. — Erft beide Thätigkeiten aber

in Einem, das ftete Realiſiren der Beſtimmtheiten des Organiss

mus, wie das Ideellfeßen der real vorhandenen zu ihrer fubjektis

ven Einheit, iſt der vollendete Proceß des Lebens, deffen nähere

Formen wir hier nicht betrachten können. Durch dieſe Einheit

der gedoppelten Thätigkeit find alle Glieder des Organisinus

ftets erhalten, und ftets in die Idealität ihrer Belebung zurück

genommen. Die Glieder zeigen dieſe Idealität denn auch for

gleich darin , daß ihnen ihre belebte Einheit nicht gleichgültig,

ſondern im Gegentheil die Subſtanz iſt, in welcher und durch

welche fie allein ihre beſondere Individualität bewahren können.

Dief gerade macht den weſentlichen Unterſchied vom Theil eines

Ganzen und Glied eines Organismus aus. Die beſonderen

Theile z. B. eines Hauſes, die einzelnen Steine, Fenſtern u. f. f

bleiben daffelbe, ob ſte zuſammen ein Haus bilden oder nicht;

die Gemeinſchaft mit anderen iſt ihnen gleichgüttig, und der Bes

griff bleibt ihnen eine bloß äußerliche Form, welche nicht in den

realen Theilen lebt, um dieſelben zur Idealität einer ſubjektiven

Einheit zu erheben. Die Glieder dagegen eines Organismus
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it haben zwar gleichfalls äußere Realität , jedoch iſt ſo ſehr der

Begriff das inwohnende eigene Weſen derſelben , daß er ihnen

1 nicht als äußerlich vereinigende Form aufgedrüdt ift, ſondern

ihr alleiniges Beſtehen ausinacht. Dadurch haben die Glieder

keine ſolche Realität wie die Steine eines Gebäudes , oder die

Planeten , Monde, Kometen im Planetenſyſtem , fondern eine in

nerhalb des Organismus, aller Realität ohnerachtet, ideel geregte

Eriſtenz. Die Hand z. B. abgehauen verliert ihr ſelbftftändiges

| Beftehn, fte bleibt nicht, wie fie im Organismus war, ihre Reg

famkeit, Bewegung Geftalt, Farbe u. f. f. verändert fich, ja fie

geht in Fäulniſ über , und ihre ganze Eriftenz löft fich auf.

i Beftehen hat fie nur als Glied des Organismus , Realität nur

als ftets in die ideelle Einheit zurückgenommen. Hierin beſteht

1 die höhere Weiſe der Realität innerhalb des lebendigen Orga

nismus; das Reale , Poſitive wird ſtets negativ und ideell ge

feßt, während dieſe Idealität zugleich das Erhalten gerade und

das Element des Beſtehens für die realen Unterſchiede ift.

y) Die Realitat , welche die Idee , als natürliche Lebendig

teit gewinnt, ift deswegen erfdheinende Realität. Erſcheinung

į nämlich heißt nichts Anderes , als daß eine Realität eriftirt, je

doch nicht unmittelbar ihr Seyn an ihr ſelbſt hat, ſondern in

ihrem Daſeyn zugleich negativ gefeßt iſt. Das Negiren nun

aber der unmittelbar äußerlich daſehenden Glieder hat nicht nur

1 die negative Beziehung, als die Thätigkeit des Idealiſtrens, fon

dern iſt in dieſer Negation zugleich affirmatives Fürfidhreyn.

| Bisher betrachteten wir das beſondere Reale in ſeiner abgeſchloſs

ſenen Beſonderheit als das Affirmative. Dieſe Selbſtftändigkeit

aber iſt im Lebendigen negirt , und die ideelle Einheit innerhalb

des leiblichen Organismus allein erhält die Macht affirmativer

Beziehung auf ſich ſelbft. Als dieſe in ihrem Negiren ebenſo af

i firmative Idealität iſt die Seele aufzufaſſen. Wenn es daher

die Seele ift, welche im Leibe erſcheint, ſo iſt dieſe Erſcheinung

! zugleich affirmativ. Sie thut fich zwar als die Macht gegen

1

8
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die ſelbſtſtändige Beſondrung der Glieder kund , dod iſt auch

deren Bildnerin , welde das als Innres und Ideelles enthält,

was fich äußerlich in den Formen und Gliedern ausprägt. So

iſt es dieß poſitive Innere ſelbſt, das im Aeußeren erſcheint; das

Neußere, welches nur äußerlich bleibt, würde nichts als eine Ab

ſtraktion und Einſeitigkeit feyn. Im lebendigen Organismus

aber haben wir ein Meußeres , in welchem das Innere erſcheint,

indem das Aeubere fich an ihm ſelbſt als dieß Innere zeigt, das

fein Begriff iſt. Dieſem Begriff wiederum gehört die Realität

zu , in welcher er als Begriff erſcheint. Da nun aber in der

Objektivität der Begriff als Begriff , die ſich auf ſich beziehende

in ihrer Realität für ſich ſeyende Subjektivität iſt, eriſtirt das

Leben nur als Lebendiges , als einzelnes Subjekt. Erft das

Leben hat dieſen negativen Einheitspunkt gefunden ; negativ ift

derſelbe, weil das ſubjektive Fürfidſeyn erft durch das Ideellfeten

der realen Unterſchiede als nur realer hervortreten kann , wo

mit denn aber zugleich die ſubjektive Einheit des Fürſichſeyus

verbunden iſt. Dieſe Seite der Subjektivität hervorzuheben

iſt von großer Asichtigkeit. Das Leben iſt nur erſt als einzelne

tebendige Subjektivität wirklich.

Fragen wir nun weiter, woran ſich die Idee des Lebens in:

nerhalb der wirklichen lebendigen Individuen erkennen läßt, fo

iſt die Antwort folgende. Die Lebendigkeit muß erſtens als

Totalität eines leiblichen Organisinus wirklid) feyn , der aber

jiv citens nicht als ein Beharrendes erfdeint , ſondern als in

fich fortdauernder Proceß des Idealifirens , in welchem ſich eben

die lebendige Seele kund thut. Drittens iſt dieſe Totalität

nicht von Außen her beſtimmt und veränderlid), ſondern aus ſich

beraus fich geftaltend und proceffirend , und darin ftets auf fich

als fubjektive Einheit und als Selbſtzweck bezogen.

Dieſe in fich freie Selbſtſtändigkeit der ſubjektiven Leben

digkeit zeigt fiờ vornehinlich in der Selbftbewegung. Die unbes

lebten Körper der unorganiſchen Natur haben ihre feſte Räum
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lichkeit, fie find eins mit ihrem Ort und an ihn gebunden, odec

von außen her bewegt.

Denn ihre Bewegung geht nicht von ihnen felbſt aus, und

wenn fie deshalb an ihnen hervortritt , erſcheint ſie als eine ih

non fremde Einwirkung, welche aufzuheben ſie das reagirende

Streben haben . Und wenn auch die Bewegung der Planeten

u. f .' f. nicht als äußerer Anſtoß und als den Körpern fremds

artig erſcheint, ſo iſt ſie doch an ein feſtes Gereß und deffen ab

ftrakte Nothwendigkeit gebunden. Das lebendige Thier aber in

ſeiner freien Selbfibewegung negirt das Gebundenſeyn an den

beftimmien Ort aus fich ſelbſt, und iſt die fortgefegte Befreiung

von dem ſinnlichen Einsſeyn mit folder Beſtimmtheit. Ebenſo

iſt es , in feiner Bewegung das, wenn auch nur relative , Aufbe

ben der Abftraktion in den beſtimmten Arten der Bewegung, de

ren Bahn, Gefchwindigkeit u . 1. f. Näher aber nod) hat das

Thier aus ſich ſelbft in ſeinem Organismus finnliche Räumlich

keit , und die Lebendigkeit ift Selbſtbewegung innerhalb dieſer

Realität ſelber, als Blutumlauf, Bewegung der Glieder, u. P. f.

Die Bewegung aber iſt nicht die einzige Neußerung der Les

bendigkeit. Das freie Tönen der thieriſden Stimme, welches

den unorganiſchen Körpern fehlt , indein fie nur durch fremden

Anſtoß rauſchen und klingen , ift ſoon ein höherer Ausdrud der

beſeelten Subjektivität. Am durchgreifendſten aber zeigt ſich die

idealifirende Thätigkeit darin , daß ſich das lebendige Individuum

einer Seits zwar in fich gegen die übrige Realität abſchließt,

andrer Seits jedoch ebenſo ſehr die Außenwelt für ſich macht;

theils theoretijd durch das Schen u. 1. f., theils praktiſch, inſos

fern es die Außendinge ſich unterwirft, fie benußt , fie fich im

Ernährungsprozeffe affimilirt, und fo an feinem Andern ſich ſelbſt

als Judividuum ftets reproducirt. Und zwar in erftarkteren Ors

ganismen in beſtimmter geſchiedenen Intervallen der Bedürftiga

keit, des Verzehrens uud der Befriedigung und Sattigkeit.

Dieß alles find Thätigkeiten, in welchen der Begriff der
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Lebendigkeit an beſeelten Individuen zur Erſcheinung kommt,

Dieſe Idealität nun iſt nicht etwa nur unſere Reflexion, ſon

dern ſie ift objektio in dem lebendigen Subjekt ſelbft vorhan

den , deffen Daſeyn wir ' deshalb einen objektiven Idealismus

nennen dürfen. Die Seele, als dieſes Ideelle, macht ſich ſcheis

nen , indem fte die nur äußere. Realität des Leibes ftets zum

Scheinen herabfekt, und damit ſelber objektiv in der Körperlich

keit erſcheint.

2. Als die finnlich objektive Idee nun ift die Lebendigkeit

in der Natur fchön, inſofern das Wahre , die Idee , in ihrer

nächſten Naturform als Leben unmittelbar in einzelner gemäßer

Wirklichkeit da, iſt. Dieſer nur finnlichen Unmittelbarkeit we

gen iſt jedoch das lebendige Raturſchöne weder fchön für ſich

felber , noch aus ſich felbft als ſchön und der ſchönen Ers

ſcheinung wegen producirt. Die Naturſchönheit iſt nur ſchön

für Anderes, d. h. für uns , für das die Schönheit auffaſſende

Bewußtſeyn. Es fragt ſich deshalb , in welcher Weiſe und

wodurch uns denn die Lebendigkeit in ihrem unmittelbaren Da

feyn als ſchön erſcheint.

a ) Betrachten wir das Lebendige zunächſt in ſeinem prat

tiſdhen fich Hervorbringen und Erhalten, ſo iſt das Erſte, was in

die Augen fällt, die willtürliche Bewegung. Dieſe als

Bewegung überhaupt angeſehen iſt nichts als die ganz abftrakte

Freiheit der zeitlichen Ortsverändrung, in welcher fich das Thier

als durchaus willkürlich und ſeine Beweguug als zufällig er

weift. Die Muſik, der Tanz dagegen haben zwar auch Bewe

gung in fich ; dieſe jedoch iſt nicht nur zufällig und willkürlich,

ſondern in fich ſelbſt geſegmäßig , beſtimmt, konkret und maaß

voll, wenn wir auch noch ganz von der Bedeutung , deren ſchö

ner Ausdruck fie ift, abftrahiren . Sehn wir die thieriſche Bewe

gung,ferner als Realiſirung eines innern Zwecks an, ſo iſt auch

dieſer als ein erregter Trieb ſelber durchaus zufällig und ein

ganz befchränkter Zweck. Schreiten wir aber weiter vor und

1
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I beurtheilen die Bewegung als zweđmäßiges Thun und Zuſam

e menwirkung aller Theile , ſo geht ſolche Betrachtungsweiſe nur aus

► der Thätigkeit unſres Verſtandes hervor. - Derſelbe Fall tritt ein,

wenn wir darauf reflektiren , wie das Thier ſeine Bedürfniſſe be

friedigt, ſich ernährt, wie es die Speiſe ergreift, verzehrt, verdaut

, und überhaupt alles vollbringt, was zu ſeiner Selbfterhaltung

nothwendig ift. Denn auch hier haben wir entweder nur den

äußeren Anblick einzelner Begierden und deren willkürlichen und zus

fälligen Befriedigungen, — wobei noch dazu die innere Thätigkeit

des Organismus nicht einmal zur Anſchauung kommt ; oder

i alle dieſe Thätigkeiten , und ihre Aeußerungsweiſen werden Gegen

* ftand des Verftandes , der das Zwedmäßige darin , das Zuſam

menſtimmen der thieriſchen inneren Zweđe und der dieſelben

realiſtrenden Organe zu verſtehen fich bemüht.

Weder das ſinnliche Anſchaun der einzelnen zufälligen Be

gierden , willkürlichen Bewegungen und Befriedigungen , noch

die Verſtandesbetrachtung der Zweđmäßigkeit des Organisinus

machen für uns die thieriſche Lebendigkeit zum Naturſchönen ,

ſondern die Schönheit betrifft das Scheinen der einzelnen

Geſtalt in ihrer Ruhe wie in ihrer Bewegung, abgeſehen von

deren Zweđmäßigkeit für die Befriedigung der Bedürfniſſe wie

3 von der ganz vereinzelten Zufälligkeit des Sichbewegens. Die

Schönheit kann aber nur in die Geſtalt fallen , weil dicfe allein

die äußerliche Erſcheinung iſt, in welcher der objektive Idealis

mus der Lebendigkeit für uns als Anſchauende und finnlich

Betrachtende wird. Das Denken faßt dieſen Idealismus in fei

nem Begriffe auf, und macht denſelben ſeiner Allgemein

beit nach für fich , die Betrachtung der Schönheit aber ſeiner

fcheinenden Realität nach. Und dieſe Realität iſt die

äußere Geſtalt des gegliederten Organismus, der für uns ebenſo

ein Daſeyendes als ein Scheinendes ift, indem die bloß reale

Mannigfaltigkeit der beſondern Glieder in der beſeelten To

talität der Geſtalt als Schein geſegt reyn muß.

Acſihetif. 11
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b) Nach dem bereits erläuterten Begriff der Lebendigkeit

ergeben fich nun als nähere Art diefes Scheinens folgende

Punkte : die Geftalt iſt räumliche Ausbreitung, Umgränzung, Fi

guration, unterſchieden in Formen, Färbung, Bewegung u. f. f.

und eine Mannigfaltigkeit ſolcher Unterſchiede. So fich nun

aber der Organismus dieſer Unterſchiede als beſeelt kund thun,

ſo muß fich zeigen , daß derſelbe an dieſer Mannigfaltigkeit

und deren Formen nicht ſeine wahre Eriftenz habe. Dieß ges

fchicht in der Weiſe, daß die verſchiedenen Theile, die für uns

als Sinnliche find , fich zugleich zu einem Ganzen zuſammen

ſchließen , und dadurch als Glieder eines Individuum er

fcheinen , das ein Eins iſt, und dieſe Beſonderheiten wenn auch

als unterſchiedene dennoch als übereinſtimmende hat:

a) Dieſe Einheit aber muß fich erſtens als abſichtsloſe

Identität der Unterſchiede darthun und deshalb fich nicht als

abſtrakte Zweđmäßigkeit geltend machen, ſo daß die Theile wes

der nur als Mittel eines beſtimmten Zwedes und als in fei

nem Dienfte zur Anſchauung kommen , noch ihre Unterſcheidung

in Bau und Geſtalt gegeneinander aufgeben dürfen.

B) Im Gegentheil erhalten die Glieder zweiten für die

Anſchauung den Schein der Zufälligkeit d. h . an dem Einen

iſt nicht die Beſtimmtheit auch des Andern geſegt, ſo daß Eines

dieſe oder jene Geftalt erhielte , weil fte das Andere hat , wie

dieť 2. B. bei der Regelmäßigkeit als ſolcher der Fall iſt. In

der Regelmäßigkeit beſtimmt irgend eine abſtrakte Beſtimmtheit

die Geſtalt, Größe u. f. f. aller Theile. Die Fenſter z . B. an

einem Gebäude find alle gleich groß, oder wenigſtens die in ein

und derfelben Reibe ftehenden ; ebenſo find die Soldaten in ei

nem Regimente regelmäßiger Truppen überein gekleidet. Hier

erſcheinen die beſondern Theile der Kleidung, ihre Form , Farbe

u. f. f. nicht als gegeneinander zufällig , ſondern der eine hat

feine beftimmte Form des andern wegen. Weder der Unterſchied

der Formen noch ihre eigenthümliche Selbftftändigkeit kommt
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Ft hier zu ihrem Recht. Bei dem organiſch lebendigen Individuum

de ift dieß ganz anders. Da iſt jeder Theil unterſchieden, die Naſe

fit von der Stirn , der Mund von den Wangen , die Bruſt vom

Halſe, die Arme von den Beinen u . f. f. Indem nun für die

11. Anſchauung jedes Glied nicht die Geſtalt des Anderen , ſondern

In ſeine eigenthümliche Form hat , welche nicht durch ein anderes

it . Glied abſolut beſtimmt ift, ſo erſcheinen die Glieder als in fich

felbftftändig, und dadurch gegeneinander frei und zufällig. Denn

m . das materielle Zuſammenhängen betrifft ihre Form als ſolche nicht.

) Dritten nun aber muß für die Anſchauung dennoch

ein innerer Zuſammenhang in dieſer Selbfiftändigkeit vorhanden

ſeyn , wenn die Einheit auch nicht äußerlich , räumlich , zeitlich

und quantitativ, wie bei der Regelmäßigkeit gefegt werden , und

is die eigenthümliche Beſonderheit auslöſchen kann . Dieſe Identi

tät iſt nicht finnlich und unmittelbar für die Anſchauung wie

. die Unterſchiedenheit der Glieder gegenwärtig, und bleibt deshalb

eine geheime , innere Nothwendigkeit und Uebereinftimmung der

Glieder und ihrer Geftalt. Als nur innere , nicht auch äußers

lich fichtbare aber wäre die nothwendige Einheit nur durch das

Denken zn erfaſſen , und entzöge fid, der Anſchauung gänzlich.

Dann würde fie jedoch dem Anblick des Schönen mangeln, und

das Anſchaun in dem Lebendigen nicht die Idee als real erſchei

nende vor fich ſehn. Die Einheit deshalb muß auch in's Acu

Bere heraustreten, obſchon fie als das ideell Beſeelende nicht bloß

ſinnlich und räumlich feyn darf. Sie erſcheint am Individuum

als die allgemeine Idealität ſeiner Glieder , welche die haltende

und tragende Grundlage , das Subjektum des lebendigen Sub- :

jektes ausmacht. Dieſe fubjektive Einheit kommt im organiſchen

Lebendigen als die Empfindung hervor. In der Empfindung

und deren Ausdruck zeigt fich die Seele als Seele. Denn für

fie hat das bloße Nebeneinanderbeſtehen der Glieder keine Wahr

heit, und die Vielheit der räumlichen Formen ift für ihre ſubjets

tive Idealität nicht vorhanden. Sie regt zwar die Mannigfal

11 *
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tigkeit , eigenthümliche Bildung und organiſche Gliederung der

Theile voraus, doch indein an ihnen die empfindende Seele und

deren Ausdru& heraustritt, fo erſcheint die allgegenwärtige innere

Einheit gerade als das Aufbeben der bloßen realen Selbftftän

digkeiten , welche nicht mehr fich felbft allein , ſondern ibre em

pfindende Beſeelung darſtellen.

c ) Zunächſt aber giebt der Ausdrud der feelenhaften Em

pfindung weder den Anblick einer nothwendigen Zuſammengehö

rigkeit der beſondern Glieder untereinander, noch die Anſchauung

der nothwendigen Identität der realen Sliedrung und der

fubjektiven Einheit der Empfindung als ſolcher.

a ) Sou die Geſtalt nun dennoch als Geſtalt dieſe innere Utes

bereinſtimmung und deren Nothwendigkeit erſcheinen laſſen , ſo kann

der Zuſammenhang für uns als die Gewohnheit des Neben

einanderftebens ſolcher Glieder ſeyn , welches einen gewiffen Typus

und die wiederholten Bilder dieſes Typus hervorbringt. Die Ges

wohnheit jedoch iſt ſelbft nur wieder eine bloß fùbjektive Noth

wendigkeit . Nach dieſem Maafftab können wir %. B. Thiere

häßlich finden , weil ſie einen Organismus zeigen , der von uns

ſeren gewohnten Anſchauungen abweicht, oder ihnen widerſpricht.

Wir nennen deshalb Thierorganismen bizarr, inſofern die Weiſe

der Zuſammenftellung ihrer Organe außerhalb der fonft ſchon

häufig geſehenen und uns deshalb geläufigen fält. Fiſche z. B.,

deren unverhältniſmäßig großer Leib in einen kurzen Schwanz

endet , und deren Augen auf einer Seite nebeneinanderſtehen.

Bei Pflanzen ſind wir mannigfacher Abweichungen ſchon eher

gewohnt, obſchon uns die Kaktus z. B. mit ihren Stacheln, und

der mehr geradlinigten Bildung ihrer e & igten Stangen vers

wunderfam erfheinen können. Wer in der Naturgeſchichte viel

feitige Bildung und Kenntniſ hat, wird in dieſer Beziehung ſos

wohl die einzelnen Theile am genaueſten kennen , als auch die

größte Menge von Typen ihrer Zuſammengehörigkeit nach im

1
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Gedächtniſ tragen , ſo daß ihm wenig Ungewohntes vor die Au

gen kömmt.

B ) Ein tieferes Eindringen in dieſe Zuſammenſtimmung

kann ſodann zweitens zu der Einſicht und Geſchidlichkeit bes

fähigen, aus einem vereinzelten Gliede ſogleich die ganze

Geftalt, welcher daſſelbe angehören müſſe, anzugeben. Wie Cus

vier z . B. in dieſer Rüdficht berühmt war, indem er durch die

Anſchauung eines einzelnen Knochen – ſey er foffil oder nicht

feſtzuſtellen wußte , welchem Thiergeſchlechte das Individuum

zuzutheilen ſei , dem er zu eigen war. Das ex ungue leonem

gilt hier im eigentlichen Sinne des Wortes; aus den Klauen ,

dem Schenkelbein wird die Beſchaffenheit der Zähne, aus dieſen

umgekehrt die Geftalt des Hüftknochens, die Form des Rüdenwirs

bels entnommen . Bei ſolcher Betrachtung jedoch bleibt das Ers

kennen des Typus teine bloße Gewohnheitsſache, fondern es tre

ten ſchon Reflexionen und einzelne Gedankenbeſtimmungen als

das Leitende' ein. Cuvier z. B. hat bei ſeinen Feſtſtellungen

eine inhaltsvolle Beſtimmtheit und durchgreifende Eigenſchaft vor

fich , welche als die Einheit in allen beſonderen von einander

verſchiedenen Theilen fich gelten machen, und deshalb darin wie

derzuerkennen ſeyn ſoll. Solche Beſtimmtheit etwa iſt.die Qua

lität des Fleiſchfreſſens, welche dann das Geſeß für die Orgå

niſation aller Theile ausmacht. Ein fleiſchfreſſendes Thier z. B.

bedarf anderer Zähne, Badenknochen u. f. f .; es kann ſich, wenn

es auf Raub ausgehen , den Raub Pađen muß , nicht mit Hu

fen begnügen , ſondern hat Klauen nöthig . Hier alſo iſt eine

Beſtimmtheit das Leitende für die nothwendige Geſtalt und Zu

ſammengehörigkeit aller Glieder. Zu dergleichen allgemeinen

Beftimtheiten geht auch wohl die gewöhnliche Vorſtellung fort,

wie bei der Stärke des Löwen , des Adlers u. f. f. Solche Bes

trachtungsweiſe nun werden wir als Betrachtung allerdings

foön und geiſtreich nennen können, indem fie uns eine Einheit

der Geſtaltung und ihrer Formen kennen lehrt , ohne daß dieſe
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Einheit einförmig fich wiederholt , ſondern den Gliedern zugleich

ihre volle Unterſchiedenheit läßt. Jedoch iſt in dieſer Betrach

tung die Anſchauung nicht das Ueberwiegende , ſondern ein

allgemeiner leitender Gedanke. Nach dieſer Seite werden wir

deshalb nicht ſagen, daß wir uns zu dem Gegenſtande als foö

nem verhalten, ſondern wir werden die Betrachtung, als ſubjek

tive, ſchön nennen. Und näher angeſehen gehn dieſe Reflerio

nen von einer einzelnen beſchränkten Seite als leitendem Prin

zipe aus , von der Art nämlich der thieriſchen Ernährung , von

der Beſtimmung z. B. des Fleiſchfreſſens, Pflanzenfreffens u. f. f.

Durch ſolche Beſtimmtheit aber iſt es nicht jener Zuſammen

· bang des Ganzen , des Begriffs , der Seele ſelbſt, der zur An

fchauung täme.

2 ) Wenn wir daber in dieſer Sphäre die innere totale

Einheit des Lebens zum Bewußtſeyn bringen ſollten , ſo könnte

es nur durch das Denken und Begreifen geſchehen ; denn im

Natürlichen kann fich die Seele als ſolche noch nicht erkenn

bar machen , weil die ſubjektive Einheit in ihrer Idealität noch

nicht für ſich ſelbſt geworden iſt. Erfaſſen wir nun aber die

Seele durch das Denken ihrem Begriff nach, fo haben wir zwei

erlei: die Anſchauung der beſeelten Geftalt, und den gedachten

Begriff der Seele als Secle. Dieß ſoul , nun aber in der An

ſchauung des Schönen nicht der Fall feyn ; der Gegenſtand darf

uns weder als Gedanke vorſchweben , noch als Intereffe des

Denkens einen Unterſchied und Gegenſaß gegen die Anſchauung

bilden. Es bleibt deshalb nichts übrig, als daß der Gegenſtand

für den Sinn überhaupt vorhanden ſey, und als die ächte Be

trachtungsweiſe des Schönen , in der Natur erhalten wir dadurch

eine ſinnvolle Anſchauung der Naturgebilde. ,, Sinn " näm

lich iſt dieß wunderbare Wort , welches ſelber in zwei entgegen

geſeşten Bedeutungen gebraucht wird. Einmal bezeichnet es die

Organe der unmittelbaren Auffaſſung, das andremal aber heißen

wir Sinn : die Bedeutung , den Gedanken , das Augemeine der
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Sache. Und ſo bezieht ſich der Sinn einer Seits auf das un

mittelbar Aeußerliche der Eriftenz, andrer Seits auf das innre

i Weſen derſelben. Eine finnvolle Betrachtung nun ſcheidet die

beiden Seiten nicht etwa, fondern in der einen Richtung enthält

fie auch die entgegengeſepte , und faßt im ſinnlichen unmittelba

įren Anſchaun zugleich das Weſen und den Begriff auf. Da fie

aber eben dieſe Beſtimmungen in nod ungetrennter Einheit in fich

trägt, fo bringt ſie den Begriff nicht als ſolchen ins Bewußtſeyn,

! ſondern bleibt bei der Ahnung deffelben fiehen . Werden z. B.

drei Naturreiche feſtgeſtellt, das Mineralreich, Pflanzenreich,

Thierreich, fo abnen wir in dieſer Stufenfolge eine innere Noth

wendigkeit begriffsgemäßer Gliedrung, ohne bei der bloßen Vors

ftellung einer äußerlichen Zweđmäßigkeit ſtehen zu bleiben. Auch

bei der Mannigfaltigkeit der Gebilde innerhalb dieſer Reiche

ahnt die finnige Beſchauung eine geiſtige Leiter , einen gedan

kenmäßigen Fortſchritt in den verſchiedenen Gebirgsformationen,

wie in den Reihen der Pflanzen- und Thier-Geſchlechter. Aebns

lich wird auch der einzelne thieriſche Organismus, dieß Inſektum

mit ſeiner Eintheilung in Kopf, Bruft, Unterleib und Ertremitäten

als eine in fich vernünftige Gliedrung angeſchaut, und in den

fünf Sinnen , obſchon fie anfangs wohl als eine zufällige Biels

heit erſcheinen können , dennoch gleichfalls eine Angemeſſenheit

zum Begriffe gefunden werden. Bon folcher Art iſt die Goes

theſche Beſchauung und Darlegung der inneren Vernünftigkeit

der Natur und ihrer Erſcheinungen. Mit großem Sinne trat

er naiver Weiſe mit ſinnlicher Betrachtung an die Gegenſtände

heran , und hatte zugleich die volle Ahnung ihres begriff ge

mäßen Zuſammenhangs. Auch die Geſchichte kann ſo erfaßt

und erzählt werden , daß durch die einzelnen Begebenheiten und

Individuen ihre weſentliche Bedeutung und nothwendiger Su

ſammenhang heimlich hindurchleuchtet.

3. So wäre denn alſo die Natur überhaupt als finnliche

Darftellung des konkreten Begriffs und der Idee ſchön zu nen

3

1
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nen, inſofern nämlich bei Anſchauung der begriffsgemäßen Na

turgeſtalten ein ſolches Entſprechen geahnt iſt, und bei finnlicher

Betrachtung dem Sinne zugleich die innere Nothwendigkeit und

das Zuſammenſtimmen der totalen Gliedrung aufgeht. Weiter

als bis zu dieſer Ahnung des Begriffs dringt die Anſchauung

der Natur als ſchöner nicht vorwärts. Dann bleibt aber dieß

Auffaſſen , für welches die Theile , obſchon fie als frei für fich

ſelber hervorgegangen erſcheinen , dennoch ihr Zuſammenftimmen

in Geftalt, Umriffen , Bewegung u. f. f. fichtbar machen , nur uns

beftimmt und abſtrakt. Die innere Einheit bleibt inners

lich, fie tritt für die Anſchauung nicht in konkret ideeller Form

heraus, und die Betrachtung läßt es bei der Augemeinheit eines

nothwendigen beſeelenden Zuſammenſtimmens überhaupt bewende

a) Jekt alſo haben wir zunächſt nur den in ſich beſeelten

Zuſammenhang in der begriffsinäßigen Gegenſtändlichkeit der

Naturgebilde als die Schönheit der Natur vor uns . Mit dies

ſem Zuſammenhang iſt die Materie unmittelbar identiſch, die

Form wohnt der Materie, als deren wahrhaftes Weſen und ge

ftaltende Macht unmittelbar ein . Dieß giebt die allgemeine Be

ſtimmung für die Schönheit auf dieſer Stufe. So verwundert

uns z. B. der natürliche Kryftall durch ſeine regelmäßige Geſtalt,

welche durch keine nur äußerlich mechaniſche Einwirkung, ſondern

durch innere eigenthümliche Beſtimmung und freie Kro t hervor

gebracht ift , frei von Seiten des Gegenſtandes ſelbft. Denn

eine demſelben äußere Thätigkeit könnte als ſolche zwar ebenfalls

frei feyn, in den Kryſtallen aber iſt die geſtaltende Thätigkeit keine

dem Objekt fremdartige, ſondern eine thätige Form, die dieſem

Mineral ſeiner eigenen Natur nach angehört; es iſt die freie

Kraft der Materie felbft, welche durch immanente Thätigkeit fich

formt, und nicht paſſiv ihre Beftimmtheit von Außen erhält.

Und ſo bleibt die Materie in ihrer realiſirten Form als ihrer

eigenen frei bei fich ſelber. In noch höherer konkreterer Weiſe

zeigt ſich die ähnliche Thätigkeit der immanenten Form in dem
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Lebendigen Organismus und deſſen Umriffen , Geftalt der Glies

der und vor allen in der Bewegung und dem Ausdruck der Em

pfindungen . Denn hier iſt es die innere Regſamkeit ſelbſt, welche

lebendig hervorſpringt,

b) Doch auch bei dieſer Unbeſtimmtheit der Naturſchönheit

als innerer Beſeeiung machen wir a) nach der Vorſtellung der

Lebendigkeit ſo wie nach der Ahnung ihres wahren Begriffs und

den gewohnten Typen ihrer gemäßen Erſcheinung weſentliche Un

terſchiede, nach welchen wir Thiere ſchön oder häflich nennen,

wie uns träge Thiere, das Faulthier z. B. , das ſich nur mühſam

fohleppt, und deſſen ganzer Habitus die Unfähigkeit zu raſcher

Bewegung und Thätigkeit darthut, durch dieſe Schläfrigkeit miß

fält. Thätigkeit aber, Beweglichkeit bekundet gerade die höhere

Idealität der Lebendigkeit. Ebenſo können wir Amphibien,

manche Fiſcharten , Krokodille, Kröten, ſo viele Inſettenarten u.

f. f. nicht ſchön finden , beſonders aber werden Zwitterweſen ,

welche den Uebergang von einer beſtimmten Form zur andern

bilden, und deren Geſtalt vermiſchen , uns wohl auffallen , aber

unſchön erſcheinen, wie das Schnabelthier, das ein Gemiſch von

Vogel und vierfüßigem Thiere iſt. Auch dieß kann uns zunächft

als bloße Gewohnheit vorkommen , indem wir einen feſten Ty

pus der Thiergattungen in der Vorſtellung haben . Aber in dies

fer Gewohnheit iſt zugleich die Ahnung nicht unthätig, daß die

Bildung z. B. eines Vogels in nothwendiger Weiſe zuſammen

gehört, und ihrem Weſen nach Formen, welche anderen Gattun

gen eigen ſind , nicht aufnehmen kann ohne nicht Zwitterge

ſchöpfe hervorzubringen. Solche Vermiſchungen erweiſen fich

deshalb als fremdartig und widerſprechend. Weder die einſeitige

Beſdränktheit der Organiſation , welche mangelhaft und unbes

deutend erſcheint, und nur auf äußerliche begrenzte Bedürftigkeit

hindeutet , nach ſolche Vermiſchungen und Uebergänge , die , ob

fchon fie in fich nicht ſo einſeitig find , doch aber die Beftimmta
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heiten der Unterſchiede nicht feſtzuhalten vermögen , gehören dem

Gebiete der lebendigen Naturſchönheit an.

B ) In einem anderen Sinne ſprechen wir ferner von der

Schönheit der Natur, wenn wir keine organiſch lebendige Gebilde

vor uns haben ; wie z . B. bei Anſchauung einer Landſchaft. Hier ift

keine organiſche Gliedrung der Theile als durch den Begriff be

ftimmt, und zu ſeiner ideellen Einheit fich belebend vorhanden, ſon

dern einer Seits nur eine reiche Mannigfaltigkeit der Gegenſtände,

und äußerliche Verknüpfung verſchiedener Geſtaltungen, organiſcher

oder unorganiſer ; Konture von Bergen, Windungen der Flüffe,

Baumgruppen, Hütten, Häuſer, Städte, Paläfte, Wege, Schiffe,

Himmei und Meer, Thäler und Klüfte; andrer Seits tritt inner

halb dieſer Verſchiedenheit eine gefällige oder imponirende äu

ßere Zuſammenſtimmung bervor, die uns intereſſirt.

) Eine eigenthümliche Beziehung endlich gewinnt die Natur

ſchönheit durch das Erregen von Stimmungen des Gemüths, und

durch Zuſammenſtimmen mit denſelben. Solche Bezüglichkeit

3. B. erhält die Stille einer Mondnacht, die Ruhe eines Thales,

durch welches ein Bad fidh hinſchlängelt, die Erhabenheit des

unermeflichen aufgewühlten Mecres, die ruhige Größe des Ster

nenhimmels. Die Bedeutung gehört hier nicht mehr den Ge

genſtänden als ſolchen an , ſondern iſt in der erwegten Gemüths

ftimmung zu ſuchen. Ebenſo nennen wir Thiere ſchön , wenn

fie einen Seelenausdruc zeigen, der mit menſchlichen Eigenſchaf

ten einen Zuſammenklang hat , wie Muth , Stärke , Lift , Gut

müthigkeit u. 1. f. Es iſt die ein Ausdruck, der einer Seits als

lerdings den Gegenſtänden eigen iſt und eine Seite des Thier

lebens darſtellt , andrer Seits aber in unſerer Vorſtellung und

unſerem eigenen Gemüthe liegt.

c ) Wie ſehr nun aber auch das thieriſche Leben als Gipfel

der Naturſchönheit ſchon eine Beſeelung ausdrü&t, ſo iſt doch

jedes Thierleben durchaus beſchränkt und an ganz beſtimmte

Qualitäten gebunden . Der Kreis feines Dafeyns ift eng , und
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ſeine Intreſſen durch das Naturbedürfniß der Ernährung, Ges

ſchlechtstriebes u . f. f. beherrſcht. Sein Seelenleben als das

* Innre, das in der Geſtalt Ausdrud gewinnt, iſt arm , abſtrakt

und gehaltlos. Ferner tritt dieß Innre nicht als Innres

i in die Erſcheinung hinaus , das Natürlich Lebendige offenbart

į feine Seele nicht an ihm felbft, denn das natürliche iſt eben die

| res , daß ſeine Seele nur innerlich bleibt , d. h. fich nicht ſelber

als Ideelles äußert. Die Seele des Thiers nämlich iſt wie wir

fchon andeuteten, nicht für ſich felbft dieſe ideelle Einheit; wäre

i fte für ſich , ſo manifeftirte ſie ſich auch in dieſem Fürſich

i ſeyn für Andre. Erſt das bewußte Ich iſt das einfach Ideelle,

} welches als für fich ſelber ideell, von fich als dieſer einfachen

Einheit weiß , und fich deshalb eine Realität giebt , die keine

nur äußerlich finnliche und leibliche, ſondern ſelbſt ideeller Art

ift. Hier erft hat die Realität die Form des Begriffes felbft,

der Begriff tritt fich gegenüber , hat ſich zu ſeiner Objektivität

und iſt in derſelben für fich. Das thieriſche Leben dagegen iſt

nur an ſich dieſe Einheit , in welcher die Realität als Leiblich

keit eine andere Form hat als die ideelle Einheit der Seele.

Das bewußte ich aber iſt für ſich ſelbſt dieſe Einheit, deren

Seiten die gleiche Idealität zu ihrem Elemente haben. Als dieſe

bewußte Konkretion manifeſtirt fich das ich auch für Andre.

Das Thier jedoch läßt durch ſeine Geſtalt für die Anſchauung

eine Seele nur ahnen , denn es hat felber nur erſt den trüben

Schein einer Seele , als Hauch, Duft , der fich über das Ganze

breitet, die Glieder zur Einheit bringt , und im ganzen Habitus

den erften Beginn eines beſondern Charakters offenbar madt.

Dieß ift der nächſte Mangel des Naturſchönen, auch ſeiner höchs

ften Geſtaltung nach betrachtet, ein Mangel, der uns auf die

Nothwendigkeit des ydeals als des Kunft dönen binleiten

wird . Ehe wir aber zum Ideal gelangen , fallen zwei Beftim

mungen dazwiſchen, welche die nächſten Ronſequenzen jenes Man

gels aller Naturſchönheit ſind.
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Wir ſagten, die Seele erſcheine in der thieriſchen Geftalt

nur getrübt als Zuſammenhang des Organismus, als Einheits

punkt der Veſeelung, der es an gehaltvoller Erfüllung fehlt.

Nur eine unbeſtimmte und ganz beſchränkte Seelenhaftigkeit

kommt zum Vorſchein . Dieſe abſtrakte Erſcheinung haben wir

kurz für fich zu betrachten .

B. Die äußere Schönheit der abſtrakten Form

als hegelmäßigkeit , Sömmetrie, Geſetzmäßig

keit , Harmonie; und die Schönheit als abſtrakte

Einheit des ſinnlichen Stoffs.

Es iſt eine äußere Realität vorhanden, die als äußere zwar

beſtimmt iſt, deren Innres aber ftatt als Einheit der Seele zu

konkreter Innerlichkeit zu kommen , es nur zur Unbeſtimmtheit

und Abftraktion zu bringen vermag. Deshalb gewinnt dieſe In

nerlichkeit nicht als für ſich innerliche in ideeller Form und als

ideeller Inhalt ihr gemäßes Daſeyn , fondern erſcheint als äus

ferlich beſtimmende Einheit in dem äußerlich Realen. Die kon

trete Einheit des Innern würde darin beftehn , daß einer Seits

die Seelenhaftigkeit in fich und für fich ſelber inhaltsvoll wäre,

und andrer Seits die äußere Realität mit dieſem ihrem Innern

durchdränge und ſomit die reale Geſtalt zur offenen Manifeftas

tion des Innern machte. Solch eine konkrete Einheit aber hat

die Schönheit auf dieſer Stufe nicht erreicht, ſondern hat ſie als

das Ideal noch vor fich. Die konkrete Einheit kann deshalb

jeßt in die Geſtalt noch nicht eintreten , ſondern nur erſt analy

firt, d. h. nach den unterſchiedenen Seiten , welche die Ein

heit enthält , abgeſondert und vereinzelt betrachtet werden .

So fällt zunächſt die geſtaltende Form nnd die ſinnliche äu

fere Realität als unterſchieden auseinander , und wir er

balten zwei verſchiedene Seiten , welche wir hier zu betrachten

haben. In dieſer Trennung nun aber einer Seits und in ihrer

Abſtraktion andrer Seits iſt die innere Einheit für die äußere
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Realität felbft eine äußerliche Einheit , und erſcheint deshalb im

Neußeren felbft nicht als die ſchlechthin immanente Form des to

talen innern Begriffs, ſondern als äußerlich herrſchende Idealia

tät und Beftimmtheit.

Dieß ſind die Geſichtspunkte, deren nähere Ausführung uns

jeßt beſchäftigen wird.

Das Erfte,was wir in dieſer Beziehung zu berühren haben, ift:

1

II

1

it

*

3

5

11

1. Die Schönheit der abſtrakten Form .

Die Form des Naturſchönen als abſtrakte iſt einer Seits

beſtimmte und dadurch beſchränkte Form , andrer Seits enthält fie

eine Einheit und abſtrakte Beziehung auf fich. Näher aber res

gelt ſie das äußerlich Mannigfaltige nach dieſer ihrer Beſtimmt

heit und Einheit, welche aber nicht immanente Innerlichkeit und

beſeelende Geſtalt wird , ſondern äußere Beſtimmtheit und Ein

heit an dem Acußerlichen bleibt. — Dieſe Art der Form iſt das,

was man Regelmäßigkeit, Symmetrie , ferner Gefeßmäßigkeit

und endlich Harmonie nennt.

a) Die Regelmäßigkeit.

Die Regelmäßigkeit a ) als ſolche iſt überhaupt Gleichheit

am Aeußerlichen , und näher die gleiche Wiederholung ein und

derſelben beſtimmten Geſtalt, welche die beſtimmende Einheit für

die Form der Gegenftände abgiebt. Shrer erſten Abſtraktion

wegen iſt eine ſolche Einheit am weiteſten von der vernünftigen

Totalität des konkreten Begriffs entfernt , wodurch ihre Schön

heit eine Schönheit abſtrakter Verſtändigkeit wird ; denn der Ver

ftand'hat zu ſeinem Princip die abſtrakte nicht in fich ſelbſt be

ftimmte Gleichheit und Identität. So iſt unter den Linien z. B.

die gerade Linie die regelmäßigſte, weil ſie nur die eine abſtrakt

ſtets gleich bleibende Richtung hat. Ebenſo iſt der Kubus ein durch

aus regelmäßiger Körper. Auf allen Seiten hat er gleich große

Flächen, gleiche Linien und Winkel, welche als rechte der Verän

drung ihrer Größe nicht wie ftumpfe oder ſpige Winkel fähig ſind.

1



174 Erſter Theil. Free des Kunſtſchonen.

Mit der Regelmäßigkeit hängt nun B) die Symmetrie

zuſammen . Bei jener äußerften Abftraktion nämlich der Gleich

beit in der Beftimmtheit bleibt die Form nicht fteben . Der

Gleichheit geſellt ſich Ungleiches hinzu, und in die leere Jdenti

tät tritt der Unterſchied unterbrechend ein. Dadurch kommt die

Symmetrie hervor. Sie beſteht darin, daß nicht eine abſtrakt

gleiche Form nur ſich ſelber wiederholt, ſondern mit einer andern

Form derſelben Art, dịe für ſich betrachtet ebenfalls eine beſtimmte

fich felbft gleiche, gegen die erſte gehalten aber derfelben ungleich iſt,

in Verbindung gebracht wird. Durch dieſe Verbindung nun muß

eine neue ſchon weiter beſtimmte und in fich mannigfaltigere

Gleichheit und Einheit zu Stande kommen. Wenn z. B. auf

der einen Seite eines Hauſes drei Fenſter von gleicher Größe in

gleicher Entfernung von einander abſtehen , dann drei oder vier

in Verhältniß zu den erſten höhere in weiteren oder näheren

Abftänden folgen , endlich aber wiederum drei, in Größe und Ent

fernung den drei erſten gleich, hinzukommen, ſo haben wir den

Anblid einer ſymmetriſchen Anordnung. Die bloße Gleichförs

migkeit und Wiederholung ein und derſelben Beftimmtheit macht

deshalb noch keine Symmetrie aus ; zu dieſer gehört auch der

Unterſchied in Größe, Stellung, Geftalt, Farbe, Tönen und ſon

ftigen Beſtimmungen , die dann aber wieder in gleichförmiger

Weiſe müffen zuſammengebracht werden . Erſt die gleichmäßige

Verbindung ſolcher gegeneinander ungleichen Beſtimmtheiten giebt

Symmetrie.

Beide Formen nun , die Regelmäßigkeit und die Symme

trie als bloß äußerliche Einheit und Ordnung fallen vornehmlich

in die Größebeſtimmtheit. Denn die als äußerlich gefekte

nicht ſchlechthin immanente Beſtimmtheit iſt überhaupt die quan

titative , wogegen die Qualität eine beſtimmte Sache zu dem

macht was fte iſt, ſo daß fie mit der Mendrung ihrer qualitati

ven Beſtimmtheit eine ganz andere Sache wird. Die Größe aber

und deren Aendrung als bloße Größe iſt eine für das Qualita
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tive ' gleichgültige Beſtimintheit, wenn ſie ſich nicht als Maaß

geltend macht. Das Maaß nämlich iſt die Quantität, inſofern

fie ſelbſt wieder qualitativ beſtimmend wird , ſo daß die beſtimmte

> Qualität an eine quantitative Beftimmtheit gebunden iſt. Res

gelmäßigkeit und Symmetrie beſchränken ſich hauptſächlich auf

Größebeſtimmtheiten und deren Gleichförmigteit und Ordnung

im Ungleichen.

Fragen wir nun weiter, wo dieſes Ordnen der Größen ſeine

» rechte Stellung erhalten wird , ſo finden wir ſowohl Geſtaltun

gen der organiſchen als auch der unorganiſchen Natur regelmä

ßig und ſymmetriſch in ihrer Größe und Form. Unſer eigener

Organismus z. B. ift theilweiſe wenigſtens regelmäßig und ſym

metriſch. Wir haben zwei Augen, zwei Arme, zwei Beine, gleiche

Hüftknochen, Schulterblätter u. f.f. Von anderen Theilen wiſſen

wir wiederum, daß fie unregelmäßig ſind, wie das Herz, die Lunge,

die Leber, die Gedärme u . f. f. Die Frage iſt hier : worin liegt

dieſer Unterſchied. Die Seite, an welcher die Regelmäßigkeit

der Größe, Geſtalt, Stellung u. ſ. w. ſich kund giebt, iſt gleich

faus die Seite der Aeußerlichkeit als ſolcher im Organismus. Die

regelmäßige und ſymmetriſche Beſtimmtheit tritt nämlich dem

Begriff der Sache nach da hervor, wo das Objektive feiner Be

ftimmung gemäß das fich felbft Aeußerliche iſt, und keine ſub

jektive Befeelung zeigt. Die Realität , die in dieſer Aeußerlich

keit ftehn bleibt, fällt jener abſtrakten äußerlichen Einheit anbeiin.

In der beſeelten Lebendigkeit dagegen und höher hinauf in der

freien Geiſtigkeit tritt die bloße Regelmäßigkeit gegen die lebendige

ſubjektive Einheit zurück. Nun iſt zwar die Natur überhaupt

dem Geifte gegenüber das fich felbft äußerliche Daſeyn, doch wal

tet auch in ihr die Regelmäßigkeit nur da vor , wo die Aeußer

lichkeit als ſolche das Vorherrſchende bleibt.

a) Näher, wenn wir die Hauptſtufen kurz durchgehn, haben

Mineralien , Kryftalle z. B. als unbeſeelte Gebilde , die Regel

mäßigkeit und Symmetrie zu ihrer Grundform . Ihre Geſtalt,
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wie ſchon bemerkt ward, ift ihnen zwar immanent und nicht

bloß durch äußerliche Einwirkung beſtimmt; die ihrer Natur

nach ihnen zukommende Form arbeitet in heimlicher Thätigkeit

das innre und äußere Gefüge aus. Doch dieſe Thätigkeit ift

noch nicht die totale des konkreten idealiſirenden Begriffs , der

das Beſtehen der ſelbſtſtändigen Theile als negatives reßt und

dadurch wie im thicriſchen Leben beſeelt. Sondern die Einheit

und Beftimmtheit der Form bleibt in abſtrakt verſtändiger Ein

ſeitigkeit, und bringt es deshalb, als Einheit an dem ſich ſelber

Aeußerlichen , zu bloßer Regelmäßigkeit und Symmetrie, zu For

men , in welchen nur Abſtraktionen als das Beſtimmende thä

tig find.

B ) Die Pflanze weiterhin ſteht ſchon höher als der Kryſtal.

Sie entwidelt ſich ſchon zu dein Beginn einer Gliedrung , und

verzehrt in fteter thätiger Ernährung das Materielle. Aber auch

die Pflanze hat noch nicht eigentlich beſeelte Lebendigkeit , denn

obſchon organiſch gegliedert, iſt ihre Thätigkeit dennoch ſtets in's

Aeußerliche herausgeriffen. Sie wurzelt ohne felbftftändige Be

wegung und Ortsverändrung feſt, fie wächſt fortwährend, und

ihre ununterbrochene Aſſimilation und Ernährung iſt kein ruhi

ges Erhalten eines in fich abgeſchloſſenen Organismus , ſondern

ein ftetes neues Hervorbringen ihrer nach Außen hin. Das Thier

wädſt zwar auch , doch es bleibt auf einem beſtimmten Punkte

der Größe ftehn , und reproducirt fich als Selbfterhaltung ein

und deſſelben Individuum . Die Pflanze aber wächſt ohne Auf

hören ; nur mit ihrem Abſterben ftellt fich das Vermehren ihrer

Zweige, Blätter u. 1. f. ein. Und was fie in dieſem Wachſen

hervorbringt iſt iminer ein neues Exemplar deſſelben ganzen Or

ganismus. Denn jeder Zweig iſt eine neue Pflanze, und nicht

etwa wie im thieriſden Organismus nur ein vereinzeltes Glied.

Bei dieſer dauernden Vermehrung ihrer ſelbſt zu vielen Pflan

zenindividuen fehlt der Pflanze die beſeelte Subjektivität und

deren ideelle Einheit der Empfindung. Ueberhaupt iſt ſie ihrer
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1
ganzen Eriſtenz und ihrem Lebensproceffe nach, wie ſehr fte auch

nach Innen verdaut, die Nahrung fich thätig affiinilirt und fich

aus fich durch ihren freiwerdenden im Materiellen thätigen Be

i , griff beftimmt, dennoch fiets in der Aeußerlichkeit ohne ſubjektive

i Selbftftändigkeit und Einheit befangen , und ihre Selbfterhaltung

entäußert fich fortwährend. Um dieſes Charakters willen des

i fteten fich über fidh Hinaustreibens in's Acufre iſt nun auch die

Regelmäßigkeit und Symmetrie als Einheit im Sichſelberäufer

i lichen ein Hauptmoment für die Pflanzengebilde. Zwar herrſcht

hier die Regelmäßigkeit nicht mehr ſo fireng als im Mineral

reiche, und geftaltet fich nicht mehr in fo abſtrakten Linien und

Winkeln , bleibt aber dennoch überwiegend. Der Stamm größ

tentheils fteigt geradlienigt auf, die Ringe höherer Pflanzen find

kreisförmig, die Blätter nähern fich kryſtalliniſchen Formen, und

die Blüthen in Zahl der Blätter, Stellung, Geſtalt tragen, dem

Grundtypus nach, das Gepräge regelmäßiger und ſymmetriſcher

Beſtimmtheit.

» ) Beim animaliſch lebendigen Organismus endlich tritt

der weſentliche Unterſchied einer gedoppelten Geſtaltungsweiſe der

Glieder ein. Denn im thicriſchen Körper, auf höheren Stufen

vornehmlich, iſt der Organismus einmal innerer und in fich be

murdhloſſener ſich auf ſich beziehender Organismus , der als Kugel

gleichſam in fich zurücgeht, das andremal iſt er äußerer Orga

e nismus , als äußerlicher Proceß und als Proceß gegen die

Aeuferlichkeit. Die edleren Eingeweide ſind die innern , Leber,

Herz , Lunge u. f. f., an welche das Leben als ſolches gebunden

ift. Sie ſind nicht nao bloßen Typen der Regelmäßigkeit bes

ftimmt. In den Gliedern dagegen , welche in fteten Bezug auf

die Außenwelt ftehn , herrſcht auch im thieriſchen Organismus

eine ſymmetriſche Anordnung: Hierher gehören die Glieder und

Organe ſowohl des theoretiſchen als des praktiſchen Proceſſes

nach Außen. Den rein theoretiſchen Proceß verrichten die Sin

neswerkzeuge des Geſichts und Gehörs; was wir ſehen , was wir

Aeſthetik. 12
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hören, laffen wir wie es iſt. Die Organe des Geruchs und Ges

ſchmacks dagegen gehören ſchon dem Beginne des praktiſchen Ver

hältniſſes an. Denn zu riechen iſt nur dasjenige, was ſchon im

Sichverzehren begriffen iſt, und ( dymeden können wir nur, indem

wir zerftören . Nun haben wir zwar nur eine Naſe, aber fte ift

zweigetheilt und durchaus in ihren Hälften regelmäßig gebildet.

Aehnlich iſt es mit den Lippen, Zähnen u. 1. f. Durchaus regel

mäßig aber in ihrer Stellung , Geſtalt u. ſ. f. ſind Augen und

Ohren , und die Glieder für die Ortsverändrung und die Bes

mächtigung und praktiſche Verändrung der äußeren Objekte,

Beine und Urine.

Auch iin -Organiſchen alſo hat die Regelmäßigkeit ihr be

griffsgemäßes Recht, aber nur bei den Gliedern, welche die Werk

zeuge für den unmittelbaren Bezug auf die Außenwelt abgeben ,

und nicht den Bezug des Organismus auf fich felbft als in fich

zurüdkehrende Subjektivität des Lebens bethätigen.

Dieß wären die Hauptbeftimmungen der regelmäßigen und

ſymmetriſchen Formen und ihrer geftaltenden Herrſchaft in den

Naturerſcheinungen.

Näher nun aber von dieſer abſtrakteren Form iſt

b) die Gefeßmäfigkeit

zu unterſcheiden , inſofern ſie ſchon auf einer höheren Stufe fteht,

und den llebergang zu der Freiheit des Lebendigen, ſowohl des

natürlichen als auch des geiſtigen, ausmacht. Für fich jedoch bes

trachtet ift die Gefeßmäßigkeit zwar noch nicht die ſubjektive to.

tale Einheit und Freiheit felber, doch ift fie bereits eine Tota

lität weſentlicher Unterſchiede, welche nicht nur als unter

foiede und Gegenſäße fich hervorkehren , ſondern in ihrer To

talität Einheit und Zuſainmenhang zeigen. Solche gefeß

mäßige Einheit und ihre Herrſchaft, obfchon fte noch im Quan

titativen fich geltend macht, iſt nicht mehr auf an ſich ſelbſt äu

ferliche und nur zählbare Unterſchiede der bloßen Größe zurüc

•zuführen , ſondern läßt ſchon ein qualitatives Verhalten der
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unterſchiedenen Seiten eintreten . Dadurch zeigt ſich in ihrem Vers

hältniß weder die abſtrakte Wiederholung ein und derſelben Be

ftimmtheit, noch eine gleichmäßige Abwechslung von Gleichem

und Ungleichem , fondern das Zuſammentreten weſentlich ver

ſchiedener Seiten. Sehen wir nun dieſe Unterſchiede in ihrer

Bouftändigkeit beiſammen , ſo find wir befriedigt. In dieſer Bes

friedigung liegt das Vernünftige, daß fich der Sinn nur durch

die Totalität , und zwar durch die dem Wefen der Sache nach

erforderliche Totalität von Unterſchieden genug thun läßt.

Doch bleibt der Zuſammenhang wiederum nur als geheimes

Band, das für die Anſchauung eine Sache Theils der Gewohn

heit, Theils der tieferen Ahnung ift.

Was den beſtimmteren Uebergang der Regelmäßigkeit zur

Gefeßmäßigkeit anbetrifft, ſo läßt er fich leicht durch einige Bei

ſpiele klar machen. Parallellinien z. B. von gleicher Größe find

abſtrakt regelmäßig. Ein weiterer Schritt dagegen iſt ſchon die

bloße . Gleichheit der Verhältniſſe bei ungleicher Größe, wie z. B.

bei ähnlichen Dreieden . Die Neigung der Winkel , das Vers

bältniß der Linien iſt daffelbe; die Quanta aber haben Verſchie

denheit. Der Kreis hat gleichfalls nicht die Regelmäßigkeit

der geraden Linie aber fteht ebenfalls noch unter der Beſtimmung

abftrakter Gleichbeit, denn alle Radien haben diefelbe Länge.

Der Kreis iſt deshalb eine noch wenig intereſante krumme

Linie. Dagegen zeigen Ellipſe und Parabel fchon weniger

Regelmäßigkeit und find nur aus ihrem Gefeß zu erkennen.

So ſind z. B. die radii vectores der Ellipſe ungleich aber ge

fegmäßig, ebenſo die große und kleine Are von weſentlichem Un

terſchiede und die Brennpunkte fallen nicht in das Centrum wie

beim Kreiſe. Hier zeigen ſich alſo ſdon qualitative im Gefeß

dieſer Linie begründete Unterſchiede, deren Zuſammenhang das

Gefeß ausmacht. Theilen wir aber die Ellipſe nach der großen

und kleinen Are, ſo erhalten wir dennoch vier gleiche Stüte ;

im Ganzen herrſcht alſo auch hier noch die Gleichbeit vor. -

12 *
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1

Von höherer Freiheit bei innerer Gefeßmäßigkeit iſt die Eilinie.

Sie iſt geſegmäßig und doch hat man von ihr mathematiſch das

Geſet nicht auffinden und berechnen können. Sie iſt keine EL

lipſe, ſondern oben anders gekrümmt als unten. Doch auch

dieſe freiere Linie der Natur, wenn wir fte nach der großen Are

theilen, giebt noch zwei gleiche Hälften.

Das legte Aufheben des nur Regelmäßigen bei der Geſet

mäßigkeit findet fich in Linien , welche, gleichſam Eilinien, dennoch

ihrer großen Are nach zerſchnitten, ungleiche Hälften liefern, in

dem ſich die eine Seite auf der anderen nicht wiederholt, ſondern

anders ſchwingt. Von dieſer Art iſt die ſogenannte Wellenlinie,

wie ſie Hogarth als Linie der Schönheit bezeichnet hat. So

find z . B. die Linien des Arms auf der einen Seite anders als

auf der andern geſchwungen. Hier iſt Geleşmäßigkeit ohne bloße

Regelmäßigkeit. Solche Art der Geſermäßigkeit beſtimmt die

Formen der höheren lebendigen Organismen in großer Mannig

faltigkeit

Die Geſegmäßigkeit nun iſt das Subſtantielle, wclihes die

Unterſchiede und ihre Einheit feſtſtellt, aber einer Seits ſelber

abftrakt nur berrſcht, und die Individualität in keiner Weiſe

zu freier Regung kommen läßt, andrer Seits felbft noch die hö

here Freiheit der Subjektivität entbehrt, und deren Befeelung

und Idealität deshalb noch nicht vermag zur Erſcheinung zu

bringen.

Höher daher als die bloße Gefeßmäßigkeit fteht auf die

ſer Stufe

c ) die Harmonie.

Die Harmonie nämlich iſt ein Verhalten qualitativer Uns

terſchiede, und zwar einer Totalität folcher Unterſchiede, wie fie

im Weſen der Sache felbft ihren Grund findet. Die Verhal

ten tritt aus der Geſeßmäßigkeit, inſofern fie 'die Seite des Re

gelmäßigen an ſich hat , heraus , und geht über die Gleichheit

und Wiederholung hinweg. Zugleich aber machen ſich die qua
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litativ Verſchiedenen nicht nur als Unterſchiede und deren Ges

genſaß und Widerſpruch geltend, ſondern als zuſammenſtimmende

Einheit, welche alle ihr zugehörige Momente zwar herausgeftellt

hat, fie jedoch als ein in fich einiges Ganzes enthält. Dieß ihr

Zuſammenftimmen iſt die Harmonie. Sid beſteht einer Seits

in der Totalität weſentlicher Seiten, ſo wie andrer Seits in der

aufgelöften bloßen Entgegenfeßung derſelben , wodurch ſich ihr

Zueinandergehören und ihr innerer Zuſammenhang als ihre Ein

heit kund giebt. In dieſem Sinne ſpricht man von Harmonie

der Geſtalt, der Farben , der Töne u. f. f. So find z. B. Blau,

Gelb, Grün und Roth die im Weſen der Farbe ſelbſt liegenden

nothwendigen Farbenunterſchiede. In ihnen haben wir nicht nur

Ungleiche wie in der Symmetrie , die zu äußerlicher Einheit fich

regelmäßig zuſammenſtellen, ſondern direkte Gegenſäte, wie Gelb

und Blau , und deren Neutraliſation und konkrete Identität.

Die Schönheit ihrer Harmonie liegt nun im Vermeiden ibres

grellen IInterſchiedes und Gegenſages , der als ſolcher zu verlös

fchen ift, ſo daß fich in den Unterſchiedenen ſelbſt ihre Uebereins

ſtimmung zeigt. Denn ſie gehören zu einander , weil die Farbe

nicht einſeitig, ſondern weſentliche Totalität iſt. Die Fordrung

ſolche Totalität kann ſo weit gehen , daß , wie Göthe fagt, das

Auge , wenn es auch nur eine Farbe als Objekt vor fich hat,

ſubjektiv dennoch ebenſo ſehr die andre fieht. Unter den Tönen

find z. B. die Tonica, Mediante und Dominante folche weſents

liche Tonunterſchiede, die zu einem Ganzen vereinigt in ihrem

Unterſchiede zuſammenſtimmen. Aehnlich verhält es ſich mit der

Harmonie der Geſtalt, ihrer Stellung, Rube, Bewegung u. f. f.

Kein Unterſchied darf hier für fich einſeitig hervortreten , weil

dadurch die Uebereinſtimmung geſtört wird.

Aber auch die Harmonie als ſolche iſt noch nicht die freie .

ideelle Subjektivität und Seele. In dieſer iſt die Einheit kein

bloßes Zueinandergehören und Zuſammenſtimmen , ſondern ein

Negativſegen der Unterſchiede , wodurch erſt ihre ideelle Einheit

>
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zu Stande komint. Zu ſolcher Idealität bringt es die Harmo

nie nicht. Wie z. B. alles Melodiſche , obſchon es die Harmo

nie zur Grundlage behält , eine höhere freiere Subjektivität in

fich hat, und dieſelbe ausdrückt. Die bloße Harmonie läßt über

haupt weder die ſubjektive Beſeelung als folche noch die Geiſtig

keit erſcheinen , obſchon fie von Seiten der abſtrakten Form her

die höchſte Stufe ift, und ſchon der freien Subjektivität zugeht.

· Dieß wäre die erſte Beſtimmung der abſtrakten Einheit,

als die Arten der abftratten Form.

2. Die Schönheit als abſtralite Einheit des ſinnlichen

Stoffs.

Die zweite Seite der abſtrakten Einheit betrifft nicht mehr

die Form und Geftalt, ſondern das Materielle, Sinnliche als

ſolches. Hier tritt die Einheit als das ganz in fich unterſchieds

loſe Zuſammenſtimmen des beſtimmten finnlichen Stoffes auf.

Dieß iſt die einzige Einheit , deren das Materielle für ſich als

ſinnlicher Stoff genommmen, empfänglich iſt. In dieſer Bezie

bung wird die abftrakte Reinheit des Stoffs in Geſtalt, Farbe,

Ton u. 1. f. auf dieſer Stufe das Weſentliche. Reingezogene

Linien , die unterſchiedslos fortlaufen , nicht hier oder dorthin

ausweichen , glatte Flächen und dergleichen befriedigen durch

ihre fefte Beftimmtheit und deren gleichförmige Einheit mit fich.

Die Reinheit des Himmels , die Klarheit der Luft , ein ſpiegel

heller See , die Meeresglätte erfreun uns von dieſer Seite her.

Eben daffelbe iſt es mit der Reinheit der Töne. Der reine

Klang der Stimme hat roon als bloßer reiner Ton dieß unends

lidh Gefällige und Anſprechende, während eine unreine Stimme

das Organ initklingen läßt und nicht den Klang in ſeiner Be

• ziehung auf fich felbft giebt , und ein unreiner Ton von ſeiner

Beſtimmtheit abweicht. In ähnlicher Art bat auch die Sprache

reine Töne wie die Vokale a , e, i, o , u , und gemiſchte wie ae,

ü, ö. Volksdialekte beſonders haben unreine Klänge, Mitteltöne
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wie oa. Zur Reinheit der Töne gehört dann ferner, daß die

Votale auch von ſolchen Konſonanten umgeben ſeyen, welche die

Reinheit der Vokalklänge nicht dämpfen , wie die nordiſchen

Sprachen häufig durch ihre Konſonanten fich den Ton der Vo

kale verkümmern , während das Italieniſche diefe Reinheit erhält

und deshalb ſo fangbar iſt. Von gleicher Wirkung find die

reinen in fich einfachen ungemiſchten Farben , ein reines Roth

3. B. oder ein reines Blau , das felten iſt , da es gewöhnlich

ins Röthliche oder Gelbliche und Grüne hinüberſpielt. Violet

kann zwar auch rein ſeyn , aber nur äußerlich d. h . nicht beſchmußt,

denn es iſt nicht in fich felbft einfach und gehört nicht zu den

1 durch das Weſen der Farbe beſtimmten Farbenunterſchieden.

Dieſe Kardinalfarben ſind es , welche der Sinn in ihrer Reins

heit leicht erkennt , obſchon fee zuſammengeſtellt rhwerer find in

Harmonie zu bringen , weil ihr Unterſchied greller hervorſticht.

Die gedämpften vielfach gemiſchten Farben find weniger ange

nehm, wenn fie auch leichter zuſammenſtimmen, indem ihnen die

Energie der Entgegenfeßung fehlt. Das Grün iſt zwar auch

eine aus Gelb und Blau gemiſchte Farbe , aber es iſt eine ein

fache Neutraliſation dieſer Gegenfäße, und in ſeiner ächten Reina

heit als dieſes Auslöſchen der Entgegenſepung gerade wohlthuen

der und weniger angreifend als das Blau und Gelb in ihrem

feften Unterſchiede.

Dieß wäre das Wichtigſte ſowohl in Beziehung auf die

abftrakte Einheit der Form , als auch in Betreff der Einfach

beit und Reinheit des finnlichen Stoffs. Beide Arten nun aber

find durch ihre Abftraktion unlebendig und keine wahrhaft wirk

liche Einheit. Denn zu dieſer gehört ideelle Subjektivität,

welche dem Naturſdönen überhaupt der vollſtändigen Erſchei

nung nach abgeht. Dieſer weſentliche Mangel nun führt uns

auf die Nothwendigkeit des ydeals , das in der Natur nicht zu

finden iſt, und gegen welches gehalten die Naturſchönheit als

untergeordnet erſcheint.

1
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C. mangelhaftigkeit des naturſchönen.

Unſer eigentlicher Gegenſtand iſt die Kunftſchönheit als die

der Idee des Schönen allein gemäße Realität. Bisher galt

das Naturſchöne als die erſte Eriſtenz des Schönen, und es fragt

fich deshalb jeßt, worin denn das Naturſchöne vom Kunftſchönen

fich unterſcheide.

Man kann abſtrakt ſagen , das Ideal rey das in fich voll

kommene Schöne, und die Natur dagegen das unvollkommene.

Mit folchen leeren Praedikaten jedoch iſt nichts gethan, denn es

handelt ſich gerade um eine beſtimmte Angabe deffen , was dieſe

Vollkommenheit des Kunftſchönen und die Unvollkommenheit des :

nur Natürlichen ausmacht. Wir müffen deshalb unſere Frage

ſo ſtellen : warum iſt die Natur nothwendig unvollkommen in ih

rer Schönheit, und woran tritt dieſe Unvollkommenheit heraus.

Erſt dann wird fich uns die Nothwendigkeit und das Weſen

des Ideals näher ergeben.

Indem wir bisher bis zur thicriſchen Lebendigkeit emporge

ftiegen find , und geſehen haben , wie die Schönheit hier fich kann

darthun, ſo iſt nun das Nächſte, was vorliegt, daß wir diefMo

ment der Subjektivität und Individualität am Lebendigen bes

ftimmter ins Auge faffen .

Wir ſprachen vom Schönen als Idee in gleichem Sinne

als man von dem Guten und Wahren als Idee ſpricht, in dem

Sinne nämlich , daß die Idee das ſchlechthin Subſtantielle und

Allgemeine, die abſolute nicht etwa finnliche — Materie, der

Beſtand der Welt fey . Beſtimmter gefaßt iſt aber, wie wir bes

reits faben, die Idee nicht nur Subſtanz und Allgemeinheit,

fondern gerade die Einheit des Begriffs und ſeiner Realität,

der innerhalb ſeiner Objektivität als Begriff hergeſtellte Begriff.

Plato war es , welcher, wie ſchon in der Einleitung berührt ift,

die Idee als das allein Wahre und Allgemeine hervorhob , und

zwar als das in fich konkret Augemeine. Die platoniſche1
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Idee jedoch ift ſelber noch nicht das wahrhaft Kontrete, denn in

ihrem Begriffe und ihrer Allgemeinheit aufgefaßt, gilt fte

ſchon für das Wahrhaftige. In dieſer Allgemeinheit genommen

ift fie jedoch noch nicht verwirklicht und das in ihrer Wirklich

teit für ſich ſelbft Wahre. Sie bleibt beim bloßen Anſich

ftehn. Wie aber der Begriff nicht ohne feine Objektivität wasr

haft Begriff iſt, ſo iſt auch die Idee nicht ohne ihre Wirklich

keit und außerhalb derſelben wahrhaft Idee. Die Idee muß

deshalb zur Wirklichkeit fortgchn , und erhält diefelbe nur erft

durch die an fich felbft begriffsgemäße wirkliche Subjektivität,

und deren ideelle Einheit und Fürfidhſeyn . So iſt die Gattung

3: B. nur erft als freies konkretes Individuum wirklich); das Les

ben eriftirt nur als einzelnes Lebendiges , das Gute wird

von den einzelnen Menſchen verwirklicht und alle Wahrheit

ift nur als wiffendes Bewußtſeyn , als für ſich ſeyender

Geift. Denn nur die konkrete Einzelheit iſt wahrhaft und wirk

lich , die abſtrakte Allgemeinheit und Beſonderheit nicht. Dieſes

Fürfichſeyn, dieſe Subjektivität iſt der Punkt, den wir deshalb

weſentlich feſtzuhalten haben. Die Subjektivität nun aber liegt

in der negativen Einheit als Ideellſeßen der Unterſchiede und

ihres realen Beſtehens. Die Einheit der Idee und ihrer Wirts

lichkeit deshalb iſt die negative Einheit der Idee als fols

cher und ihrer Realität , als das Segen und Aufheben

des Unterſchiedes dieſer beiden Seiten. Nur in dieſer Thätigkeit

ift fte affirmativ fürficheyende, fich auf ſich beziehende unendliche

Einheit und Subjektivität. Wir haben daher auch die Idee

des Schönen in ihrem wirklichen Daſeyn weſentlich als kon

krete Subjektivität, und ſomit als Einzelheit aufzufaffen , indem

fte nur als wirklich Idee ift , und ihre Wirklichkeit in der kone

kreten Einzelheit hat.

Hier müffen wir nun ſogleich eine gedoppelte Form der

Einzelheit unterſcheiden , die unmittelbare natürliche und die

geiſtige. In beiden Formen giebt die Idee fich Dareyn , und
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To ift in beiden der ſubſtantielle Inhalt, die Idee, und in umfes

rein Gebiet die Idee als Schönheit daffelbe. In dieſer Bezie

hung ſteht zu behaupten, das Schöne der Natur habe mit dem

Ideal den gleichen Inhalt. Auf der entgegengeſekten Seite aber

bringt der angegebene Unterſchied der Form, in welcher die Idee

Wirklichkeit erlangt, der Unterſchied der natürlichen und geifti

gen Einzelheit, in den Inhalt felbft, der in der einen oder an

dern Form erſcheint, einen weſentlichen Unterſchied herein .

Denn es fragt ſich, welche Form die der Idee wahrhaft ent

ſprechende ift, und nur in der ihr wahrhaft gemäßen Form er

plicirt die Idee die ganze wabrhafte Totalität ihres

Inhalts.

Dieß ift der nähere Punkt , den wir jekt zu betrachten ha

ben , inſofern in dieſen Formunterſchied der Einzelheit auch der

Unterſchied des Naturſchönen und des Ideals fällt.

Was zunächft die unmittelbare Einzelheit angeht, ſo ge

hört ſie ſowohl dem Natürlichen als ſolchen als auch dem Geifte

an , da . der Geiſt erſtens ſeine äußere Eriſtenz im Körper hat,

und zweitens auch in geiſtigen Beziehungen zunädft nur eine

Exiſtenz in der unmittelbaren Wirklichkeit gewinnt. Wir kön

nen deshalb die unmittelbare Einzelheit hier in dreifacher

Rückſicht betrachten .

1. a) Wir ſaben bereits , der thieriſche Organismus erhalte

fein Fürſichſeyn, ſeine Einzelheit nur durch ſteten Proceß in fich

ſelbft und gegen eine ihm unorganiſche Natur, welche er verzehrt,

verdaut, fich affimilirt, das Acufere in Innres verwandelt, und

dadurch erſt ſein Infichſeyn wirklich macht. Zugleich fanden wir,

daß dieſer fiete Proceß des Lebens ein Syſtem von Thätigkeiten

fey , welches fich zu einem Syſtem von Organen verwirklicht,

in denen jene Thätigkeiten vor fich gehen. Dieß in fich be

ſoloffene Syſtein hat zu ſeinem einzigen Zweđe die Selbfterhals

tung des Lebendigen durch dieſen Proceſ, und das thieriſche Les

ben befteht deshalb nur in einem Leben der Begierde, deren Ver
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lauf und Befriedigung fich an dem erwähnten Syſteme der Or

gane realifert. Das Lebendige in dieſer Weiſe iſt nach der

- 3 we mäßigkeit gegliedert ; que Glieder dienen nur als Mit

tel für den einen Zweck der Selbfterhaltung. Das Leben it

ihnen immanent ; fte find an das Leben , das Leben an ſie ge

bunden. Das Reſultat nun jenes Proceſſes iſt das Thier als

für fich Einzelnes , Sichempfindendes, Beſeeltes, wodurch es den

Selbſtgenuß ſeiner Einzelheit erhält. Vergleichen wir in dieſer

Beziehung das Thier mit der Pflanze, ſo iſt ſchon angedeutet, daß

der Pflanze eben das Selbſtgefühl und die Seelenhaftigkeit ab

geht, indem fie nur immer neue Individuen an ſich ſelber pro

: ducirt, ohne fte zu dem negativen Punkt zu koncentriren , welcher

das einzelne Selbſt ausmacht. Was wir jedoch vom thieriſchen

Organismus in ſeiner Lebendigkeit vor uns ſehn, iſt nicht dieſer

Einheitspunkt des Lebens , ſondern nur die Mannigfal :

tigkeit der Organe ; das Lebendige hat noch die Unfreiheit,

#» fic niot als einzelnes punktuelles Subjekt gegen das Ausge

# lafſenſeyn in die äußere Realität ſeiner Glieder zur Erſcheinung

bringen zu können. Der eigentliche Siß der Thätigkeiten des or

i ganiſchen Lebens bleibt uns verhült, wir ſehen nur die äußeren

# Umriſſe der Geftalt, und dieſe ift wieder durchweg mit Federn,

Schuppen, Haaren, Pelz, Stacheln, Schaalen ' überzogen. Ders

gleichen Bedeckung gehört freilich dem Animaliſchen an, doch als

animaliſche Produktionen in Forin des Vegetabiliſchen. Hierin

liegt ſogleich ein Hauptmangel der Schönheit im thieriſch Leben

digen. Was uns vom Organismus fichtbar wird, iſt nicht die

Seele , was ſich nach Außen kehrt und allenthalben erſcheint, iſt

1, nicht das innre Leben , ſondern es find Formationen einer nies

drigeren Stufe als die eigentliche Lebendigkeit. Das Thier iſt

H nur in fich lebendig ; d . h . das Infichſeyn wird nicht in der

Form der Innerlichkeit felber real , und deshalb iſt dieſe Leben

$ digkeit nicht überall zu erblicken . Weil das Innré ein nur

Innres bleibt, erſcheint auch das Außere nur als ein Xeufpa
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res und nicht an jedem Theil von der Seele völlig durch

drungen .

b . Der menſchliche Körper dagegen fteht in dieſer Be

ziehung auf einer höheren Stufe, indem fich an ihm durchgehens

vergegenwärtigt, daß der Menſch ein beſeeltes empfindendes Eins

ift. Die Haut iſt nicht mit pflanzenhaft unlebendigen Hüllen

verdeckt, das Pulftren des Blutes ſcheint an der ganzen Ober

fläche, das klopfende Herz der Lebendigkeit iſt gleichſam allgegen

wärtig, und tritt auch in die äußere Erſcheinung als eigenthüms

liche Belebtheit , als turgor vitae als dieſes ſchwellende Leben

hinaus. Ebenſo erweiſt ſich die Haut als durchweg empfindlich

und zeigt die morbidezza, die Fleiſch- und Nervenfarbe des

Teints , dicß Kreuz für die Künſtler. Wie ſehr nun aber auch

der menſchliche Körper im Unterſdiede des Thieriſchen ſeine Les

bendigkeit nad Außen hin erſcheinen läßt, po drückt ſich an dies

ſer Oberfläche dennoch ebenſoſehr die Bedürftigkeit der Natur in

der Vereinzlung der Haut, in den Einſchnitten , Runzeln, Poren ,

Härdhen , Nederchen u. f. w. aus. Die Haut ſelbſt, welche das

innre Leben durch ſich hindurchſcheinen läßt , iſt eine Bedeđung

für die Selbſterhaltung nach Außen, ein nur zweđmäßiges Mit

tel im Dienfte natürlicher Bedürftigkeit. Der ungeheure Vor

zug jedoch, welcher der Erſcheinung des menſchlichen Körpers

bleibt , befteht in der Empfindlichkeit, welche wenn auch nicht

durchweg wirkliches Empfinden , doch wenigſtens die Möglich

keit deſſelben überhaupt darthut. Zugleich aber tritt auch hier

wieder der Mangel ein , daß die Empfinden fich nicht als

innerlich in fich koncentrirtes zur Gegenwart in allen Gliedern

berausarbeitet, ſondern daß im Körper felbft ein Theil der Ors

gane und deren Geſtalt nur animaliſchen Funktionen gewidmet iſt,

während ein anderer näher den Ausdrud des Seelenlebens, der

Empfindungen und Leidenſchaften in fich aufnimmt. Von dies

fer Seite ſcheint die Scele mit ihrem innern Leben auch nicht

durch die ganze Realität der leiblichen Geſtalt hindurch .
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c ) Derſelbe Mangel thut fich gleichfalls höher hinauf in der

geiftigen Welt und deren Organismen kund, wenn wir fie in

ihrer unmittelbaren Lebendigkeit betrachten. Je größer und rei

ľ cher ihre Gebilde find , deſto mehr bedarf der eine Zweck , der

1 dieß Ganze belebt und deſſen innere Seele ausmacht, mithandeln

i der Mittel. In der unmittelbaren Wirklichkeit nun erweiſen

? fich dieſe allerdings als zweckmäßige Organe , und was geſchicht

und hervorgebracht wird kommt nur durch Vermittlung des

Willens zu Stande; jeder Punkt in folchem Organismus, wie

ein Staat, eine Familie , d . 6. jedes einzelne Individuum

will , und zeigt fich auch wohl im Zuſammenhange mit den

übrigen Gliedern deffelben Organisinus, aber die eine innere

Seele dieſes Zuſammenhangs, die Freiheit und Bernunft des

einen Zwedstritt nicht als dieſe eine freie und totale innere

Beſeelung als ſolche in die Realität hinaus, und macht ſich nicht

an jedem Theile offenbar.

Daſſelbe findet bei beſonderen Handlungen und Begeben

beiten, die in ähnlicher Weiſe in fich ein organiſches Ganze find,

ftatt. Das Innre, dem ſie entſpringen , ſteigt nicht überall bis

an die Oberfläche und Außengeſtalt ihrer unmittelbaren Ver

wirklichung heraus . Was erſcheint iſt nur eine reale Totalis

tät, deren innerlichſt zuſammengefaßte Velebung aber als innre

zurüdbleibt.

Das einzelne Individuum endlich giebt uns in dieſer Rüd

ficht denſelben Anblick . Das geiſtige Individuum iſt eine Tota

lität in -fich, zuſammengehalten durch einen geiſtigen Mittelpunkt.

In ſeiner unmittelbaren Wirklichkeit nun erſcheint es in Leben,

Thun , Laffen , Wünſchen und Treiben nur fragmentariſch , und

doch iſt ſein Charakter nur aus der ganzen Neihe feiner Hand

lungen, ſeines Leidens zu erkennen. In dieſer Reihe , welche

feine Realität ausmacht, iſt der koncentrirte Einbeitspunkt nicht

als zuſammenfafſendes Centrum fichtbar und erfaßbar.

2. Der nächſte wichtige Punkt, der fich hieraus ergiebt, iſt
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folgender. Mit der Unmittelbarkeit des Einzelnen, ſaben wir be

reits, trete die Idee in das wirkliche Daſeyn ein. Durch diefelbe

Unmittelbarkeit nun aber wird fte zugleich in die Verwidlung

mit der Außenwelt verflochten , in die Bedingtheit äußerer Um

ftände wie in die Relativität von Zweden und Mitteln , über

haupt in die ganze Endlichkeit der Erſcheinung hineingeriffen.

Denn die unmittelbare Einzelheit iſt zunächit ein in fich abges

rundetes Eins, ſodann aber ſchließt es fich aus dem gleichen

Grunde negativ gegen Andres ab, und wird ſeiner unmittelbaren

Vereinzlung wegen, in welcher es nur cine bedingte Eriftenz hat,

von der Macht der nicht in ihm ſelber wirklichen Totalität zum

Bezug auf Andres , und zur mannigfaltigften Athängigkeit von

Anderem geztoungen . Die Idee hat in dieſer Unmittelbarkeit

alle ihre Seiten 'vereinzelt realiſirt, und bleibt deshalb nur

die innre Macht des Begriffs, welche die einzelnen Eriftenzen,

natürliche wie geiſtige, auf einander bezieht. Dieſer Bezug‘ift

ihnen ſelbſt ein äußerlicher und erſcheint auch an ihnen als eine

äußerliche Nothwendigkeit der vielfachſten wechſelſeitigen

Abhängigkeiten und des Beſtimmtfeyns durdh Anderes. Die Un

mittelbarkeit des Daſeyns iſt von dieſer Seite her ein Syſtem

nothwendiger Verhältniſſe zwiſchen ſcheinbar felbftftändigen In

dividuen und Mädyten , in welchem jedes Einzelne in dem Dienſte

ihm fremder Zwecke als Mittel gebraucht wird , oder des ihm

Aeuferlichen felbft als Mittels bedarf. Und da fich hier die

Idee überhaupt nur auf dem Boden des Neußerlichen realifirt,

ſo erſcheint zu gleicher Zeit auch das ausgelaffene Spiel der

Willkür und des Zufalls, ſo wie die ganze Noth der Bedürf

tigkeit losgebunden . Es iſt das Bereich der Unfreiheit, in wel

cher das unmittelbar Einzelne lebt.

a) Das einzelne Thier z. B. ift ſogleich an ein beftimm

tes Naturelement, Luft, Waſſer oder Land gefeſſelt, wodurch ſeine

ganze Lebensweiſe, die Art der Ernährung und damit der ganze

Habitus beſtimmt iſt. Dieſ giebt die großen Unterſchiede des

2

11
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Thierlebens . Es treten dann wohl noch andere Mittelgeſchlech

ter auf, Schwimmvögel und Säugethiere, welche im Waſſer lc

ben, Amphibien und Uebergangsſtufen , dieß find aber nur Ver

miſchungen und keine höhere umfaſſende Vermittlungen. Außer

dem bleibt das Thier in ſeiner Selbfterhaltung in fteter Unter

würfigkeit in Betreff auf die äußere Natur, Kälte, Dürre, Man

gel an Nahrung , und kann in dieſer Botmäßigkeit durch die

Kargbeit ſeiner Umgebung die Fülle ſeiner Geſtalt, die Blüthe

feiner Schönheit verlieren, abinagern ,, und nur den Anblick die

fer allſeitigen Dürftigkeit geben . Ob es , was ihm an Schön

heit zugetheilt iſt, bewahrt oder einbüft , iſt äußerlichen Bedin

gungen unterworfen.

b) Der menſchliche Organismus in feinem leiblichen Da

ſeyn fällt , wenn auch nicht in demſelben Maafe , dennoch einer

ähnlichen Abhängigkeit von den äußeren Naturmächten anheim,

und iſt der gleichen Zufälligkeit, unbefriedigten Naturbedürf

niffen , zerſtörenden Krankheiten wie jeder Art des Mangels und

Elendes bloßgeftellt.

c ) Weiter hinauf in der unmittelbaren Wirklichkeit der

geiftigen Intreffen erſcheint die Abhängigkeit erſt recht in der

volftändigften Relativität. Hier thut fich die ganze Breite der

Proſa im menſchlichen Daſeyn auf. Schon der Kontraſt der

bloß phyſiſchen Lebenszwede gegen die höheren des Geiſtes , in

dem fie fich wechſelſeitig hemmen ftören und auslöſchen können,

iſt dieſer Art. Sodann muß der einzelne Mend , um ſich in

feiner Einzelheit zu erhalten, fich vielfach zum Mittel für Andere

machen, ihren beſchränkten Zwecken dienen, und feßt die Andern,

um ſeine eigenen engen Intreffen zu befriedigen , ebenfalls zu blo

fien Mitteln berab. Das Individuum , wie es in dieſer Welt

des Autäglichen und der Profa erſcheint , iſt deshalb nicht aus

ſeiner eigenen Totalität thätig, und nicht aus ſich ſelbſt ſondern

aus Anderem verſtändlich. Denn der einzelne Menſch ſteht in

der Abhängigkeit von äußeren Einwirkungen, Gefeßen, Staatsein
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richtungen, bürgerlichen Verhältniffen, welche er vorfindet und ſich

ihnen, mag er ſie als ſein eigenes Irinres haben oder nicht, beugen

muf. Mehr noch iſt das einzelne Subjekt für Andre nicht als

folche Totalität in fich, ſondern tritt für ſie nur nach dem näch

ften vereinzelten Intereſſe hervor, das fie an ſeinen Handlungen,

Wünſchen und Meinungen haben. Was die Menſchen zunächft

intereſſirt iſt nur die Relation zu ihren , eigenen Abſichten und

*Zweden. — Selbft die großen Handlungen und Begebenheiten , zu

welchen eine Geſammtheit fich zuſammenthut, geben fich in dieſem

Felde relativer Erſcheinungen nur als Mannigfaltigkeit einzelner

Beſtrebungen. Dieſer 'oder Jener bringt das Seinige hinzu, aus

dieſem oder jenem Zwed , der ihm miflingt oder den er durch

ſept, und im glüdlichen Fall am Ende etwas erreicht, das ges

gen das Ganze gehalten ſehr untergeordner Art iſt. Was die

meiſten Individuen vouführen iſt in dieſer Beziehung im Vers

gleich mit der Größe der ganzen Begebenheit und des totalen

Zweds , für den ſie ihren Beitrag liefern , nur ein Stüdwerk,

ja diejenigen ſelbſt, welche an der Spiße ftehn und das Ganze

der Sache als das Ihrige fühlen und ſich zum Bewußtſeyn brin

gen , erſcheinen als in vielſeitige beſondere Umftände , Bedingun

gen, Hemniffe und relative Verhältniſſe verſchlungen. Nach al

len dieſen Rücfichten hin gewährt das Individuum in dieſer

Sphäre nicht den Anblick der felbftftändigen und totalen Leben

digkeit und Freiheit , welche beim Begriffe der Schönheit zu

Grunde liegt. Zwar fehlt es auch der unmittelbaren menſch

lichen Wirklichkeit und deren Begebniſſen und Organiſationen

nicht an einem Syſtem und einer Totalität der Thätigkeiten, aber

das Ganze erſcheint nur als eine Menge von Einzelheiten, die

Beſchäftigungen und Thätigkeiten werden in unendlich viele

Theile geſondert und zerſplittert, ſo daß auf die Einzelnen nur

ein Partikeldhen des Ganzen kommen kann , und wie ſehr die

Individuen nun auch mit ihren eigenen Zwecken dabei ſeyn mö

gen und nur das zu Tage fördern, was durch ihr einzelnes In
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| tereſſe vermittelt iſt, ſo bleibt die Selbſtſtändigkeit und Freiheit

ihres Willens dennoch mehr oder weniger formell, durch äußere

Umſtände und Zufälle beſtimmt, und durch die Hemmungen der

i Natürlichkeit gehindert,

1 Dieß ift die Profa der Welt , wie dieſelbe ſowohl dem eis

genen als auch dem Bewußtſeyn der Andern erſcheint, eine Welt

i der Endlichkeit und Veränderlichkeit, der Verflechtung in Relati

ves und des Drus der Nothwendigkeit , dem fich der Einzelne

nicht zu entziehen im Stande iſt. Denn jedes vereinzelte Les

bendige bleibt in dem Widerſpruche ſtehn, ſich für ſich ſelbſt als

dieſes abgeſchloſſene Eins zu feyn , doch ebenſo ſehr von Ande

rem abzuhängen , und der Kampf um die Löſung des Wider

9 ſpruchs kommt nicht über den Verſuch und die Fortdauer des

fteten Krieges hinaus.

3. Drittens nun aber fteht das unmittelbar Einzelne der

natürlichen und geiſtigen Welt nicht nur in Abhängigkeit , ſon

ndern es fehlt ihm die abſolute Selbſtſtändigkeit, weil es be

rohränkt und näher, weil es in ſich ſelbft partikulariſirt iſt.

a) Jede einzelne Naturlebendigkeit des Thierreichs gehört

zunächſt ſchon einer beſtimmten und dadurch beſchränkten und fes

ften Art an , über deren Grenze es nicht hinauszuſdreiten ver

mag. Dem Geiſte zwar ſchwebt ein allgemeines Bild der Le

bendigkeit und deren Organiſation vor Augen , in der wirklichen

Natur aber ſchlägt ſich dieſer algemeine Organismus zu einem

Reich der Beſonderheiten auseinander , von welchen jede ihren

abgegrenzten Typus der Geſtalt, der Stufe der Ausbildung in

Betreff auf beſtimmte Seiten des Organismus u. f. w . hat. In

nerhalb dieſer unüberſteiglichen Schranke ferner drüđt fich nur

jener Zufall der Bedingungen, Aeußerlichkeiten und die Abhän

gigkeit von denſelben in jedem einzelnen Individuum in felbft zu

fälliger partikulärer Weiſe aus, und verkümmert auch von dies

ſer Seite her den Anblick der Selbſtſtändigkeit und Freiheit,

welche für die ächte Schönheit erforderlich ift.

Aeſthetif. 13
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b) Nun findet zwar der Geift den vollen Begriff natür

licher Lebendigkeit in ſeinem eigenen leiblichen Organismus voll

ftändig verwirklicht, ſo daß in Vergleich mit dieſem die Thierar

ten als unvollkommen, ja auf unteren Stufen als elende Leben

digkeiten erſcheinen können ; jedoch auch der menſchliche Orgas

nismus zerſpaltet fich , wenn auch in geringerem Grade , gleich

faus in Raçenunterſchiede und deren Stufengang ſchöner Ge

ftaltungen. Außer dieſen allerdings allgemeineren Unterſchies

den tritt dann näher wieder die Zufälligkeit feſtgewordener

Familieneigenheiten und deren Veriniſchung durch Vermiſchung

verſchiedener Familien als beſtimmter Habitus, Ausdrud , Benebs

men hervor, und zu dieſer Beſonderheit, welche den Zug einer

in fich unfreien Partikularität hereinbringt , geſellen ſich dann

noch die Eigenthümlichkeiten der Beſchäftigungsweiſe in endlichen

Lebenskreiſen , in Betrieb und Beruf, woran fich endlich die ge

faminten Singularitäten des ſpeciellen Charakters, Temperaments

mit dem Gefolge fonftiger Verkümmerungen und Trübungen an

ſchließen . Armuth, Sorge, Zorn , Kälte und Gleichgültigkeit, die

Wuth der Leidenſchaften , das Feſthalten einſeitiger Zwede und

die Veränderlichkeit und geiſtige Zerſplittrụng, die Abhängigkeit

von der äußeren Natur , die ganze Endlichkeit des menſchlichen

Daſeyns überhaupt ſpecifizirt fich zur Zufälligkeit ganz partiku

lärer Phyſiognomien und deren bleibendem Ausdruck. So giebt

es verwitterte Phyſiognomien , in welchen alle Leidenſchaften, den

Ausdrud ihrer zerſtörenden Stürme zurütgelaſſen haben , andere

gewähren nur den Anblick der innern Kahlheit und Flachheit,

andere wieder find ſo partikulär, daß der allgemeine Typus

der Formen faſt ganz verſchwunden iſt. Die Zufälligkeit der

Geſtalten findet kein Ende. Kinder find deshalb im Ganzen am

ſchönſten , weil in ihnen noch alle Partikuläritäten wie in einem

ftit verſchloffnen Keime ſchlummern, indem noch keine beſchränkte

Leidenſchaft ihre Bruft durchwühlt , und keines der mannigfalti

gen menſchlichen Intreffen fich mit dem Ausdrud feiner Noth
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i den wandelbaren Zügen feft eingegraben hat. In dieſer Un

ſchuld aber , obſchon das Kind in ſeiner Lebhaftigkeit als die

. Möglichkeit von Alem erſcheint, fehlen dann auch ebenſo ſehr

by die tieferen Züge des Geiftes, der ſich in fich zu bethätigen and

zu weſentlichen Richtungen und Zweden aufzuthun gedrun

igen iſt.

Dieſe Mangelhaftigkeit des unmittelbaren ſowohl phyſiſchen

als geiftigen Daſeyus ift weſentlich als eine Endlidhkeit zu

faffen , und näher als eine Endlichkeit, welche ihrem Begriff nicht

1 entſpricht und durch dieſes Nichtentſprechen eben ihre Endlichkeit

i bekundet . Denn der Begriff und konkreter noch die Idee ift

#das in fich Unendliche und Freie. Das animaliſche Leben

1 aber, obſchon es als Leben idee ift , ftellt doch nicht die Un

endlichkeit und Freiheit ſelber dar, welche nur zum Vorſchein

kommt , wenn der Begriff fich durch ſeine gemäße Realität ſo

[ ganz hindurch zieht , daß er darin nur fich felbft hat , und an

sd ihr nichts Anderes als fich ſelber hervortreten läßt. Dann erſt

ift er die wahrhaft freie unendliche Einzelheit. Das natürliche

Leben jedoch bringt es nicht über die Empfindung hinaus , die

in ſich bleibt, ohne die geſammte Realität total zu durchdrin

gen , und fich außerdem in fich unmittelbar bedingt, beſchränkt

und abhängig findet, weil ſie nicht frei durd fich, ſondern durch

Anderes beftimmt ift. Das gleiche Loos trifft die unmittelbare

endliche Wirklichkeit des Geiftes in ſeinem Wiffen , Wollen, ſei

nen Begebenheiten, Handlungen und Schicfalen.

Denn obſchon auch hier fich weſentlichere Mittelpunkte bil

den , ſo ſind dieß doch nur Mittelpunkte, welche ebenſo wenig

als die beſonderen Einzelheiten an und für fich ſelber Wahrheit

haben, fondern diefelbe nur in der Beziehung aufeinander durch

das Ganze darſtellen. Dief Ganze als ſolches genommen ent

ſpricht wohl ſeinem Begriffe, ohne fich jedoch in ſeiner Totalität

zu manifeſtiren , ſo daß es in dieſer Weiſe nur ein Junres

bleibt , und deshalb nur für das Innre der denkenden Erkennts

13 *
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niß ift , ftatt als das volle Entſprechen ſelber in die äußere Reas

lität fichtbar hinaus zu treten , und die tauſend Einzelheiten aus

ihrer Zerftreuung zurückzurufen , um ſie zu einem Ausdruck und

einer Geftalt zu koncentriren .

Dieß iſt der Grund , weshalb der Geiſt auch in der End

lichkeit des Daſeyns und deſſen Beſchränktheit und äußerlichen

Nothwendigkeit den unmittelbaren Anblid und Genuß ſeiner wahren

Freiheit nicht wiederzufinden vermag , und das Bedürfniß dieſer

Freiheit daher auf einem anderen höheren Boden zu realiſiren

genöthigt ift. Dieſer Boden iſt die Kunft, und ihre Wirklichkeit

das Ideal.

Die Nothwendigkeit des Kunftſchönen leitet ſich alſo aus

den Mängeln der unmittelbaren Wirklichkeit her , und die Auf

gabe deſſelben muß dahin feſtgeſegt werden , daß es den Beruf

habe, die Erſcheinung der Lebendigkeit und vornehmlich der gei

ftigen Beſeelung auch äußerlid) in ihrer Freiheit darzuſtellen ,

und das Aeußerliche ſeinem Begriffe gemäß zu machen. Dann

erft iſt das Wahre aus ſeiner zeitlichen Umgebung, aus ſeinem

Hinausfichverlaufen in die Reihe der Endlichkeiten herausgeho

ben , und hat zugleich eine äußere Erſcheinung gewonnen , aus

welcher nicht mehr die Dürftigkeit der Natur und der Proſa

hervorbliđt , ſondern ein der Wahrheit würdiges Daſeyn , das

nun auch ſeiner Seits in freier Selbftftändigkeit dafteht, indem

es feine Beſtimmung in fich ſelber hat, und ſie nicht durch Ans

deres in fich hineingeſegt findet.

Dritte $ Kapitel.

Das kunſt ſchöne oder das Ideal.

In Rüdficht auf das Kunftfchöne haben wir drei Haupts

feiten zu betrachten :

Erftens das Ideal als ſolches ,
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3 weitens die Beſtimmtheit deſſelben als Runftwert,

Drittens die hervorbringende Subjektivität des Künftlers.

1 A. Das Ideal als ſolches.

1. Das Augemeinfte, was wir unſrer bisherigen Betrachtung

nach vom Ideal der Kunft in ganz formeller Weiſe aufſagen

können, geht darauf hinaus, daß das Wahre nur in ſeiner Ents

faltung zur äußeren Realität Daſeyn und Wahrheit hat , das

Außereinander derſelben jedoch ſo ſehr in Eins zuſammenzus

faſſen und zu halten vermag , daß nun jeder Theil der Entfal

tung dieſe Seele, das Ganze, an ihm erſcheinen macht. Nehmen

wir zur nächſten Erläutrung die menſchliche Geſtalt, ſo ift fte,

wie wir ſchon früher fahen , eine Totalität von Drganen , in

welche der Begriff auseinandergegangen iſt, und in jedem Gliede

nur irgend eine beſondere Thätigkeit und partielle Regung kund

giebt. Fragen wir nun aber, in welchem diefer beſonderen Ors

gane die ganze Seele als Seele, erſcheint, ſo werden wir ſogleich

das Auge angeben ; denn in dem Auge koncentrirt fich die Seele

und ſieht nicht nur durch daſſelbe, ſondern wird aud darin ges

feben. Wie nun oben von dem Aeußern des menſchlichen Körs

pers geſagt iſt, daß an der Oberfläche deſſelben , im Gegenſaße

des thieriſchen, ſich überall das pulſirende Herz zeigt, in demſel

ben Sinne kann von der Kunſt behauptet werden , daß fie das

Erſcheinende an allen Punkten feiner Oberfläche zum Auge ums

zuwandeln babe, welches der Siß der Seele iſt, und den Geiſt

zur Erſcheinung bringt. - Oder wie Platon in jenem bekann

ten Diftichon an den After ausruft:

Wenn zu den Sternen du blickſt, mein Stern, o war ich der Himmel

Tauſendáugig ſodann auf dich hernieder zu fdaun!

ſo läßt fich umgekehrt von der Kunſt ſagen, fie mache jede ihrer

Geſtalten zu einem tauſendäugigen Argus , damit die innere

Seele und Geiſtigkeit an allen Punkten der Erſcheinung geſehen

werde. Und nicht nur die leibliche Geſtalt, die Miene des Ges
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fichts, die Gebehrde und Stellung, ſondern ebenſo auch die Hands

lungen und Begebniffe , Reden und Töne und die Reihe ihres

Verlaufs durch alle Bedingungen des Erſcheinens hindurch hat

fie allenthalben zum Auge werden zu laſſen , in welchem ſich die

freie Seele in ihrer innern Unendlichkeit zu erkennen giebt.

a ) Bei dieſer Fordrung durchgängiger Beſeelung iſt nun fo

gleich die nähere Frage zu machen, welches die Seele ſey , zu

deren Augen alle Punkte der Erſcheinung werden ſollen , und

beſtimmter noch fragt es fich, welcher Art die Seele fey, die ih

rer Natur nach fich befähigt zeige, durch die Kunſt zu ihrer äch

ten Manifeſtation zu kommen. Denn in gewöhnlichem Sinne

ſpricht man auch von einer ſpecifiſchen Seele der Metalle, des

Geſteins, der Geftirne, Thiere, der vielfach partikularifirten menſch

lichen Charaktere und ihrer Aeußerungen. Für die natürlichen

Dinge aber , wie Steine , Pflanzen u. f. f. kann der Ausdruck

Seele in der Bedeutung, in welcher wir ihn hier angewendet

haben, nur uneigentlich gebraucht werden. Die Seele der bloß

natürlichen Dinge iſt für ſich ſelbſt endlich , vorübergehend , und

mehr eine ſpecificirte Natur als eine Seele zu nennen. Die

beſtimmte Individualität folder Exiſtenzen tritt deshalb ſchon

in ihrem endlichen Daſeyn volftändig hervor, und indem ſie nur

irgend eine Beſchränktheit darſtellen kann , bleibt die Erhebung

in die unendliche Selbſtſtändigkeit und Freiheit nichts als ein

Schein , welcher auch dieſer Sphäre wohl zu leiben iſt, doch wenn

es wirklich geſchieht nur immer von Außen her durch die Kunſt

herangebracht wird, ohne daß dieſe Unendlichkeit in den Dingen

ſelber begründet ift. In gleicher Weiſe iſt auch die empfin

dende Seele als natürliche Lebendigkeit wohl eine ſubjektive In

dividualität, welche jedoch nur innerlich bleibt , und nicht durch

die Realität durchgreift, um als Rückkehr zu ſich ſich ſelber zu

wiffen und dadurch in fich unendlich zu ſeyn. Ihr Inhalt ift

daher ſelbft beſchränkt, und ihre Manifeftation Theils nur die

formelle Lebendigkeit , Unruhe , Beweglichkeit , Begierlichkeit, und

1
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die Angft und Furcht dieſes abhängigen Lebens , Theils nur die

Aeußrung einer in ſich ſelber endlichen Innerlichkeit. Nur die

# Befeelung und das Leben des Geiftes iſt die freie Unendlich

iteit, in ſeinem realen Dareyn für fich das Innere zu bleiben,

und in ſeiner Neußrung zu fich ſelber zurückzukehren und bei fich

zu ſeyn. Dem Geifte allein iſt es deshalb gegeben, feiner Aleu

ferlichkeit, wenn er durch diefelbe auch in die Beſchränktheit ein

tritt, dennoch zugleich den Stempel ſeiner eigenen Unendlichkeit

Ķ, und freien Rüdkehr zu fich aufzudrücken. Nun iſt aber auch

der Geiſt, indem er nur erft dadurch frei und unendlich iſt, daß

er ſeine Augemeinheit wirklich faßt, und die Swede , die er in

i fich fegt zu ihr erhebt , feinem eignen Begriff nach fähig, wenn

er dieſe Freiheit nicht ergriffen hat , als beſchränkter Inhalt,

verkümmerter Charakter , verkrüppeltes und flaches Gemüth zu

eriftiren . Mit foldem in fich nichtigen Gehalt bleibt die unend

liche Manifeſtation des Geiftes wieder nur formell, da wir dann

nichts als die abſtrakte Form ſelbſtbewußter Geiſtigkeit erhalten ,

deren Inhalt der Unendlichkeit des freien Geiftes widerſpricht.

Es iſt nur durch einen ächten und in fich ſubſtantiellen Inhalt,

durch welchen das beſchränkte veränderliche Daſeyn Selbftftän

digkeit und Subftantialität hat , ſo daß dann Beſtimmtheit und

Gediegenheit in fich , beſdhränkt abgeſchloſſener and ſubſtantieller

Gehalt in ein und demſelbigen wirklich ſind , und das Daſeyn

hierdurch die Möglichkeit erlangt, an der Beſchränktheit ſeines ei

genen Inhalts zugleich als Allgemeinheit, und als bei fich ſeyende

Seele manifeſtirt zu ſeyn. - Mit einem Worte , die Kunft hat

die Beſtimmung, das Dafeyn in ſeiner Erſcheinung als wahr

aufzufaffen und darzuſtellen ,' d. i. in feiner Angemeſſenheit zu

dem ſich ſelbſt gemäßen ,, dem an und für ſich ſeyenden Inhalt.

Die Wahrheit der Kunſt darf alſo keine bloße Richtigkeit ſeyn,

worauf fich die ſogenannte Nachahmung der Natur beſchränkt,

ſondern das Aeußere muß mit einein Juuren zuſammenſtimmen,
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das in fich felbft zuſammenſtimmt und eben dadurch ſich als fich

felbft im Aeußeren offenbaren kann.

b) Indem die Kunſt nun das in dem fonftigen Daſeyn von

der Zufälligkeit und Aeußerlichkeit Befledte zu dieſer Harmonie

mit ſeinem wahren Begriffe zurüdführt, wirft fie alles was in

der Erſcheinung demſelben nicht entſpricht bei Seite , und bringt

erft durch dieſe Reinigung das Ideal hervor. Man kann diet

für eine Schmeichelei der Kunſt ausgeben, wie man z . B. Pors

traitmalern nachſagt, daß fie fahmeicheln. Aber ſelbft der Por

traitmaler, der es noch am wenigften mit dem Ideal der Kunft

zu thun hat , muß in dieſem Sinne ſchmeicheln , d. h . alle die

Aeußerlichkeiten in Geftalt und Ausdruck , in Form, Farbe und

Zügen, das nur Natürliche des bedürftigen Daſeyns, die Härchen,

Poren , Närbchen , Flecke der Haut muß er fortlafſen und das

Subjekt in ſeinem allgemeinen Charakter, und bleibenden geiftis

gen Eigenthümlichkeit auffaffen und wiedergeben. Es ift etwas

durchaus Anderes , ob er die Phyfiognomie nur überhaupt ganz

ſo nachahmt, wie fic ruhig in ihrer Oberfläche und Außengeftalt

vor ihm daſist, oder ob er die wahren Züge , welche der Aus

dru« der eigenften Secle des Subjekts find, darzuſtellen verſteht.

Denn zum Ideale gehört durchweg , daß die äußere Form für

fich der Seele entſpreche. So ahmen z. B. die in neueſter Zeit

Mode gewordenen ſogenannten lebenden Bilder zweckmäßig und

erfreulich berühmte Meiſterwerke nach , und das Beiweſen, Draps

pirung u. f. f. bilden ſie richtig ab, aber für den geiſtigen Ausdruck

der Geftalten ſieht man häufig genug Alltagsgeſichter verwenden ,

und dieß wirkt zwe& widrig. Raphaeliſche Madonnen dagegen zeis

gen uns Formen des Geſichts, der Wangen, der Augen, der Naſe,

des Mundes , welche als Formen überhaupt ſchon der feligen

freudigen, frommen zugleich und demüthigen Mutterliebe gemäß

find. Man könnte allerdings behaupten wollen , alle Frauen

ſeyen dieſer Empfindung fähig, aber nicht jede Form der Phys

fiognomie iſt dem Ausdruck dieſer Seelentiefe adäquat.
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c ) In dieſer Zurüdführung nun des äußerlichen Dafeyns

in's Geiftige, ſo daß die äußere Erſcheinung dem Geiſte gemäß

die Enthüllung deſſelben wird , iſt es , in welcher die Natur des

Ideals liegt. Es iſt dieß jedoch eine Zurütführung ins Innre,

die zugleich nicht bis zum Augemeinen in abſtrakter Form , bis

zum Extrem des Gedankens fortgeht, fondern im Mittel

punkte ftehen bleibt , in welchem das nur Meußerliche und nur

Innerliche zuſammenfallen. Das Ideal iſt demnach die Wirk

lichkeit, zurüdgenommen aus der Breite der Einzelheiten und

Zufälligkeiten, inſofern das Innre in dieſer der Augemeinheit ent

gegengehobenen Aeußerlichkeit ſelbſt als lebendige Individua

lität erſcheint. Denn die individuelle Subjektivität, welche einen

fubftantiellen Gehalt in fich trägt und denſelben zugleich an ihr

ſelber äußerlich erſcheinen macht, ſteht in dieſer Mitte, in der das

Subftantielle des Inhalts nicht abſtrakt für fich ſeiner Auge

meinheit nadh heraustreten kann , ſondern in der Individualität

noch eingeſchloffen bleibt, und dadurch mit einem beſtimmten Das

feyn verſchlungen erſcheint, welches nun auch ſeiner Seits, von

der bloßen Endlichkeit und Bedingtheit losgewunden, mit dem

Innern der Scele zu freiem Einklange zuſammengeht. Schil

ler in ſeinem Gedichte das Ideal und das Leben " ſpricht der

Wirklichkeit und ihren Schmerzen und Kämpfen gegenüber von

der Schönheit ftillem Schattenlande.“ Ein folches Schattenreich

ift das Ideal, es find die Geifter, die in ihm erſchienen , abe

geſtorben dem unmittelbaren Daſeyn , abgeſchieden von der Bes

dürftigkeit der natürlichen Eriſtenz, befreit von den Banden der

Abhängigkeit äußerer Einflüffe und aller der Verkehrungen und

Berzerrungen, welche mit der Endlichkeit der Erſcheinung zuſams

menhängen. Ebenſo ſehr aber regt das Ideal feinen Fuß in

die Sinnlichkeit und deren Naturgeftalt binein , doch zieht ihn

wie das Bereich des Aeußern zugleich zu fich zurüt , indem die

Kunſt den Apparat, deſſen die äußere Erſcheinung zu ihrer Selbft

erhaltung bedarf, zu den Grenzen zurüđzuführen weiß, innerhalb
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welcher das Acußere die Manifeftation der geiftigen Freiheit,

ſeyn kann . Dadurch allein ſteht das Ideal im Acußerlichen

mit fich felbft zuſammengeſchloffen frei auf fich beruhend da, als

finnlich felig in ftch , ſeiner fich freuend und genießend. Der

Klang dieſer Seligkeit tönt durch die ganze Erſcheinung des

Ideals fort, denn wie weit fich die Außengeftalt auch ausdehnen

möge, die Seele des Ideals verliert in ihr nie fich ſelber. Und

nur hierdurch gerade iſt es wahrhaft ſchön , indem das Schöne

nur als totale aber ſubjektive Einheit ift, weshalb auch das

Subjekt des Ideals aus der Zerſplittrung fonftiger Individua

litäten und ihrer Zwede und Beftrebungen in fich felber zurück

zu einer höheren Totalität und Selbfiftändigkeit geſammelt er

fcheinen muß.

a) Wir können in dieſer Rüdficht die heitere Ruhe und

Seligkeit, dieß Sichfelbftgenügen in der eigenen Beſchloſſenheit und

Befriedigung als den Grundzug des Ideals an die Spiße ftel

len. Die ideale Kunſtgeftalt ſteht wie ein ſeliger Gott vor uns

da . Den feligen Göttern nämlich ift es mit der Noth , dem

Zorn und Intreffe in endlichen Kreifen und Zweden kein leß

ter Ernft, und dieſes Poſttive Zurückgenommenſeyn in fich bei

der Negativität alles Beſonderen giebt ihnen den Zug der Hei

terkeit und Stille. In dieſem Sinne gilt das Wort Schillers:

,, Ernft iſt das Leben , beiter iſt die Kunft.“ Zwar iſt häufig

genug pedantiſch hierüber gewißelt worden , da die Kunft über

haupt und vornehmlich Schillers eigene Poefte von der ernftes

ften Art fey , — wie denn die ideale Kunft auch in der That des

Ernſtes nicht entbehrt, - aber in dem Ernfte eben bleibt die Heiter

keit in fich felbft ihr weſentlicher Charakter. Dieſe Kraft der

Individualität, dieſer Triumph der in fich koncentrirten konkreten

Freiheit iſt es, den wir beſonders in antiken Kunſtwerken in der

heiteren Ruhe ihrer Geſtalten erkennen. Und dieß iſt nicht etwa

bei kampflofer Befriedigung allein der Fall, ſondern dann felbft,

wenn ein tiefer Bruch das Subjekt in fich felbft wie deffen gange
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Exiſtenz zerriffen hat. Denn wenn die tragiſchen Heroen 3.

B. auch fo dargeftelt find , daß fie dem Schidſale unterliegen ,

ſo zieht ſich dennoch das Gemüth , indem es fagt: es iſt fo ! in

das einfache Beifichſeyn zurück. Das Subjekt bleibt dann noch

immer ſich ſelber getreu ; es giebt das auf, was ihin geraubt

wird, doch die Zweđe, welche es verfolgte, werden ihm nicht nur

genommen , ſondern es läßt fte fallen , und verliert damit fich

ſelber nicht. Der Menſch , vom Geſchid unterjocht, kann ſein

Leben verlieren , die Freiheit nicht. Dieß Beruben auf fich iſt

es , welches im Schmerze ſelbſt noch die Heiterkeit der Ruhe zu

bewahren und erſcheinen zu laffen vermag.

B ) In der romantiſchen Runft zwar geht die Zerriffenheit

und Diffonanz des Innern weiter, wie in ihr überhaupt die dar

geſtellten Gegenſäße fich vertiefen , und deren Entzweiung kann

feftgehalten werden. So bleibt z. B. die Malerei in der Dar

ftellung der Leidensgeſchichte zuweilen beim Ausdruck des Hohns

in den Zügen der peinigenden Kriegsknechte bei dem fcheußlichen

Verzerren und Grinſen der Geſichter ftehn , und mit dieſem Feft

haften an der Entzweiung beſonders in Schildrung des Lafter

haften , Sündlichen uud Böſen geht dann die Heiterkeit des

Ideals verloren, denn wenn auch die Zerriffenheit nicht in jener

Feſtigkeit bleibt , ſo tritt doch häufig , obſchon nicht jedesmal

Häßlichkeit, doch wenigftens Unſchönheit an die Stelle. In ei

nem andern Kreiſe der älteren Niederländiſchen Malerei zeigt

fich wohl in der Rechtſchaffenbeit und Treue gegen fich felbft,

ebenſo in dem Glauben und der unerſchütterlichen Sicherheit eine

Verſöhnung des Gemüths in fich , aber bis zur Heiterkeit und

Befriedigung des Ideals bringt es diefe Feſtigkeit nicht. Den

noch kann auch in der romantiſchen Kunſt obgleich das Leiden

und der Schmerz in ihr das Gemüth und ſubjektive Junre tie

fer als bei den Alten trifft, eine geiſtige Innigkeit , eine Freu

digkeit in der Ergebung, eine Seligkeit im Schmerz und Wonne

im Leiden , ja eine Wolluſt felbft in der Marter zur Darſtels
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lung kommen. Selbſt in der italieniſchen ernft religiöſen Mus

fit durchdringt dieſe Luft und Verklärung des Schmerzes den

Ausdrud der Klage. Dieſer Ausdruck ift im Romantiſchen übers

haupt das Lächeln durch Thränen . Die Thräne gehört dem

Schmerz, das Lächeln der Heiterkeit, und ſo bezeichnet das Lä

cheln im Weinen dieß Beruhigtſeyn in fich bei Qual und Leis

den. Allerdings darf das Lächeln dann keine bloß ſentimentale

Rührung , keine Eitelkeit des Subjekts und Schönthuerei mit

fich über Miſerabilitäten feyn und über ſeine kleinen ſubjektiven

Empfindungen dabei, ſondern muß als die Faffung und Freiheit

des Schönen allem Schmerze zum Troß erſcheinen , wie von der

Ximene in den Romanzen vom Cid geſagt wird : wie war fie

in Thränen ſchön . Die Haltungsloftgkeit des Menſchen dages

gen iſt entweder häßlich und widrig oder lächerlich. Kinder 3.

B. brechen bei dem Geringfügigften ſchon in Ihränen aus, und

machen und dadurch lachen, wogegen die Thränen in den Augen

eines ernften gehaltenen Mannes bei tiefer Empfindung ſchon

einen ganzen anderen Eindruc der Rührung geben.

Lachen und Weinen können jedoch abſtrakt auseinanderfallen

und ſind nun auch fälſchlich in dieſer Abſtraktion als ein Mos

tiv für die Kunft benußt worden , wie das Lachdhor . B. in

Weber's Freiſchüt. Lachen überhaupt iſt der Ausbruch des Her

ausplaßens , das jedoch nicht haltungslos bleiben darf , wenn

nicht das Ideal verloren gehn fou. Von der gleichen Abſtraks

tion iſt das ähnliche Lachen in einem Duett aus Webers Obe

ron , in welchem Einem Angſt und Bange für die Reble und

Bruft der Sängerin werden kann. Wie anders dagegen ergreift

das unauslördliche Göttergelächter im Homer , das aus der ſes

ligen Ruhe der Götter entſpringt, und nur Heiterkeit und nicht

abſtrakte Ausgelaſſenheit ift. Ebenſo wenig auf der andern Seite

darf das Weinen als haltungsloſer Jammer in das ideale Kunſt

werk eintreten, wie z . B. ſolche abſtrakte Troſtloſigkeit wiederum

in Weber's Freiſchüßen zu hören ift. In der Mufit überhaupt
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iſt der Gefang dieſe Freude und Luft fich zu vernehmen, wie die

Lerche in den freien Lüften fingt; Hinausſchreien des Schmerzes

und der Fröhlichkeit macht noch keine Mufit , ſondern felbft im

Leiden muß der ſüße Jon der Klage die Schmerzen durchziehn

und klären , ſo daß es Einem ſchon der Mühe werth ſcheint fo

zu leiden , um ſolche Klage zu vernehmen. Dieß iſt die ſüße

Melodie, der Gefang in aller Kunft.

7) In dieſem Grundſat hat auch in gewiffer Beziehung

das Prinzip der modernen Ironie feine Berechtigung, nur daſ

die Jronie einer Seits häufig alles wahren Ernſtes baar ift,

und ſich vornehmlich an ſchlechten Subjekten zu delektiren liebt,

andrer Seits in der bloßen Sehnſüchtigkeit des Gemüthes , ftatt

des wirklichen Handelns und Sehns endet , wie Novalis z. B.

eines der edleren Gemüther, welche ſich auf dieſem Standpunkte

befanden , zu der Leerheit von beſtimmten Intreffen zu dieſer

Scheu vor der Wirklichkeit getrieben , und zu dieſer Sdwindſucht

gleichſam des Geiftes hinaufgeſchraubt wurde. Es iſt die eine

Sehnſucht, welche fich zum wirklichen Handeln und Produçiren

nicht herablaffen will, weil fie fich durch die Berührung mit der

Endlichkeit zu verunreinigen fürchtet, obfchon fie ebenſo ſehr das

Gefühl des Mangels dieſer Abſtraktion in fich hat. So liegt

allerdings in der Jronie jene abfolute Negativität, in welcher

fich das Subjekt im Vernichten der Beſtimmtheiten und Einſei

tigkeiten auf ſich ſelbſt bezieht, indem aber das Vernichten , wie

fchon oben bei Betrachtung dieſes Prinzips angedeutet wurde,

nicht nur wie in der Komit das an fich felbft Nichtige, das ſich

in feiner Sohlheit manifeftirt , ſondern gleichmäßig auch jedes

an ftch Vortreffliche und Gediegene trifft , ſo behält die Ironie

als dieſe allſeitige Vernichtigungskunft wie jene Sehnſüchtigkeit,

im Vergleich mit dem wahren Ideal, zugleich die Seite der in

nern unkünſtleriſchen Haltungsloſigkeit. Denn das Ideal bedarf

eines in ftch ſubſtantiellen Gehalts, der freilich dadurch , daß er

fidy in Form und Geftalt auch des Aeußeren darftellt, zur Bes

!
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ſonderheit und hiermit zur Beſdränktheit wird , doch die Be

ſchränktheit ſo in fich enthält , daß alles nur Reußerliche daran

getilgt und vernichtet ift. "Durch dieſe Negation der bloßen Aeu

ßerlichkeit allein iſt die beſtimmte Form und Geftalt des Ideals

ein Herausführen jenes ſubſtantiellen Gehalts in die Erſcheinung

für die Anſchauung und Vorſtellung.

2. Die bildliche uud äußerliche Seite nun , welche dem Ideal

ebenſo nothwendig iſt als der in fich gediegene Inhalt , und die

Art der Durchdringung beider führt uns auf das Verhältniß der

idealen Darftellung der Kunft zur Natur. Denn dieß äußerliche

Element und deſſen Geſtaltung hat einen Zuſammenhang mit

dem , was wir überhaupt Natur heißen. In dieſer Beziehung

iſt der alte immerfort fich erneuernde Zwift, ob die Kunſt na

türlich im Sinne des Vorhandenen Meußeren darftellen , oder

die Naturerſcheinungen verherrlichen und verklären rolle, noch

nicht beigelegt. Recht der Natur und Recht des Schönen,

Ideal und Naturwahrheit in folchen zunächſt unbeftimmten

Wörtern kann man ohne Aufhören gegeneinanderreden . Denn

das Kunſtwert fou allerdings natürlich ſeyn , aber es giebt auch

eine gemeine, häßliche Natur, dieſe ſoll nun wiederum nicht nach

gebildet werden, andrer Seits aber – und ſo geht es ohne Ende

und feſtes. Reſultat fort.

In neuerer Zeit iſt der Gegenſaß von Ideal und Natur

vornehmlich durch Win & elmann wieder angeregt und von

Wichtigkeit geworden. Windelmanns Begeiftrung hat fich , wie

ich früher bereits andeutete, an den Werken der Alten und ihrer

idealen Formen entzündet , und er ruhte nicht eher , bis er die

Einſicht in deren Vortrefflichkeit gewonnen'und die Anerkennung

und das Studium dieſer Meiſterwerke der Kunft wieder in die

Welt eingeführt hatte. Aus dieſer Anerkennung nun aber ift

-eine Sucht nach idealiſcher Darſtellung hervorgegangen , in der

man die Schönheit gefunden zu haben glaubte, doch in Fadheit,

Unlebendigkeit und dharakterloſe Oberflächlichkeit verftel. Solche
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Leerheit des ydeals hauptſächlich in der Malerei bat Herr von

Rumohr in ſeiner erwähnten Polemiť gegen die Idee und

das Ideal vor Augen.

Es iſt nun die Sache der Theorie dieſen Gegenſat aufzu

löſen ; das praktiſche Intreſſe dagegen für die Kunft ſelbft kön

nen wir auch hier wiederum ganz bei Seite laffen , denn man

mag der Mittelmäßigkeit und ihren Talenten Grundfäße ein

flößen , welche man will, es iſt und bleibt dafſelbe ; fie producirt,

ob nach einer ſchiefen oder nach der beften Theorie, doch immer nur

Mittelmäßiges und Schwächliches. Außerdem ift die Kunft über

haupt und insbeſondre die Malerei bereits durch andre Anregun

gen von dieſer Sucht nach ſogenannten . Idealen abgekommen,

und hat auf ihrem Wege durch Auffriſchung des Intreſſes für

die ältere italieniſche und deutſche Malerei Gehaltvolleres und

Lebendigeres in Formen und Inhalt zu erlangen wenigſtens den

Verſuch gemadot.

Wie jener abſtrakten Ideale iſt man aber auf der anderen

Seite der beliebten Natürlichkeit in der Kunſt ebenſo ſehr ſatt

geworden. Auf dem Theater z. B. ift Jedermann der alltäg

lichen Haushaltungsgeſchichten und ihrer naturgetreuer Darſtel

lung von Herzen müde. Den Jammer der Väter mit der Frau,

den Söhnen und Töchtern, mit der Beſoldung, dem Auskommen ,

mit der Abhängigkeit von Miniſtern und Intriguen der Ram

merdiener und Sekretaire, und ebenſo die Noth der Frau mit

den Mägden in der Küche und den verliebten empfindſamen

Dingern von Töchtern in dem Wohnzimmer - alle dieſe Sorge

und Plage findet Jeder getreuer und beffer im eigenen Hauſe.

Bei dieſem Gegenſaße des Ideals und der Natur bat man

nun alſo die eine Kunft mehr als die andre im Sinne gehabt, baupt

fädlich aber die Malerei, deren Sphäre gerade die anſchauliche

Beſonderheit ift. Wir wollen deshalb die Frage in Betreff dies

fes Gegenſages allgemeiner fo ftellen : fou die Kunſt Poefte oder

Profa reyn ? Denn das ächt Poetiſche in der Kunft iſt eben das,
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was wir Ideal nannten . Kommt es auf den bloßen Namen

Ideal an , fo ließe fich derſelbe leicht aufgeben. Dann entſteht

aber die Frage , was iſt denn Poeſie und was iſt Profa in der

Kunſt ? Obſchon auch das Feſthalten des an ſich ſelbſt Poetiſchen

in Bezug auf beſtimmte Künfte zu Abirrungen führen kann und

bereits geführt hat, inſofern was der Poefte ausdrücklich und nä

her der lyriſchen etwa angehört, auch durch die Malerei , weil

folch ' ein Inhalt denn doch gewiß poetiſcher Art fey , dargeftellt

worden iſt. Die jeßige Kunſtausſtellung ( 1828 ) Z. B. enthält

mehrere Gemälde , alle aus ein und derſelben (der ſogenannten

Düfſeldorfer ) Schule, welche ſämmtlich Sujets aus der Poefte

und zwar aus der nur als Empfindung darſtellbaren Seite der

Poeſie entlehnt haben. Sieht man dieſe Gemälde öfter und

genauer an , ſo erſcheinen fie bald genug als ſüß und fade.

In jenem Gegenſaße nun liegen folgende allgemeine Be

ftimmungen :

a) Die ganz forinelle Idealität des Kunſtwerks , indein diè

Poeſie überhaupt, wie ſchon der Name andeutet , ein Gemachtes

vom Menſchen Hervorgebrachtes iſt, das er in ſeine Vorſtellung

aufgenommen , verarbeitet und aus derſelben durch ſeine eigene

Thätigkeit herausgeſtellt hat.

a) Der Inhalt kann dabei ganz gleichgültig feyn oder uns

außerhalb der Kunſtdarſtellung im gewöhnlichen Leben nur ne

benher etwa augenbli & lich intereſſiren. In dieſer Weiſe hat z.

B. die holländiſche Malerei die vorhandenen flüchtigen Scheine

der Natur als vom Menſchen neuerzeugte zu tauſend und aber

tauſend Effekten umzuſchaffen gewußt. Sammet , Metallglanz,

Liớt , Pferde, Knechte , alte Weiber , Bauern aus Pfeifenftum

meln den Rauch heraus blaſend , das Blinken des Weins im

durchſichtigen Glaſe, Kerle in ſchmußigen Jaden mit alten

Karten ſpielend," folche und hunderterlei andere Gegenſtände, um

welche wir uns im alltäglichen Leben kaum bekümmern , da

uns ſelbſt, wenn auch wir Karten ſpielen , trinken und von dies

(
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fem und Jenem ſchwagen, noch ganz andre Intreffen ausfüllen ,

werden uns in dieſen Gemälden vors Auge gebracht. Was

uns nun aber bei dergleichen Inhalt , inſofern ihn die Kunſt

uns darbietet, fogleich in Anſpruch nimmt , iſt eben dieß Scheis

1

nen und Erſcheinen der Gegenſtände als durch den Geift pros

ducirt, welcher das Aeußere und Sinnliche der ganzen Materias

tur im Innerften verwandelt. Denn ftatt eriſtirender Wolle,

Seide , ftatt des wirklichen Haares , Glaſes, Fleiſches und Mes

talls ſehen wir bloße Farben, ftatt der totalen Dimenſionen , der

ren das. Natürliche zu ſeiner Erfcheinung bedarf, eine bloße

Fläche, und dennoch haben wir denſelben Anblic , den das Sirts

liche giebt.

B ) Gegen die vorhandene proſaiſche Realität iſt daher dies

! ſer durch den Geift producirte Schein das Wunder der Ideas

lität, ein Spott, wenn man will, und eine Fronie über das

äußerliche natürliche Daſeyn. Denn welche Anſtalten muß die

Natur und der Menſch im gewöhnlichen Leben maden , welcher

unzähligen Mittel der verſchiedenſten Art inüfſen fie fich bedies

nen , um dergleichen hervorzubringen ; welch einen Widerftand

leiftet hier das Material , wie das Metall z. B. wenn es bears

beitet werden ſoll. Die Vorſtellung dagegen , aus welcher die

Kunft fchöpft, iſt ein weiches einfaches Element, das Alles, was

die Natur und der Menſch in ſeinem natürlichen Dareyn fich

müſſen ſauer werden lafſen , leicht und gefügig ſeinem Innern

entnimmt. Ebenſo find die dargeſtellten Gegenftände und der

i Menſch der Alltäglichkeit nicht von unerſchöpflichem Reichthum ,

ſondern beſchränkt; Edelfteine, Gold , Pflanzen , Thiere u. f. f.

find für ſich nur dieſes begrenzte Daſeyn. Der Menſch aber

als fünftlerifd ſchaffend iſt eine ganze Welt von Inhalt , den

er der Natur entwendet und in dem umfaſſenden Bereich der Vorftel

lung und Anſchauung zu einem Schaße zuſammengebäuft hat, wel

chen er nun auf einfache Weiſe ohne die weitläufigen Bedinguns

gen und Veranſtaltungen der Realität frei aus fich herausgiebt.

Aeſthetik. 14 .
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Die Kunft in dieſer Idealität ift die Mitte zwiſchen dem

bloß objektiven bedürftigen Daſeyn und der bloß innern Vor

ftellung. Sie liefert uns die Gegenſtände felbft , aber aus dem

Innern her ; fie giebt ſie nicht zum fonſtigen Gebrauch , ſondern

beſchränkt das Intereſſe auf die Abftraktion des ideellen Scheis

nes für den bloß theoretiſchen Anblid.

) Dadurch nun erhebt fie durch dieſe Idealität zugleich

die fonft werthlofen Gegenſtände, welche fie ihres unbedeutenden

Inhalts ohnerachtet für fich firirt und zum Zweď macht, und

auf das unſere Theilnahme richtet, woran wir ſonſt rückſichtslos

vorübergehen würden . Daffelbe vollbringt die Kunſt in Rücks

ficht auf die Seit, und ift auch hierin ideell. Mas in der Na

tur vorübereilt , befeſtigt die Kunft zur Dauer ; ein ſchnellver

fahwindendes Lächeln , einen plößlichen ſchalkhaften Zug um den

Mund , einen Blic , einen flüchtigen Lichtſchein , ebenſo geiſtige

Züge im Leben der Menſchen , Vorfälle , Begebenheiten , welche

tommen und gehen, da find und wieder vergeſſen werden, Alles

und jedes entreißt' fie dem augcubli & lichen Daſeyn und über

windet auch in dieſer Beziehung dic Natur,

In dieſer formellen Idealität nun aber der Kunſt iſt es

nicht der Inhalt felbft, was uns vornehmlich in Anſpruch nimmt, i

fondern die Satisfaktion des geiſtigen Hervorbringens. Die

Darſtellung muß hier natürlich erſcheinen , doch nicht das Na

türliche daran als ſolches , ſondern jenes Machen, das Vertilgt

werden gerade der finnlichen Materialität, und der äußerlichen

Bedingungen iſt das Poctiſche und Ideale in formellem Sinne.

Wir erfreun uns an einer Manifeſtation , welche erſcheinen muß,

als hätte die Natur fie hervorgebracht, während ſte doch ohne

deren Mittel eine Produktion des Geiftes ift; die Gegenftände

ergößen uns nicht, weil fie ſo natürlich, ſondern weil ſie ſo na

türlid gemacht ſind.

b) Ein anderes tiefer dringendes Intereſſe geht nun aber

darauf, daß der Inhalt nicht nur in den Formen , in denen er
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fich uns in ſeiner unmittelbaren Exiſtenz darbietet , zur Darftels

lung komme , ſondern als vom Geifte gefakt, nun auch ins

nerhalb jener Formen erweitert und anders gewendet werde.

Was natürlich eriftirt iſt ſchlechthin ein Einzelnes , und zwar

nach allen Punkten und Seiten vereinzelt. Die Vorſtellung das

gegen hat die Beftimmung des Allgemeinen in fich , und was

aus ihr hervorgeht erhält ſchon dadurch den Charakter der Auges

meinheit im Unterſchiede natürlicher Verein lung. Die Vorſtel

lung gewährt in dieſer Beziehung den Vortheil , daß fie von

weiterem Umfange und dabei fähig iſt das Innre zu faffen, ber

auszuheben und ſichtbarer zu erpliciren. Nun iſt zwar das Kunfts

wert nicht bloß allgemeine Vorſtellung , ſondern deren beſtimmte

Verkörperung; aber als aus dem Geiſt und deffen vorſtellenden

Elemente hervorgegangen , hat es diefen Charakter des Auge

meinen , ſeiner anſchaulichen Lebendigkeit ohnerachtet, durch fich

hindurchziehen zu laffen. Dieß giebt die . höhere Idealität des

Poetiſchen gegen jene formelle des bloßen Machens. Hier nun

ift es die Aufgabe des Kunſtwerts den Gegenftand in ſeiner All

gemeinheit zu ergreifen , und in der äußeren Erſcheinung deffel

ben dasjenige fortzulaffen , was für den Pusdruck des Inhalts

bloß äußerlich und gleichgültig bleiben würde. Der Künſtler

deshalb nimmt nicht alles das in Forinen und Ausdrudsweiſen

auf, was er draußen in der Außenwelt vorfindet, und weil er's

vorfindet, ſondern er greift nuk nach den rechten und dem Bes

griff der Sache gemäßen Zügen, wenn er ächte Poefte zu Stande

bringen will, und nimmt er fich die Natur , und ihre Hervor

bringungen, überhaupt das Vorhandene zum Vorbild, ſo geſchieht

es niot, weil die Natur es ſo und ſo gemacht, ſondern weil fte

es recht gernacht hat ; dieß recht" aber ift ein Höheres als das

Vorhandene ſelber.

Bei der menſchlichen Geftalt . B. verfährt der Künſtler

nicht wie man etwa bei Reftauration alter Gemälde auch in

den neugemalten Stellen die Sprünge wieder nachahmt, welche

14 *
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durch das Springen des Firniffes und der Farben alle die übri

gen älteren Theile des Bildes wie mit einem Neß überzogen

haben, ſondern das Neß der Haut , und mehr noch die Soms

merſproſſen , Bläschen , einzelnen Pockennarben , Leberfleđe u . f.

w. läßt ſelbſt die Portraitmalerei fort, und der berühmte Dena

ner iſt in ſeiner fogenannten Natürlichkeit nicht zum Mufter zu

nehmen. Ebenſo werden auch wohl die Muskeln und Adern

angedeutet , doch dürfen ſie nicht mit dieſer Beftimmtheit und

Ausführlichkeit wie in der Natur heraustreten. Denn in alle

dem iſt wenig oder nichts Geiftiges, und der Ausdruck des Geis

ftigen iſt das Weſentliche in der menſdlichen Geſtalt. Weshalb

ich es auch nicht ſo durchaus nachtheilig finden kann , daß bei

uns z. B. weniger nackte Statuen gemacht werden als bei den

Alten . Dagegen iſt der heutige Zuſchnitt unſerer Anzüge uns

künfileriſch und proſaiſch , der idealeren Gewandung der Alten

gegenüber. Beiden Bekleidungen iſt der Zwed gemeinſam den

Körper zu bedeđen . Die Kleidung nun aber, welche die antike

Runft darſtellt , iſt eine mehr oder weniger für fich felbft form =

loſe Fläche, und wird nur etwa dadurch deterininirt, daß fie ei

ner Befeſtigung am Körper, an der Schulter z. B. bedarf. Im

übrigen bleibt das Gewand formbar, und hängt einfach und frei

nach der ihm eigenen immanenten Schwere herab , oder wird

durch die Stellung des Körpers , durch die Haltung und Bewe

gung der Glieder beſtimmt. Die Determinirbarkeit, in welcher

ftch darthut , das Neußere diene ganz nur dem veränderlichen

Ausdrud des Geiftes, der in dem Körper erſcheint, fo daß die

beſondere Form des Gewandes, der Falterwurf, das Herabhän

gen und Emporgezogenſeyn ganz von Innen her fich geſtaltet

und fich nur momentan gerade dieſer Stellung oder Bewegung

anpaſſend zeigt , dieſe Beſtimmbarkeit macht das Ideale in

der Kleidung aus. In unſern modernen Anzügen dagegen iſt

der ganze Stoff fertig und nach den Formen der Gliedmaßen

zugeſchnitten und genäht, ſo daß eine eigene Freiheit des Falens



Drittes Kapitel. Das Ideal als foldhet. 213

1

1

nicht mehr oder nur im geringften Grade vorhanden iſt. Denn

auch die Art der Falten iſt durch die Näthe beſtimmt, und übers

haupt Sdnitt und Fall ganz techniſch und handwerksmäßig durch

den Soneider bewirkt. Nun regulirt zwar der Bau der Glies

der im Allgemeinen die Form der Kleider, aber in dieſer Kör

perform find fie gerade nur eine ſlechte Nachäffung oder nach

konventioneller Mode und zufälliger Laune der Zeit eine Ver

unftaltung der menſchlichen Glieder , und der einmal fertige

· Schnitt bleibt nun immer derſelbe, ohne durch Stellung und

Bewegung beſtimmt zu erſcheinen. Wie z. B. die Rodärmel

| und Hoſen fich gleich bleiben , wir mögen Arme und Beine fo

i oder anders bewegen. Die Falten höchftens zichen fich in ver

» Tohiedener Weiſe, immer aber nach den feften Näthen , wie die

Beinkleider z. B. an der Statue von Sdarnhorft. Unſere Art

der Bekleidung alſo iſt als Arußeres nicht genug von dem In

nern abgeſchieden , um dann umgekehrt von Innen her geſtaltet

zu erſcheinen , ſondern in falſcher Nachahmung der Naturform

ebenſo wieder für ſich in dem einmal angenommenen Schnitt

fertig und unveränderlid ;.

Das Aehnliche was wir fo eben in Betreff auf die menſch

liche Geftalt und deren Bekleidung ſahen , gilt nun auch von eis

ner Menge fonftiger Deußerlichkeiten und Bedürfniſſe im menſch

lichen Leben , welche für fich nothwendig und allen Menſchen

gemeinſam find, ohne daß fie jedoch in Beziehung mit den wes

fentlichen Beſtimmungen und Intereſſen ſtehen, welche das eigent

liche , feinem Gehalt nach Algemeine im menſchlichen Daſeyn

ausmachen, wie mannigfaltig auch alle dieſe phyſiſchen Bedin

gungen als z. B. Effen , Trinken , Schlafen , Ankleiden u. f. f.

in die vom Geiſte ausgehenden Handlungen äußerlich verflochten

jcyn mögen.

Dergleichen kann nun allerdings mit in die poetiſche Kunft

darſtellung aufgenommen werden , und man geſteht z. B. dem

Homer in dieſer Beziehung die größte Natürlichkeit zu . Den
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noch muß aud er fich, aller {váoyela, aller Deutlichkeit für die

Anſchauung zum Trog, darauf beſchränken, ſolcher Zuſtände nur

im Augemeinen zu erwähnen, und es wird Keinem die Fordrung

einfallen , daß in dieſer Beziehung alle Einzelnbeiten, wie das vor

handene Dafeyn fte giebt, ſollten aufgezählt und beſchrieben wer

den. Wie auch bei der Körperſchildrung des Achill wohl der

hohen Stirn , der wohlgebauten Naſe, der langen ftarken Beine

Erwähnung geſchehen kann , ohne daß jedoch die Einzelheit der

wirklichen Eriftenz dieſer Glieder Punkt vor Punkt, die Lage

und das Verhältniß jedes Theils zum Andern, die Farbe u . f. f.

was erft die rechte Natürlichkeit wäre, mit zur Darſtellung kommt.

Außerdem aber iſt bei der Dichtkunft die Art des Ausdruds im

iner die allgemeine Vorftellung iin Unterſchiede der natürlichen

Einzelheit ; der Dichter giebt ſtatt der Sache ftets nur den Na

men, das Wort , in welchem das Einzelne zu einer Augemeins

beit wird , indem das Wort von der Vorſtellung producirt ift,

und dadurch fchon den Charakter des Allgemeinen in fich trägt.

Nun ließe fidh zwar ſagen, es ſey ja in der Vorſtellung und im

Recen natürlich , den Namen, das Wort, als dieſe unendliche

Abkürzung des natürlich Exiſtirenden zu gebrauchen , doch die

wäre dann iinmer eine jener erſten gerade entgegengeſepte und

dieſelbe aufhebende Natürlichkeit. Es fragt fich alſo, welche Art

der Natürlichkeit bei jenem Gegenſat gegen das Poetiſche ge

meint iſt; denn Natur überhaupt iſt ein unbeſtimmtes leeres

Wort. Die Poeſie wird ftets nur das Energiſche, Weſentliche,

Bezeichnende herausheben dürfen , und dief ausdrucksvol Wea

fentliche iſt eben das Ideelle und nicht bloß Vorhandene, defien

Einzelheiten bei irgend einem Vorfall, einer Scene u. f. f. vor

zutragen , inatt, geiſtlos, crmüdend und unerträglich werden müßte.

In Beziehung auf dieſe Art der Nugemeinheit erweiſt fich

jedod die eine Kunft idealer , die andre inehr gegen die Breite

äußerer Anſchaulichkeit hinausgerichtet. Die Skulptur z. B.

iſt in ihren Gebilden abſtrakter als die Malerei, während in der
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Dichtkunft die epiſche Poeſie einer Seits in Rüdficht auf äu

Bere Lebendigkeit der wirklichen Aufführung eines dramatiſchen

Werks nachſtehn wird, andrer Seits aber ebenſo ſehr die dras

matiſche Runft in Fülle der Anſchaulichkeit übertrifft, indem uns

der epiſche Sänger konkrete Bilder aus der Anſchauung des Ges

ſchehenen vorführt, wogegen der dramatiſche fich mit den innern

Motiven des Handelns, des Ugirens auf den Millen und Res

agirens des Innern zu begnügen hat.

c ) Indein es nun ferner der Geift ift, der die innere

Welt feines an und für fich intreſſevollen Gehaltes in Form

äuferer Erſcheinung realiſirt, ſo fragt es fich auch in dieſer Bes

ziehung, welche Bedeutung der Gegenſaß von Ideal und Natür

lichkeit habe. Das Natürliche kann in dieſer Sphäre nicht in

dem eigentlichen Sinne des Worts gebraucht werden , denn als

Außengeſtalt des Geiftes gilt es nicht nur dadurch, das es eben

unmittelbar wie die thieriſche Lebendigkeit, die landſchaftliche

Natur u. f. f. da ift, ſondern es erſcheint hier feiner Beftimmung

nach , inſofern es der Geift iſt, welcher fich verleiblicht, nur als

Ausdruck des Geiſtigen und ſomit ſchon als idealifirt. Denn

dieß Aufnehmen in den Geiſt, die Bilden und Geſtalten von

Seiten des Geiftes her heißt eben Idealifiren. Von den Todten

fagt man , daß ihr Geſicht die Phyſiognomie des Kindesalters

wieder annehme ; der leiblich feftgewordene Ausdruck der Leidens

ſchaften , Gewohnheiten und Befirebungen , das Charakteriſtiſche

in allem Wollen und Ihun iſt dann entflohen , und die Unbe

ftimmtheit der kindlichen Züge zurückgekehrt. Im Leben aber

erhalten die Züge und die ganze Geſtalt den Charakter ihres

Ausdruds von dem Innern her ; wie denn auch die unterſchies

denen Völker , Stände u. f. f. den Unterſchied ihrer geiſtigen

Richtungen und Thätigkeiten in der äußeren Geftalt kund ges

ben. In allen ſolchen Beziehungen erſcheint das Aeußere , als

vom Geiſt durchdrungen , und durch ihn bewirkt ſchon der Nas

tur als ſolcher gegenüber idealifirt. Hier nun erft iſt der eigents
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liche bedeutungsvolle Siß der Frage nach dem Natürlichen und

Idealen . Denn auf der einen Seite wird die Behauptung auf

geftellt, daß die Naturformen des Geiſtigen bereits in der wirk

lichen von der Kunft nicht wiedererſchaffenen Erſcheinung für fich

fo vollkommen , ſchön und vortrefflich da wären , daß es nicht

noch ein anderes Schönes geben könne , welches fich als höher

und im Unterſchiede dieſes Vorhandenen als Ideal erwieſe,

da die Kunſt nicht einmal das in der Natur fchen Vorgefundene

ganz zu erreichen befähigt ſey. Auf der anderen Seite ergeht

die Fordrung, dem Wirklichen gegenüber für die Kunſt noch ans

derweitige idealere Formen und Darſtellungen ſelbſtſtändig auf

zufinden. In dieſer Rücficht beſonders iſt die erwähnte Poles

miť des Herrn von Rumohr wichtig , der , wenn Andere, welche

das Ideal im Munde führen , von Oben herab verächtlich von

gemeiner Natur reden, nun ſeiner Seits mit gleicher Vornehms

heit und Verachtung von der Idee und dem Ideale ſpricht.

Nun giebt es aber in der That in der Welt des Geiſtigen

eine äußerlich und innerlich ordinäre Natur, welche äußerlich ges

mein iſt, eben weil das Innre gemein iſt, wenn es nur ſchlechte

Swede des Neides, der Scheelſucht, Habbegier im Kleinlichen

und Sinnlichen, in ſeinen Handlungen und ganzen Ácußeren zur

Erſcheinung bringt. Auch dieſe gemeine Natur nun kann fich

die Kunſt zum Stoffe nehmen , und hat es gethan , dann aber

bleibt , wie ſchon vorhin geſagt iſt, das Darſtellen als ſolches,

die Künſtlichkeit des Hervorbringens das einzig weſentliche In

treffe, und der Künſtler würde einem gebildeten Menſchen vers

geblich zumuthen, für fein ganzes Kunftwerk, d. h. auch für folch

einen Inhalt Theilnahme zu bezeigen. Vorzüglich iſt es die fos

genannte Genremalerei , welche dergleichen Gegenftände nicht

verſchmäht hat, und von den Holländern bis auf die Spige der

Vollendung iſt geführt worden. Das hat nun die Holländer

zu dieſem Genre hingeleitet , welcher Inhalt iſt in dieſen Bilds

chen ausgedrüdt, die doch die höchfte Kraft der Anziehung bes
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it weiſen und nicht unter dem Titel gemeiner Natur ſchlechthin bei

die Seite geſtellt und verworfen werden dürfen ? Denn der eigentliche

# Stoff dieſer Gemälde , unterſucht man ihn näher, 'ift ſo gemein

in nicht, als man gewöhnlich glaubt.

Die Holländer' haben den Inhalt ihrer Darſtellungen aus

fich felbft, aus der Gegenwart ihres eigenen Lebens erwählt, und

1 dieß Präſente auch durch die Kunſt noch einmal verwirklicht zu

B. haben iſt ihnen nicht zum Vorwurf zu machen. Was der Mits

} welt vor Augen und Geiſt gebracht wird , muß ihr auch anges

hören , um ihr ganzes Intereffe in Anſpruch nehmen zu können .

À Um zu wiſſen , worin das damalige Intereffe der Holländer be

1 ftand , müſſen wir ihre Geſchichte fragen. Der Holländer hat

1 fich zum größten Theil den Boden , darauf er wohnt und lebt,

1 ſelber gemacht und iſt ihn fortdauernd gegen das Anftürmen

des Meers zu vertheidigen und zu erhalten genöthigt; die Bür

ger der Städte wie die Bauern haben durch Muth , Ausdauer,

1 Tapferkeit die ſpaniſche Herrſchaft unter Philipp dem Zweiten ,

dem Sohne Karls des Fünften , dieſes mächtigen Königs der

1 Welt, abgeworfen, und ſich mit der politiſchen ebenſo die religiöſe

i Freiheit in der Religion der Freiheit erkämpft. Dieſe Bürger

lichkeit und Unternehmungsluft im Kleinen wie im Großen , im

eigenen Lande wie ins weite Meer hinaus , dieſer ſorgfältige

und zugleich reinliche und nette Wohlftand, die Frohbeit und des

bermüthigkeit in dem Selbſtgefühl, dieß Alles ihrer eigenen Thä

tigkeit zu verdanken iſt es , was den allgemeinen Inhalt ihrer

Bilder ausmacht. Das aber ift kein gemeiner Stoff und Ge

halt, zu dem man freilich nicht mit der Vornehmigkeit einer bo

hen Naſe von Hof und Höflichkeiten her aus guter Geſellſchaft

herankommen muß. In folchem Sinne tüchtiger Nationalität

hat Rembrandt feine berühmte Made in Amſterdam , van Dyk

fo viele ſeiner Portraits, Wouwerman feine Reiterſcenen ges

malt, und ſelbſt jene bäuriſchen Gelage, Luftigkeiten und behags

lidhen Späße gehören hieber.

1
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Wir haben z. B., um ein Gegenſtü & anzuführen , gleichfalls gute

Genrebilder auf unſrer diesjährigen Kunſtausſtellung, doch reis

dhen ſie an Kunft der Darſtellung noch lange nicht an die gleich

artigen der Holländer heran , und auch im Inhalt können fie

fich zu der ähnlichen Freiheit und Fröhlichkeit nicht erheben .

Wir ſehen z. B. eine Frau , welche ins Wirthshaus geht , um

ihren Mann auszuzanken. Dieſ giebt nichts als eine Scene

biffiger, giftiger Menſchen. Bei den Holländern dagegen in ih

ren Schenken, bei Hochzeiten und Tänzen, beim Schmauſen und

Trinken geht es, wenn's auch zu Zänkereien und Schlägen kommt,

nur froh und luſtig zu , die Weiber und Mädchen find auch das

bei, und das Gefühl der Freiheit und Ausgelaſſenheit durchdringt

Alles und jedes. Dieſe geiſtige Heiterkeit eines berechtigten

Genuffes, welche ſelbſt bis in die Thierftüde hereingeht und fich

als Sattheit und Luft hervorkehrt , dieſe friſde aufgeweđite gei

ftige Freiheit und Lebendigkeit in Auffaſſung und Darſtellung

macht die höhere Seele folder Gemälde aus.

In dem ähnlichen Sinne find auch die Betteljungen von

Morillo (in der Münchner Centralgalerie) vortrefflich. Xeußer

lich genommen iſt der Gegenſtand auch hier aus der gemeinen

Natur ; die Mutter lauſt den einen Jungen, indeß er ruhig ſeir

Brodt kaut ; zwei Andere auf einem ähnliden Bilde , zerlumpt

und arm effen Melonen und Trauben. Aber in dieſer Armuth

und halben Nacktheit gerade leuchtet Innen und Außen nichts

als die gänzliche Unbekümmertheit und Sorgloſigkeit, wie fie ein

Derwiſch nicht beſſer haben kann , in dem vollen Gefühle ihrer Ge

ſundheit und Lebensluſt hervor. Dieſe Kummerloſigkeit um das

Aeußere, und die innre Freiheit im Reußern iſt es, welche der Bes

griff des Idealen erheiſcht. In Paris giebt es ein Knabenportrait

von Raphael ; müßig licgt der Kopf auf den Arm geſtügt , und

blickt mit ſolcher Scligkeit fummerloſer Befriedigung ins Weite

und Freie, daß man nicht loskommen kann dieß Bild geiſtiger

frober Geſundheit anzufdaun. Die gleiche Befriedigung gewäb

r
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ren uns jene Knaben von Morillo. Man ſieht ſie haben keine

weiteren Intereffen und Zwede, doch nicht aus Stumpffinn etwa,

* ſondern zufrieden und felig faſt wie die olympiſchen Götter hots

ten fie am Boden ; ſie handeln, fie ſprechen nichts , aber fte find

Menſchen aus einem Stüd, ohne Verdrießlichkeit und Unfrie

den in fich , und bei dieſer Grundlage zu aller Tüchtigkeit hat

man die Vorſtellung, es könne Alles aus ſolchem Jungen wers

den. Das ſind ganz andre Auffaffungsweiſen als wir bei jener

zänkiſchen gallichten Frau, oder dem Bauer ſehen , der ſeine

# Peitſche zuſammenbindet, oder bei dem Poftillon , welcher auf

der Streu (chläft.

FI Dergleichen Genrebilder nun aber müffen klein ſeyn , und

auch in ihrem ganz ſinnlichen Anblick als etwas Geringfügiges

erſcheinen , worüber wir dem äußeren Gegenſtande und Inhalte

nach hinaus find. Es würde unerträglich werden dergleichen in

Lebensgröße ausgeführt und dadurch mit dem Anſpruche zu ſehen,

als ob uns dergleichen wirklich in ſeiner Ganzheit ſollte befrie

digen können .

In dieſer Weiſe muß das , was man gemeine Natur zu

nennen pflegt, aufgefaßt werden , um in die Kunft eintreten zu

dürfen.

Nun giebt es allerdings höhere idealere Stoffe für die Kunſt

als die Darſtellung ſolcher Frohheit und bürgerlichen Tüchtigkeit

in ' an fich immer unbedeutenden Partikularitäten. Denn der

e Menſch hat ernftere Intereffen und Zwede, welche aus der Ent

faltung und Vertiefung des Geiftes in fich berkommen, und in

denen er in Harmonie mit fich bleiben muß. Die höhere Kunſt

wird diejenige ſeyn , welche fich die Darſtellung dieſes höheren

Inhalts zur Aufgabe macht. Erft in dieſer Rü & ficht nun er

geht die Frage, woher denn die Formen für dieß aus dem Geift

Erzeugte zu entnehmen feyen . Die Einen begen die Meinung,

wie der Künſiler zunädft in fidh ſelber jene hoben Ideen trage,

die er fich erſchaffen , ſo müſſe er fiđ auch die hohen Formen
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dafür, wie die Geſtalten z. B. der griechiſchen Götter , Chris

ftus, der Apoſtel, Heiligen u. ſ. f. aus fich ſelber bilden. Ge

gen dieſe Behauptung zicht nun vor Allem Herr v. Rumohr zu

Felde, indem er den Abweg der Kunſt in dieſer Richtung, in wels

ther die Künſtler fich eigenmächtig ihre Formen im Unterſchiede

der Natur erfanden , erkannt und dagegen die Meiſterwerte der

Italiener und Niederländer gefehn hat. In dieſer Beziehung

tadelt er es ( Italieniſche Forſchungen I. p . 105 ), „daß die Kunfts

lehre der legten fechzig Jahre darzulegen bemüht geweſen , der

Zweď oder doch der Hauptzweđ der Kunft beftehe darin , die

Schöpfung in ihren einzelnen Geſtaltungen nachzubeſſern , bezie

bungsloſe Formen hervorzubringen , welche das Erſchaffene in's

Schönere nachäffen, und das fterbliche Geſchlecht gleichſam dafür

Idadlos balten ſollten , daß die Natur eben nicht ſchöner zu ges

ftalten verſtanden .“ Deshalb räth (p. 63.) er dem Künſtler „von

dein titaniſchen Vorhaben abzuſtehen , die Naturform zu ver

herrlichen , zu derklären , oder mit welchem anderen Namen ſolche

Ueberhebungen des menſchlichen Geiftes in den Kunftſchriften bez

zeichnet werden.“ Denn er iſt der Ueberzeugung , daſs auch

für die höchften geiſtigen Gegenftände in dem Vorhandenen bes

reits die genügender Außenformen vorlägen , und behauptet desa

halb (p. 83. ), „ daß die Darſtellung der Kunft auch da, wo ihr

Gegenftand der denkbar geiſtigfte ift, nimmer auf willkürlich feft

gefetten Zeichen, ſondern durchbin auf einer iu der Natur geges

benen Bedeutſamkeit der organiſchen Formen berube." Dabei

bat Herr von Rumohr hauptſächlich die von Windelmann ans

gegebenen idealiſchen Formen der Alten im Auge. Dieſe Fors

men herausgehoben und zuſammengeſtellt zu haben iſt aber

Winckelmanns unendliches Verdienſt, obſchon fich in Bezug auf

beſondere Merkmale 3rrthümer mögen eingeſchlichen haben.

Wie z. B. (p. 115. Anm.) Herr v. Rumohr zu glauben ſcheint,

daß die Verlängerung des Interleibes , welche Winckelmann (K.

G. BH. V. Kap. 4. §. 2. ) als ein Merkmal antiker Formen
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ideale bezeichnet, aus römiſchen Standbildern entnommen fei.

Hiegegen nun fordert H. v. R. in ſeiner Poleinit gegen das

Ideale, der Künſtler folle fich ganz dem Studium der Naturs

form in die Arme werfen ; hier erft komme das eigentlich Schöne

wahrhaft zum Vorſchein. Denn ſagt er (p. 144.) „ die wichtigſte

Shönheit berube auf jener gegebenen , in der Natur, nicht in

menídlicher Willkür , gegründeten Symbolik der Formen , durch

welche dieſe in beſtimmten Verbindungen zu Merkinalen und

Zeichen gedeihen , bei deren Anblick wir uns nothwendig Theils

beſtimmter Vorftellungen und Begriffe erinnern , Theils auch be

ftimmter in uns ſchlummernder Gefühle bewußt werden .“ Und

ſo verbinde denn auch (p. 105.) ,,ein geheimer Zug des Geiſtes,

etwa was man Idee nennt , den Künſtler mit verwandten Nas

turerſcheinungen , und in dieſen lerne er ganz allgemach ſein eis

genes Wollen immer deutlicher erkennen , und werde durch fie

dafſelbe auszudrüden erfähigt."

Allerdings kann in der idealen Kunſt von willkürlich feſtge

fepten Zeichen nicht die Rede ſeyn , und wenn es geſchehen ift,

daß jene idealen Formen der Alten mit Hintanſeßung der ächs

ten Naturform zu falſchen und leeren Abftraktionen ſind nach

gebildet worden, fo thut Herr v . Rumohr recht daran ſich aufs

Stärkſte dagegen zu opponiren.

Als das Hauptſächliche aber bei dieſem Gegenſage des Kunfts

ideals und der Natur ift folgendes feftzuſtellen.

Die vorhandenen Naturformen des geiſtigen Gehaltes find

in der That als ſymboliſch in dem allgemeinen Sinne zu nehs

men , daß fie nicht unmittelbar für fich ſelber gelten , ſondern

ein Erſcheinen find des Innern und Geiſtigen, welches fie auss

drüden . Das macht ſchon in ihrer Wirklichkeit außerhalb der

Kunft ihre Idealität im Unterſchiede der Natur als ſolcher aus, die

nichts Gciftiges darſtellt. In der Kunft nun fou auf ihrer höheren

· Stufe der innere Gehalt des Geiſtes ſeine Außengeftalt erhalten.

Dieſer Gehalt iſt im wirklichen menſchlichen Geift, und ſo hat
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er wie das menſchliche Innre überhaupt feine vorhandene Außens

geftalt, in welcher er fich ausſpricht. Wie ſehr nun auch dieſer

Punkt zuzugeben iſt, ſo bleibt es doch wiffenſchaftlich eine durch

aus müfige Frage, ob es in der vorhandenen Wirklichkeit ſo

ſchöne ausdruđsvolle Geſtalten und Phyfiognomien giebt , deren

fich die Kunft bei Darſtellung z. B. eines Jupiter, feiner Hoheit,

Rube, Macht, einer Juno, Venus, eines Petrus, Chriftus, Jo

hannes, einer Maria u. f. f. unmittelbar als Portrait bedienen

könne. Es läßt fich zwar dafür und dawider ftreiten , aber es

bleibt eine ganz empiriſche , und felbft als empiriſch unentſcheide

bare Frage. Denn der einzige Weg der Entſcheiduug wäre das

wirkliche Zeigen, das fich z. B. für die griechiſchen Götter ſchwer

möchte bewerkſtelligen laſſen , und auch für die Gegenwart hat .

der Eine etwa vollendete Schönheiten geſehn, der Andre tauſends

mal Geſcheutere nicht. Außerdem aber giebt die Schönheit der

Form überhaupt noch immer nicht das, was wir Ideal nannten ,

da ' zum Ideal auch zugleid Individualität des Gehalts , und

dadurch auch der Form gehört. Ein der Form nach durchaus

regelmäßiges föhönes Geficht z. B. kann dennoch kalt und aus

druckslos feyn. Die Ideale der griechiſchen Götter aber ſind

Individuen , denen auch eine charakteriſtiſche Beftimmtheit inner

balb der Augemeinheit nicht abgeht. Die Lebendigkeit des Ideals

nun beruht gerade darin , daß dieſe beftimmte geiſtige Grundbes

deutung , welche zur Darſtellung kommen ſoll , durch alle befon

dere Seiten der äußeren Erſcheinung, Saltung , Stellung ; Be

wegung , Gefichtszüge, Form und Geftalt der Glieder u. f. f.

volftändig durchgearbeitet Tey , ſo daß nichts Leeres und Unbe

deutendes übrig bleibe , ſondern des fich als von jener Bedeu

tung durchdrungen erreife. Was uns z. B. von griechiſcher

Skulptur als in der That dem Phidias zugehörig in neueſter

Zeit vor Augen geftellt iſt, erhebt vornehmlich durch dieſe Art

durchgreifender Lebendigkeit. Das Ideal iſt noch in ſeiner

S enge feſtgehalten und hat den Uebergang zu Anmuth , Lieb

1

1
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lichkeit, Fülle und Grazie nicht gemacht, ſondern hält jede Form

noch in fefter Beziehung auf die allgemeine Bedeutung, welche

verleiblicht werden ſollte. Dieſe höchſte Lebendigkeit zeichnet die

großen Künſtler aus.

Solch eine Grundbedeutung ift der Partikularität der wirt

lichen Erſcheinungswelt gegenüber in fich abſtrakt zu nennen ;

und gwar vorzugsweiſe in der Skulptur und Malerei , welche

nur einen Moment herausbeben , ohne zu der vielſeitigen Ent

wiklung fortzugehn, in welcher Homer z. B. den Charakter des

Achil als eben ſo hart und grauſam als mild und freundlich,

und nach fo vielen anderen Seelenzügen zu ſchildern vermochte.

In der vorhandenen Wirklichkeit nun kann folche Bedeutung

auch wohl ihren Ausdruck finden , wie es z. B. faſt kein Geſicht

geben wird , das nicht den Anblick der Frömmigkeit , Andacht,

Heiterkeit u. f. w. liefern könnte , aber folche Phyfiognomien

drüden noch tauſenderlei daneben aus, was zu der auszuprägen

den Grundbedeutung entweder gar nicht paßt , oder zu ihr in

keiner näheren Beziehung ſteht. Deshalb wird fidh auch ein

Portrait ſogleich durch ſeine Partikularität als Portrait bekun

den. Auf altdeutſchen und niederländiſchen Gemälden z. B. fin

det fich häufig der Donatar mit ſeiner Familie , Frau , Söhnen

und Töchtern abgebildet. Sie alle follen in Andacht verſenkt

erſcheinen , und die Frömmigkeit leuchtet wirklich aus allen Zü

gen hervor , aber außerdem erkennen wir in den Männern etwa

wadere Kriegsleute, kräftig bewegte Menſchen, in Leben und Leis

denſchaft des Wirkens viel verſucht, und in den Frauen ſehen

Ehefrauen von ähnlicher lebenskräftiger Tüchtigkeit. Vers

gleichen wir hiermit felbft in dieſen Gemälden , welche in Rüd

ficht auf ihre naturwahren Phyſiognomien berühmt find, Maria

oder danebenſtehende Heilige und Apoſtel, ſo ift auf ihren Ges

fichtern dagegen nur ein Ausdruck zu leſen , und alle Formen,

der Knochenbau, die Muskeln, die ruhenden und bewegten Züge,

find auf dieſen einen Ausdruck koncentrirt. Das Anpaffende erft

>
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der ganzen Formation giebt den Unterſchied des eigentlich Ideas

len und des Portraits.

Nun könnte man fich vorſtellen , der Künſtler rolle fich aus

dem Vorhandenen die beften Formen hier und dort auserleſen

und ſie zuſammen ſtellen , oder auch , wie es geſchieht, aus Kupfers

ftich- und Holzſchnitt -Sammlungen fich Phyſiognomien , Stellun

gen u. f. f. herausſuchen , um für ſeinen Inhalt die ächten Fors

men zu finden. Mit dieſem Sammlen und Wählen aber ift

die Sache nicht abgethan , ſondern der Künſtler muß ſich ſchaf

fend verhalten , und in feiner eigenen Phantaſie mit Kenntniß

der entſprechenden Formen wie mit tiefem Sinn und gründlicher

Empfindung die Bedeutung, die ihn beſeelt, durch und durch

und aus einem Guß heraus bilden und geftalten.

!

B. Die Beſtimmtheit des. Ideals.

!

Das Ideal als ſolches, welches wir bisher ſeinem auge

meinen Begriff nach betrachtet haben, war relativ leicht zu faffen .

Indem nun aber das Kunſtſchöne, inſofern es Idee ift, nicht

bei ſeinem bloß allgemeinen Begriffe ftehen zu bleiben vermag ,

ſondern fchon dieſem Begriffe nach, Beſtimmtheit und Beſonders

beit in fich hat , und deshalb auch aus ſich heraus in die wirk's

liche Beftimmtheit hinübertreten muß, ſo kommt von dieſer Seite

ber die Frage in Anregung, in welcher Weiſe, dem Herausgehn

in die Aeußerlichkeit und Endlichkeit und ſomit in das Nichts

Ideale zum Trog , das Ideale fich dennoch zu erhalten , ſo wie

umgekehrt das endliche Daſeyn die Idealität des Kunſtfchönen

in fich aufzunehmen im Stande rey.

Wir haben in dieſer Beziehung folgende Punkte zu bes

ſprechen :

Erftens die Beftimmtheit des Zdeals als ſolche;

3 weitens die Beſtimmtheit, inſoweit fie fich durch ihre

Beſonderheit zur Differenz in fich und zur Löſung derſelben
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* fortentwickelt, was wir im Allgemeinen als Handlung bezeich

nen tönnen ;

Drittens die äußerliche Beftimmtheit des Ideals.

I. Die ideale Beſtimmtheit als ſolche.

1

# 1. Wir fahen bereits, die Kunft habe vor Allem das Gött

liche zum Mittelpunkte ihrer Darſtellungen zu machen. Das

it. Göttliche nun aber für fich als Einheit und Allgemein

beit feſtgehalten iſt weſentlich nur für den Gedanken, und als an

ſich ſelbſt bildlos dem • Bilden und Geſtalten der Phantaſie entzo-,

gen, wie denn auch den Juden und Muhamedanern verboten iſt,

fich ein Bild von Gott für die nähere im Sinnlichen fich um

thuende Anſchauung zu entwerfen. Für die bildende Kunft,

welche der konkreteſten Lebendigkeit der Geſtalt durchweg bedarf,

iſt deshalb hier kein Roum und die Lyrik allein vermag in der

Erhebung zu Gott den Preis feiner Macht und Herrlichkeit an

zuſtimmen.

2. Nach der andern Seite hin jedoch iſt das Göttliche, wie

ſehr ihm auch Einheit und Allgemeinheit zukommt, ebenſo ſehr

auch in fich felbft weſentlich beſtimmt, und indem es ſomit der

Abſtraktion fich entſchlägt, giebt es ſich auch der Bildlichkeit und

Anſchaubarkeit hin. Wird es nun in Form der Beſtimmtheit

von der Phantaſie aufgefaßt und bildlich dargeſtellt, ſo tritt da

durch ſogleich eine Mannigfaltigkeit des Beſtimmens ein , und

hier erſt beginnt das eigentliche Bereich der idealen Kunft.

E Denn erftens zerſpaltet und zerſplittert ſich die eine gött

liche Subſtanz zu einer Vielheit felbftſtändig in fich beruhender

Götter , wie in der polytheiſtiſchen Anſdauung der griechiſchen

Kunft, und auch für die chriftliche Vorſtellung erſcheint Gott,

ſeiner rein geiſtigen Einheit in fich gegenüber , als wirklicher

Menſch in das Jrdiſche und Weltliche unmittelbar vcrflochten.

3 weitens iſt das Göttliche in ſeiner beſtimmten Erſcheinung

und Wirklichkeit überhaupt, im Sinn und Gemüth , Wollen

Aeſthetif . 15
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und Bolbringen des Menſden gegenwärtig und wirkſam , und

To werden in dieſer Sphäre vom Geiſte Gottes erfüllte Men

rohen, Heilige Märtyrer, Selige, Fromnme überhaupt ein gleich

gemäßer Gegenſtand auch der idealen Kunft. Mit dieſem Prin

zip der Beſonderheit aber des Göttlichen und feines beftimmten

und damit auch weltlichen Daſeyns, koinmt drittens die Par

tikularität der menſchlichen Wirklichkeit zum Vorſchein . Denn

das ganze menſchliche Gemüth mit Allem , wovon es im Innerften

bewegt wird und was eine Macht in ihm ift, jede Empfindung

und Leidenſchaft, jedes tiefere Intereſſe der Bruſt, dice konkrete

Leben bildet den lebendigen Stoff der Kunft, und das Ideal ift

deſſen Darſtellung und Ausdruđ.

Das Göttliche dagegen als reiner Geiſt in fich iſt nur der

Gegenſtand der denkenden Erkenntniß. Der aber in Thätigkeit

verleiblichte Geift, inſoweit er nur immer an die Menſchenbruſt

anklingt, gehört der Kunft. Hier jedoch thun fich dann ſo

gleich beſondere Intereſſen und Handlungen , beſtimmte Cha

rattere und momentane Zuſtände und Situationen derſelben —

überhaupt die Verwicklungen mit deußerlichem hervor , und es

ift deshalb anzugeben , worin zunächft im Augemeinen das

Ideale in Beziehung auf dieſe Beſtimmtheit liegt.

3. Die höchſte Reinheit des Idealen nach dem bereits früher

Ausgeführten wird auch hier nur darin beſtehen können, daß die

Götter, Chriſtus, Apoſtel, Heilige , Büßer und Fromme in ihrer

feeligen Ruhe und Befriedigung vor uns hingeſtellt werden , in

welcher fie das Irdiſche mit der Noth und dem Drang ſeiner

mannigfachen Verflechtungen , Kämpfe und Gegenſäße nicht be

rührt. In dieſem Sinne hat beſonders die Skulptur und Ma

lerei Geſtalten für die einzelnen Götter, ebenſo für Chriſtus als

Welterlöfer, die einzelnen Apoftel und Heilige, in idealer Weiſe

gefunden. Das an fich felbft Wahrhaftige im Daſeyn kommt

hier nur in ſeinem Daſeyn als auf ſich ſelber bezogen und

nicht aus ſich heraus in endliche Verhältniffe hineingezerrt zur
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- Darſtellung. Dieſer Abgeſchloffenheit in fich fehlt es zwar

31
nicht an Partikularität, aber die im Aeußerlichen und Endlichen

auseinanderlaufende Beſonderheit iſt zur einfachen Beſtimmtheit

gereinigt, ſo daß die Spuren eines äußeren Einfluffes und Ver

hältniſſes durchweg getilgt erſcheinen . Dieſe thatlos ewige Ruhe

in fich , oder dieß Ausruhen - wie beim Herkules z. B.

macht auch in der Beſtimmtheit das Ideale als ſolches aus.

Werden daher die Götter auch in Verwidlung geſtellt, ſo müſ

ſen fte dennoch in ihrer unvergänglichen , unantaſtbaren Hoheit

E verbleiben. Denn Jupiter, Juno, Apollo, Mars z. B. find zwar

# beftimmte aber fefte Mächte und Gewalten , welche ihre ſelbſts

ftändige Freiheit in fich bewahren , auch wenn ihre Thätigkeit

| nach Außen gewandt iſt. Und ſo darf denn innerhalb der Bes

ſtimmtheit des Ideals nicht nur eine einzelne Partitularität er

ſcheinen , ſondern die geiſtige Freiheit muß fich an fich felbft als

Totalität , und in dieſem Beruhen auf fich als die Möglichkeit

zu Alem zeigen.

Weiter berunter in dem Gebiet des Weltlichen und Menſch

lichen nun erweiſt fich das Ideale der Beſtimmtheit in der

* Weiſe wirkſam, daß irgend ein ſubſtantieller Gehalt , der den

Menſchen ausfüllt, das nur Partikuläre der Subjektivität zu bes

wältigen die Kraft behält. Dadurch nämlich wird das Beſon

* dere im Empfinden und Thun der Zufälligkeit entrifſen und die

konkrete Partikularität in größerer Zuſammenſtimmung mit ih

i rer eigentlichen innern Wahrheit dargeſtellt; wie deun überhaupt

was man das Edle, Vortreffliche und Vollkommne in der menſch

# lichen Bruft heißt nichts Anders iſt, als daß die wahre Subſtanz

des Geiſtigen , Sittlichkeit, Göttlichkeit, ſich als das Mächtige

im Subjekt bekundet und der Menſch deshalb feine lebendige

Thätigkeit, Willenskraft, ſeine Intereſſen , Leidenſchaften u. ſ. f.

nur in dieß Subſtantielle hineinlegt, um darin ſeinen wahren in

Inern Bedürfniſſen Befriedigung zu geben. -

Wie ſehr nun aber auch im Ideal die Beſtimmtheit des

15 *
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Geiftes und ſeiner Meußerlichkeit einfach in fich reſumirt erſcheint,

ſo iſt dennoch mit der in’s Daſeyn herausgekehrten Beſonderheit

zugleich das Prinzip der Entwicklung und damit in dem Ver

hältniß nach Außen der Unterſchied und Kampf der Gegenfäße

unmittelbar verbunden . Dieß führt uns zur näheren Betrachtung

der in fich differenten , proceffirenden Beſtimmtheit des Ideals,

welche wir im Augemeinen als Handlung faſſen können.

II. Die Handlung.

Der Beſtimmtheit als ſolcher kommt als idealer die freund

liche Unſchuld engelgleicher himinliſcher Seligkeit , die thatloſe

Ruhe , die Hoheit felbftftändig auf ſich beruhender Macht, wie

die Tüchtigkeit und Beſchloffenheit überhaupt des in fich felbft

Subſtantiellen, zu. Das Innre jedoch und Geiſtige iſt ebenſo ſehr

nur als thätige Bewegung und Entfaltung. Entfaltung aber ift

nicht ohne Einſeitigkeit und Entzweiung ; der volle totale Geiſt,

in ſeine Beſonderheiten fich, auseinanderbreitend , tritt aus ſeiner

Ruhe fich felbft gegenüber mitten in den Gegenſaß des zerriſſe

nen verworrenen Weltwefens hinein und vermag fich in dieſer

Zerſpaltung nun auch dem Unglück und Unheil des Endlichen

nicht mehr zu entziehen.

Selbſt die ewigen Götter des Polytheisinus leben nicht in

ewigem Frieden, ſondern ſie gehen zu Parteiungen und Kämpfen

mit entgegenſtrebenden Leidenſchaften und Intereſſen fort, und

müffen ſich dem Schidfal unterwerfen, ja felbft der chriftliche Gott

iſt dem Uebergange zur Erniedrigung des Leidens und Schmach

des Todes nicht entnommen, und wird von dem Seelenſchmerze

nicht befreit, in welchem er rufen muß : „mein Gott, mein Gott,

warum haft du mich verlaſſen ;" feine Mutter leidet die ähnliche

herbe Pein , und das menſdliche Leben überhaupt iſt ein Leben

des Streits, der Kämpfe und Schmerzen. Denn die Größe und

Kraft mißt fich wahrhaft erft an der Größe und Kraft des Ges

genſages , aus welchem der Geift fich zur Einheit in fich wieder
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zuſammenbringt, die Intenſität und Tiefe der Subjektivität thut

fich um ſo mehr hervor, je unendlicher und ungeheurer die Um

ftände auseinandergezogen , und je zerreißender die Widerſprüche

find , unter denen ſie dennoch feſt in ſich ſelber zu bleiben hat.

In dieſer Entfaltung allein bewährt fich die Macht der Idee

und des Idealen , denn Macht beſteht nur darin , fich im Ne

gativen ſeiner zu erhalten.

Jndem nuft aber die Beſonderheit des Ideals durch ſolche

Entwidlung in das Verhältniß nach Außen tritt, und dadurch

fich in eine Welt hineinbegiebt, welche ftatt das ideale freie Zu

ſammenftimmen des Begriffs und ſeiner Realität an ſich ſelber

darzuſtellen , vielmehr ein Daſeyn zeigt , das ſchlechthin nicht iſt,

wie es feyn ſoll, ſo haben wir bei der Betrachtung dieſes Vers

hältniſſes aufzufaffen, in wie fern die Beſtimmtheiten, in welche

das Ideal eingeht, entweder für fich ſelbſt die Idealität unmits

telbár enthalten , oder derſelben mehr oder weniger fähig werden

können.

In dieſer Beziehung fordern drei Hauptpunkte unſre näs

here Aufmerkfamkeit.

Erftlich der allgemeine Weltzuſtand , welcher die

Vorausſegung für die individuelle Handlung und deren Sharat

tere. ift .

Zweitens die Beſonderheit des Zuſtandes, deſſen Ve

ftimmtheit in jene ſubſtantielle Einheit die Differenz und Span

nung hervorbringt , die das Anregende für die Handlung wird ,

die Situation.

Drittens die Auffaſſung der Situation von Seiten der

Subjektivität und die Reaktion, durch welche der Kampf und

die Auflöſung der Differenz zum Vorſchein kommt - die eigents

liche Handlung.

1

1

1. Der allgemeine Weltzuſtand.

Die ideale Subjektivität trägt als Subjektivität die Bea
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ſtimmung in fich zu handeln, ſich überhaupt zu bewegen und zu

bethätigen, inſofern ſie was in ihr iſt auszuführen und zu voll

bringen hat. Dazu bedarf fie einer umgebenden Welt als all

gemeinen Bodens für ihre Realiſationen. Wenn wir in dieſer

Beziehung von Zuſtand ſprechen, ſo ift hierunter die allgemeine

Weiſe verftanden , in welcher innerhalb der geiſtigen Wirklichkeit

das fubftantielle dieſelbe weſentlich Zuſammenhaltende vor

handen iſt. Man kann in dieſem Sinne 3. B. von einem Zu

ftande der Bildung , der Wiſſenſchaften, des religiöſen Sinnes,

oder auch der Finanzen , der Rechtspflege, des Familienlebens

und anderer ſonſtiger Partikularitäten ſprechen. Alle dieſe Sei

ten find dann aber in der That nur Formen von ein und dem

felben Geifte und Gehalt, der ſich in ihnen erplicirt und ver

wirklicht. Inſofern nun hier näher von dem Weltzuſtande

als der allgemeinen Weiſe der geiſtigen Wirklichkeit die Rede

ift, ſo haben wir denſelben von der Seite des Willens aufzu

nehmen, denn durch den Willen iſt es, daß der Geiſt überhaupt

ins Dafeyn tritt , und die unmittelbaren ſubſtantiellen Bande

der Wirklichkeit zeigen fich in der beſtimmten Art , in welcher

die Willensbeſtimmungen , die Begriffe des Sittlichen , Gefeßli

dhen , überhaupt deſſen was wir im Allgemeinen die Gerechtigkeit

nennen können, zur Thätigkeit gelangen.

a fragt es ſich nun , wie ſolch ein allgemeiner Zuſtand

beſchaffen feyn müffe, um ſich der Individualität des Ideals

gemäß zu erweiſen .

a) Aus dem Früheren her können wir uns in dieſer Rücks

ficht zunächſt folgende Punkte feftſtellen.

a ) Das Ideal ift Einheit in fich , und nicht nur formelle

äußerliche, ſondern immanente Einheit des Inhalts an ihm ſelbft.

Dieß in fich einige ſubſtantielle Beruhen auf fich haben wir

oben bereits als die Selbſtgenügſamkeit , Ruhe und Seligkeit

des Ideals bezeichnet. Auf unſrer jeßigen Stufe wollen wir

dieſe Beſtimmung als die Selbftftändigkeit herausheben und
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von dem allgemeinen Weltzuſtande fordern , daß er in Form der

Selbftftändigkeit erſcheinen folle , um die Geſtalt des Ideals in

ftoh aufnehmen zu können.

Selbſtſtändigkeit nun aber iſt ein zweideutiger Ausdruck.

aa) Denn gewöhnlich heißt man das in fich felbft Subftan

tielle fchon dieſer Subftantialität und Urſachlichkeit wegen das

fohlechthin Selbftftändige, und pflegt es das in ftoh Göttliche und

abſolute zu nennen. In dieſer Allgemeinheit und Subſtanz als

ſolcher feſtgehalten iſt es dann aber nicht in ſich ſelber ſubjektiv und

findet deshalb ſogleich an dem Beſondren der konkreten Individua

lität ſeinen feften Gegenſat. In dieſem Gegenſat jedoch geht, wie

beim Gegenſaß überhaupt, die wahre Selbſtſtändigkeit verloren .

BB ) Umgekehrt ift man gewohnt der wenn auch nur fors

mell auf ſich berubenden Individualität in der Feftigkeit ihres

ſubjektiven Charakters Selbftftändigkeit zuzuſchreiben. Die Sub

jektivität jedoch, inſofern ihr der wahrhaftige Gehalt des Lebens

abgeht , ſo daß dieſe Mächte und Subſtanzen außerhalb ihrer

für ſich ſelbſt daftehen , und dem Subjekt und ſeinem Innern

ein fremder Inhalt bleiben , fällt ebenſo ſehr in den Gegenſat

gegen das wahrhaft Subſtantielle des Daſeyns, und verliert da

durch den Standpunkt inhaltsvoller Selbſtſtändigkeit und Frei

beit. Die wahre Selbftftändigkeit daher beſteht allein in der

Einheit und Durchdringung der Individualität und Allgemein

heit, indem das Augemeine durch die Einzelheit fich ebenſo ſehr

ein konkretes Daſeyn gewinnt, als die Subjektivität des Einzel

nen und Beſondern im Allgemeinen erſt die unerſchütterliche Ba

fis und den ächten Gehalt für ſeine Wirklichkeit findet.

wy) Wir müffen daher für den allgemeinen Weltzuſtand

die Form der Selbftftändigkeit hier ſo betrachten , daß die fub

ftantielle Allgemeinheit in dieſem Zuſtande , um ſelbſtſtändig zu

ſeyn , die Geſtalt der Subjektivität an ihr ſelber habe. Die

nächſte Erſcheinungsweiſe dieſer Identität , welche uns beifallen

kann , iſt die des Denkens. Denn das Denken iſt einer Seits

1
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fubjektiv , andrer Seits hat es als Produkt ſeiner wahren Thä

tigkeit das Augemeine und iſt Beides Augemeinheit und Sub

jektivität in freier Einheit. Doch das Augemeine des.Denkens

gehört der Kunſt in ihrer Schönheit nicht an , und außerdem ift

beim Denken die fonftige beſondere Individualität in ihrer Na

türlichkeit, Geftalt, wie in ihrem praktiſchen Handeln und Vou

bringen , mit der Allgemeinheit der Gedanken nicht in nothwen

digem Zuſammenklange, und es tritt eine Differenz des Sub

jekts als ſolchen in ſeiner konkreten Wirklichkeit und des Sub

jekts als denkenden ein , oder kann doch eintreten . Dieſelbe

Scheidung betrifft den Gehalt des Algemeinen ſelbſt. Wenn die

ſer fich nämlich in der: denkenden Subjekten bereits von deren

anderweitigen Realität zu unterſcheiden anfängt, ſo hat er ſich

auch ſchon in dein objektive'n Daſeyn als für ſich Allgemei

nes von der fonftigen beiherſpielenden Erſcheinungsweiſe getrennt,

und gegen diefelbe bereits Feſtigkeit und Macht des Beſtehens

erhalten. Jm Ideal aber ſoll gerade die beſondere Individua

lität mit dem Subſtantielien in trennungsloſem Zuſammenklange

bleiben , und inſoweit dem Ideal Freiheit und Selbſtſtändigkeit

der Subjektivität zukommt, inſoweit darf die umgebende Welt

der Zuftände und Verhältniſſe keine für ſich bereits, unabhängig

vom Subjektiven und Individuellen, weſentliche Objektivität ha

ben . Denn das ideale Individuum folul in ſich beſchloffen , das

Objektive foll noch das Seinige ſeyn, und fich nicht losgelöft von

der. Individualität der Subjekte für ſich bewegen und vollbrin

gen, weil ſonſt das Subjekt gegen die für ſich ſchon fertige Welt

als das bloß untergeordnete zurü & tritt. In dieſer Hins

ficht alſo muß das Augemeine wohl im Individuum als das

Eigene und Eigenſte deſſelben wirklich ſeyn , aber nicht als das

Eigene des Subjekts , inſofern es Gedanken hat , ſondern als

das Eigene feines Charakters und Gemüths. Mit andern

Worten fordern wir daher für die Einheit des Augemeinen und

Individuellen, der Vermittlung und Unterſcheidung des Denkens

P
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I

}

gegenüber , die Form der Unmittelbarkeit , und die Selbſts

tftändigkeit, welche wir in Anſpruch nehmen ,- erhält die Geftalt

unmittelbarer Selbftftändigkeit. Damit iſt nun aber ſogleich

i die Zufälligkeit verbunden. Indem nämlich das Augemeine

und Durchgreifende des geiſtigen Lebens in der Selbſtſtändigkeit

i der Individuen unmittelbar als deren ſubjektives Gefühl, Gemüth,

Charakteranlage allein vorhanden iſt, und keine andere Form

k der Exiſtenz gewinnen fou , ſo iſt es eben dadurch ſchon dem Zu

fal des Willens und der Verwirklichung anheimgeſtellt. Denn

es bleibt rodann nur das Eigenthümliche gerade dieſer Indivi

duen und ihrer Sinnesweiſe, und hat als ein nur partikuläres

Eigenthum derſelben für fich felbft keine Madt und Nothwen

digkeit fich durchzuſeßen , ſondern erſcheint, ftatt ſich in allges

meiner , durch fich ſelber feſtgewordener Weiſe immer von Neuem

zu verwirklichen, rein als das Beſchließen, Ausführen und ebenſo

willkürliche Unterlaſſen des nur auf fich beruhenden Subjekts,

feiner Empfindung, Anlage, Kraft, Tüchtigkeit, Lift und Gefdi & :

lichkeit.

Dieſe Art der Zufälligkeit alſo macht hier das Charakteris

ftifche des Zuftandes aus, welchen wir als den Boden und die

geſammte Erſcheinungsweiſe des Ideals forderten .

B) Um die beſtimmte Geftalt folch einer für die Kunft zus

gänglichen Wirklichkeit klarer hervortreten zu laſſen , wollen wir

einen Blick auf die entgegengeſepte Weiſe der Eriſtenz werfen.

aa) Sie iſt da vorhanden, wo der fittliche Begriff, die Gerecha

tigkeit und deren vernünftige Freiheit fich bereits in Form einer ge

feßlichen Ordnung hervorgearbeitet und bewährt hat, ſo daß fie

nun auch im Aeußerlichen als in fich unbewegliche Nothwendigkeit

da ift, ohne von der beſonderen Individualität und Subjektivi

tät des Gemüths und Charakters abzuhängen. Dieß ift in dem

Staatslebent', wo daſſelbe dem Begriff des Staats gemäß zur

Erſcheinung kommt, der Fall; denn nicht jedes Zuſammentreten

der Individuen zu einem geſellſchaftlichen Verbande, nicht jedes
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patriarchaliſche Zuſammengeſchloſſenſeyn ift Staat zu nennen. Im

wahren Staate nämlich gelten die Gefeße, Gewohnheiten , Rechte,

inſofern ſie die allgemeinen vernünftigen Beſtimmungen der Frei

heit ausmachen, nun auch in dieſer ihrer Allgemeinbeit und

Abftraktion, und ſind nicht mehr von dem Zujal des Beliebens

und der partikulären Eigenthümlichkeit bedingt. Wie das Bes

wußtſeyn fich die Vorſchriften und Gefeße in ihrer Algemeinheit

vor fich gebracht hat , ſo find ſie auch äußerlich wirklich als

dieſes Allgemeine , das für ſich ſeinen ordnungsmäßigen Gang

geht , und öffentliche Gewalt und Macht über die Individuen

bat, wenn ſie ihre Willkür dem Gefeß auf verlegende Weiſe

entgegenzuſtellen unternehmen.

BB ) Ein ſolcher Zuſtand fegt die vorhandene Scheidung der

Algemeinheiten des geſeßgebenden Verſtandes von der unmittel

baren Lebendigkeit voraus ; wenn wir unter Lebendigkeit jene

Einheit verſtehn , in welcher alles Subftantielle und Weſentliche

der Sittlichkeit und Gerechtigkeit nur erft in den Individuen

als Gefühl und Geſinnung Wirklichkeit gewonnen hat, und durch

fte allein gehandhabt wird. In dem gebildeten Zuſtande des Staats

gehört Recht und Gerechtigkeit, ebenſo Religion und Wiſſenſchaft,

oder die Sorge wenigſtens für die Erziehung zur Religioſität

und Wiſſenſchaftlichkeit der öffentlichen Macht an , und

wird von ihr geleitet und durchgefegt.

ry) Die einzelnen Individuen erhalten ,dadurch im Staate

die Stellung, daß fie ſich dieſer Ordnung und deren vorhandenen

Feſtigkeit anſchließen , und ſich ihr unterordnen müſſen , da ſte

nicht mehr mit ihrem Charakter und Gemüth die einzige Eri

ftenz der fittlichen Mächte find, ſondern im Gegentheil , wie es

in wahrhaften Staaten der Fall iſt, ihre geſammte Partikulari

tät der Sinnesweiſe und ſubjektiven Meinung und Empfindung

von diefer Gefeßlichkeit regeln zu laſſen und mit ihr in Einklang

zu bringen haben. Dieß Anſchließen an die objektive Vernünf

tigkeit des von der ſubjektiven Willkür unabhängigen Staates
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tann entweder eine bloße Unterwerfung ſeyn , weil die Rechte,

Gefeße und Inſtitutionen als das Mächtige und Gültige die

Gewalt des Zwanges haben, oder es kann aus der freien Aner

tennung und Einficht in die Vernünftigkeit des Vorhandenen

hervorgehen , ſo daß das Subjekt in dem Objektiven fich ſelber

wiederfindet. Auch dann aber ſind und bleiben die einzelnen

Individuen immer nur das Beiläufige und haben außerhalb

der Wirklichkeit des Staats in fich felbft keine Subftantialität.

Denn die Subſtantialität iſt eben nicht mehr nur das beſon

dere Eigenthum dieſes oder jenes Individuum , ſondern für

fidh felbft , und in allen ſeinen Seiten bis in's kleinſte Detail

hin in allgemeiner und nothwendiger Weiſe ausgeprägt.

Was daher . die Einzelnen auch an rechtlichen , fittlichen , gefeß

mäßigen Handlungen in dem Intereſſe und Verlauf des Ganzen

vollbringen mögen , ihr Wollen und Ausführen bleibt dennode

wie ſie ſelber immer nur,, gegen das Ganze gehalten, unbedeutend

und ein bloßes Beiſpiel. Denn ihre Handlungen ſind ſtets

nur eine ganz partielle Verwirklichung eines einzelnen Falles,

nicht aber die Verwirklichung deſſelben als einer Allgemeinheit

in dem Sinne , daß dieſe Handlung , dieſer Fal dadurch zum

Gefeß gemacht, oder als Geſek zur Erſcheinung gebracht würde.

Ebenfo kommt es umgekehrt gar nicht auf die Einzelnen als

Einzelne an , ob ſie wollen , daß Recht und Gerechtigkeit gelte

oder nicht; es gilt an und für fidh , und wenn ſie es auch

nicht wollten , gälte es doch. Zwar hat das Augemeine Def

fentliche das Intereſſe, daß alle Einzelnen demſelben fich ge

mäß erweiſen und es wollen , aber die einzelnen Individuen

flößen nicht in der Beziehung Intereſſe ein , daß gerade durch

das Zuſammenſtimmen Dieſes oder Jenes das Rechte und Sitt

liche erſt Geltung erhalte ; dieſer vereinzelten Beiſtimmung

bedarf es nicht, die Strafe macht es auch geltend, wenn es

verlegt iſt.

Die untergeordnete Stellung des einzelnen Subjekts in
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ausgebildeten Staaten zeigt fich endlich darin , das jedes Jndis

viduum nur einen ganz beſtimmten und immer beſchränkten Ans

theil am Ganzen erhält. Im wahren Staat nämlich iſt die

Arbeit für das Augemeine, wie in der bürgerlichen Geſellſchaft

die Thätigkeit für Handel und Gewerbe u. 1. f. aufs allerman

nigfaltigfte getheilt, ſo daß nun das geſaminte Staatsleben nicht

als die konkrete Sandlung eines Individuum erſcheint oder

überhaupt der Willkür, Kraft, dem Muthe, der Tapferkeit,

Macht und Einficht defſelben kann anvertraut werden , ſondern

ſo zahlloſe Beſchäftigungen und Thätigkeiten es in fich faßt, ei

ner ebenſo zahlloſen Menge Handelnder zugewieſen ſeyn muß.

Die Beſtrafung eines Verbrechens 3. B. iſt nicht mehr die Sache

des individuellen Heldenmuths und der Tugend ein und deſſel

ben Subjekts , ſondern wird in ihre verſchiedenen Momente , in

die Unterſuchung und Beurtheilung des Thatbeſtandes , in das

Urtheil und die Vouftre& ung des ridhterlichen Ausſpruchs zerſchies

den, ja jedes dieſer Hauptmomente hat felbft wieder ſeine ſpes

cielleren Unterſchiede, von denen die Einzelnen nur irgend eine

Seite zur Bethätigung erhalten. Daß die Gefeße gehandhabt

werden liegt daher nicht in einem Individuum , ſondern reſul

tirt aus vielſeitigem Zuſammenwirken und deſſen feftgeſtellter

Ordnung. Außerdem find jedem Einzelnen die allgemeinen Ge

fichtspunkte als Richtſchuur für ſeine Thätigkeit vorgeſchrieben,

und was er nach dieſen Regeln volbringt, wird wiederum dem

Urtheil und der Kontrolle höherer Behörden unterworfen.

7 ) In allen dieſen Beziehungen haben in einem geſeßlich ge

ordneten Staate die öffentlichen Gewalten nicht an ihnen ſelber

individuelle Geftalt , ſondern das Augemeine als ſolches herrſcht

in ſeiner Augemeinheit, in welcher die Lebendigkeit des Indivis

duellen als aufgehoben oder als nebenſächlich und gleichgültig

erfcheint. In folchem Zuſtande alſo iſt die von uns geforderte

Selbſtſtändigkeit nicht zu finden. Deshalb haben wir für freie

Geſtaltung der Individualität die entgegengefegten Zuftände ge
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fordert, in welchen das Gelten des Sittlichen allein auf den Ins

dividuen beruht , welche ſich aus ihrem beſondern Willen und

der hervorragenden Größe und Wirkſamkeit ihres Charakters

an die Spiße der Wirklichkeit ſtellen , innerhalb welcher ſte les

ben. Das Gerechte bleibt dann ihr eigenſter Beſchluß , und

wenn fte das an und für fich Sittliche durch ihr Handeln ver

legen, ſo giebt es keine öffentliche gewalthabende Macht, welche

fie zur Rechenſchaft zieht und beſtraft, ſondern nur das Recht

einer inneren Nothwendigkeit, welche ſich lebendig zu beſondern

Charakteren , äußerlichen Zufälligkeiten und Umſtänden u. ſ. f.

individualifirt und nur in dieſer Form wirklich wird. Hierin

unterſcheidet ſich eben die Strafe von der Radhe. Die geſet

liche Strafe macht das allgemeine feſtgeſepte Recht gegen das

Verbrechen geltend und übt ſich durch ihre Organe der öffent

lichen Gewalt , durch Gericht und Richter, welche als Perſon

das Accidentelle find , nach allgemeinen Normen aus. Die

Rache kann gleichfalls an fich ſelbſt gerecht ſeyn , aber fte

beruht auf der Subjektivität derer , welche fich der geſche

henen That annehmen und aus dem Recht ihrer eigenen

Bruft und Geſinnung heraus das Unrecht an dem Schuldi

gen rüchen . Die Rache des Oreſt z. B. iſt gerecht geweſen,

aber er hat ſie nur nach dem Geſet ſeiner partikulären Tu

gend , nicht aber nach Urtheil und Recht ausgeführt. In

dem Zuſtande, den wir für die Kunſtdarſtellung in Anſpruch

nahmen , foll alſo durchgängig das Sittliche und Gerechte in

dividuelle Geſtalt in dem Sinne behalten , daß es ausſchließ

lich von den Individuen abhängt und nur in ihnen und

durch ſie zur Lebendigkeit und Wirklichkeit gelangt . So iſt,

um auch dieß noch anzuführen , in den geordneten Staaten die

äußere Eriftenz des Menſchen geſichert, ſein Eigenthum beſchüßt,

und er hat eigentlich nur ſeine ſubjektive Geſinnung und Ein

ficht für fich und durch ſich. In jenem ſtaatsloſen Zuſtande

aber beruht auch die Sicherung des Lebens und Eigenthums
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nur in der einzelnen Kraft und Tapferkeit jedes Individuum ,

das auch für ſeine eigene Eriftenz und die Erhaltung deffen,

was ihm gehört und gebührt, zu ſorgen hat.

Ein ſolcher Zuftand ift es , den wir der Heroenzeit zu

zuſchreiben gewohnt ſind. Welcher von dieſen Zuſtänden nun

aber, der eines ausgebildeten Staatslebens , oder der eines He

roenzeitalters, der beſſere fey, iſt hier zu erläutern der Ort nicht;

wir ſtehen jedoch beim Ideal der Kunft, und für die Runft muß

die Scheidung von Augemeinem als für fich feſter Exiſtenz und

Individualität , wie ſehr dieſer Unterſchied auch für die fonftige

Wirklichkeit des geiſtigen Daſeyns nothwendig iſt, aufgehoben

werden, denn die Kunſt und ihr Ideal iſt eben das Augemeine,

infofern es für die Anſchauung geſtaltet und ſomit in die Par

tikularität und deren Lebendigkeit eingetreten iſt.

ac) Dieß findet in dem ſogenannten Heroenzeitalter ſtatt,

indem 'es als eine Zeit erſcheint, in welcher die Tugend, åpern,

im Sinne der Griechen den Grund der Handlungen ausmacht.

Denn wir müſſen åperò und virtus nach röiniſcher Bedeutung

wohl unterſcheiden. Die Römer hatten ſogleich ihre Stadt, ihr

Vaterland, ihre geſetlichen Einrichtungen, und gegen den Staat,

als den allgemeinen Swett, die Perſönlichkeit aufzugeben. Ab

ftrakt nur ein Römer zu feyn , in der eigenen energiſchen Sub

jektivität nur den römiſchen Staat, das Vaterland und deſſen

Hoheit und Macht vorzuſtellen, das iſt der Ernſt und die Würde

der Römertugend. Heroen dagegen find Individuen, welche aus

der Selbftftändigkeit ihrer individuellen Gefinnung und Willkür

heraus das Ganze einer Handlung auf ſich nehmen und voul

bringen , und bei denen es daher partikuläre Willkür iſt, das

auszuführen , was das Rechte und Sittliche iſt. Dieſe unmit

telbare Einheit aber von Subſtantiellem und Individualität der

Neigung, der Triebe, des Wollens liegt in der griechiſchen Tu

gend , ſo daß die Individualität fich felbft das Gefeß ift, ohne

einem für fich beſtehenden Geſet, Urtheil und Gericht unterwors
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ufen zu feyn. So treten z. B. die griechiſchen Heroen in einem

d vorgeſeblichen Zeitalter auf, oder werden ſelber Stifter von

Staaten, ſo daß Recht und Ordnung, Geſeß und Sitte von ih

nen ausgeht, und als ihr individuelles Werk, das an fie geknüpft

bleitt, da ift. In dieſer Weiſe ward fchon Herkules von den

į Alten geprieſen und ſteht für ſie als ein Ideal urſprünglicher

heroiſcher Tugend da. Seine freie ſelbſtſtändige Tugend , in

1 welcher er aus der Partitularität ſeines Willens dem Unrecht

1 ſteuerte und gegen menſchliche und natürliche Ungeheuer kämpfte,

iſt nicht der allgemeine Zuſtand ſeiner Zeit, ſondern gehört ihm

y ausſchließlich und eigenthümlich an. Und dabei war er nicht

eben ein moraliſcher Held , wie ſeine Geſchichte mit den funfzig

# Töchtern des Thespios zeigt , die in einer Nacht von ihm em

pfangen haben, und auch nicht vornehm , wenn wir des Augias

ftalles gedenken, ſondern er erſcheint überhaupt als ein Bild dieſer

9 vollkommen felbftftändigen Kraft und Stärke des Rechten und

# Gerechten , für deffen Verwirklichung er ſich unzähligen Mühles

ligkeiten und Arbeiten aus freier Wahl und eigner Willkür un

terzogen hat. Zwar volbringt er einen Theil ſeiner Thaten im

Dienſte und auf Befehl des Euryſtheus, doch dieſe Abhängigkeit

iſt nur ein ganz abſtrakter Zuſammenhang, kein volftändig ge

Tebliches und befeſtigtes Band, durch welches ihm die Kraft ſelbſt

ftändig für fich handelnder Individualität entzogen würde.

Von ähnlicher Art ſind die homeriſchen Helden. Alerdings haben ·

auch ffe ein gemeinſchaftliches Oberhaupt , doch ihr Verband ift

gleichfalls kein ſchon vorher geſeßlich feftſtehendes Verhältniſ ,

das ſie zur Unterwerfung nöthigte, ſondern fie folgen dem Aga

memnon freiwillig , der kein Monarch im heutigen Sinne des

Worts ift, und fo giebt nun auch jeder der Helden feinen Rath,

der erzürnte Achil trennt ſich ſelbſtſtändig los , und überhaupt

kommt und geht, kämpft und ruht Jeder, wie es ihm eben bes

liebt. In der gleichen Selbſtſtändigkeit, an keine ein für alles

mal befeſtigte Ordnung gebunden , und als bloße Partikeln ders
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felben, treten die Helden der ältern arabiſchen Poeſie auf, und,

auch das Schah - Nameh des Ferduſi liefert uns ähnliche Ges

ftalten. Im chriſtlichen Abendlande iſt das Lehnsverhältniſ und

Ritterthum der Boden für freie Heldenſchaft und auf ſich beruhende

Individualitäten. Von dieſer Art find die Helden der Tafel

runde, ſo wie der Heldenkreis , deſſen Mittelpunkt Karl der

Große bildet. Karl ift wie Agamemnon von freien Heldenges

ftalten umgeben , und deshalb ein gleich machtloſer Zuſammen

halt , indem er ſeine Vafallen ftets muß zu Rathe ziehn und

zuzuſehn genöthigt iſt, wie ſie ebenſo " fehr ihren eigenen Leiden

fchaften folgen , und mag er auch poltern wie Jupiter auf dem

Olymp, ihn dennoch mit ſeinen Unternehmungen im Stiche laf

fen, und ſelbſtſtändig auf Abentheuer ausziehn . Das vollendete

Mufterbild ferner für dief Berhältniß finden wir im Eid. Auch

er ift Genoß eines Bundes , einem Könige anhängig und hat

feinen Vafallenpflichten Genüge zu leiſten, aber dieſem Verbande

ſteht das Geſeß der Ehre als die Herrſcherftimme der eigenen

Perſönlichkeit und deren unbefleckter Glanz, Adel und Ruhm ge

genüber. Und ſo kann der König auch hier nur mit Rath und

Einwilligung ſeiner Vafallen richten , beſchließen , Krieg führen ;

wollen fie nicht, ſo fechten ſie nicht mit , und unterwerfen ſich

auch nicht etwa einer Majorität von Stimmen , ſondern jeder

ftet für ſich da, und ſchöpft ſeinen Willen , wie ſeine Kraft zum

Handeln aus ſich ſelber. Ein ähnliches glänzendes Bild unab

hängiger Selbſtſtändigkeit bieten die farazeniſchen Helden dar,

welche ſich uns in faft noch ſpröderer Geſtalt zeigen . – Selbſt

der Reineđe Fuchs erneuert uns den Anblick eines ähnlichen

Zuſtandes. Der Löwe iſt zwar Herr und König , aber Wolf

und Bär u . f. w . figen gleichfalls mit zu Rath , Reinecke und

die Anderen auch treiben's wie fie's wollen , kommt's zur Klage,

To lügt ſich der Schalt liftig heraus, oder findet partikuläre In

treffen des Königs und der Königin , die er ſich zu Nuße macht,

und ſeinen Gebieter klug, wozu er eben mag, zu beſchwaßen weiß.
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BB ) Wie nun aber im Heroenzuſtande das Subjekt mit

ſeinem geſammten Wollen , Shun, Vollbringen inn unmittelbaren

Zuſammenhange bleibt , ſo ſteht es auch ungetheilt für das ein,

I was irgend an Folgen aus dieſem Thun entſpringt. Wenn wir

dagegen handeln oder Handlungen brurtheilen , fo fordern wir,

| um dem Individuum eine Handlung imputiren zu können , daß

es die Art feiner Handlung und die Umſtände, unter welchen

dieſelbe volbracht ift , gewußt und erkannt habe. 3ft der In

· halt der Umſtände von anderer Art und trägt die Objektivität

inſofern andre Beſtimmungen in fich , als diejenigen , welche in

das Bewußtſeyn des Handelnden getreten find , ſo nimmt der

heutige Menſch nicht den geſammten Umfang deſſen , was er ge

than hat auf fich , ſondern er weiſt den Theil ſeiner That von

ſich ab , welcher durch ein Nichtwiffen oder Verkennen der Um

ftände felber anders geworden ift als er im Willen lag , und

rechnet ſich nur das zu , was er gewußt, und in Beziehung auf

dieſes Wiſſen mit Vorſay und Abficht vollbracht hat. Der he

roiſche Charakter aber macht dieſe Unterſcheidung nicht, ſondern

ſteht für das Ganze ſeiner That mit ſeiner ganzen Individuali

tät ein. Dedip 3. V. begegnet auf der Wanderung zum Ora

kel einem Manne, und erſchlägt ihn im Zwift. In den Tagen

dieſes Streites wäre die That kein Verbrechen geweſen ; der

Mann hat fich gewaltthätig gegen ihn bezeigt. Aber derfelbe

Mann war ſein Vater. Dedip heirathet eine Königin ; die

Gattin iſt ſeine Mutter, wiffenlos iſt er in eine blutſchänderiſche

Ehe getreten. Dennoch erkennt er ſich die Geſammtheit dieſer

Frevel zu , und ftraft fich als Vatermörder und Blutſchänder,

obſchon den Vater zu erſchlagen und das Ehebett der Mut

ter zu beſteigen , weder in ſeinem Wiſſen noch in ſeinem Wol

len gelegen hat. Die ſelbſtändige Gedicgenheit und Totalität

des heroiſchen Charakters will die Schuld nicht theilen , und

weiß von dieſem Gegenſate der ſubjektiven Abfichten und der

objektiven That und ihrer Folgen nichts , während bei der Ver

Aeſthetit. 16
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widlung und Verzweigung des heutigen Handelns jeder auf

alle Andere rekurrirt, und die Schuld ſo weit als möglich von

fich zurückſchiebt. Unſere Anſicht iſt in dieſer Beziehung mora

lifdher , inſofern im Moraliſchen die ſubjektive Seite des Wif

fens von den Ilmftänden und der lieberzeugung vom Guten fo

wie der innern Abſicht beim Handeln ein Hauptmoment aus

macht. In der Heroenzeit aber, in welcher das Individuum wes

fentlich Eines und das Objektive als von ihm ausgehend das

Seinige iſt und bleibt, wil das Subjekt nun auch , was es ge

than hat , ganz und allein gethan haben, und das Geſchehene

volftändig in fich hineinverlegen.

Ebenſo wenig trennt fich das heroiſche Individuum von

dem fittlichen Ganzen ab , dem es angehört , ſondern hat ein

Bewußtſeyn von fich nur als in ſubſtantieller Einheit mit dies

ſem Ganzen. Wir dagegen nach unſerer heutigen Vorſtellung

ſcheiden uns als Perſonen mit unſeren perſönlichen Zwecken und

Verhältniſſen von den Zweden folcher Geſammtheit ab ; das

Individuum thut , was es thut , aus ſeiner Perſönlichkeit ber

aus für fich als Perſon , und ſteht deshalb auch nur für ſein eis

genes Handeln , nicht aber für das Thun des ſubſtantiellen

Ganzen ein , dem es angehört. Daher inachen wir den Unter

ſchied z. B. von Perſon und Familie. Solch eine Scheidung

kennt das Heroenzeitalter nicht. Die Schuld des Ahnherrn

tommt dort auf den Enkel , und ein ganzes Geſchlecht duldet

für den erſten Verbrecher; das Schickſal der Schuld und des

Vergehens erbt fort. Uns würde dieſe Verdammung als das

vernunftloſe Anheimfallen an ein blindes Geſchid ungerecht er

ſcheinen. Wie bei uns - die Thaten der Ähnen die Söhne und

Enkel nicht adeln, fo verunehren auch die Verbrechen und Stra

fen der Vorfahren die Nachkommen nicht, und vermögen noch

weniger ihren ſubjektiven Charakter zu beflecken, ja der heutigen

Gefinnung nach iſt ſelbft die Konfiskation des Familienvermö

gens eine Strafe , welche das Princip der tiefern ſubjektiven
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| Freiheit verlegt. Aber in der alten plaſtiſchen Totalität iſt das

Individuum nicht vereinzelt in fich, ſondern Glied ſeiner Famis.

lie, ſeines Stammes. Deshalb bleibt auch der Charakter , das

S Handeln und Schicfal der Familie die eigene Sache jedes Glie

ldes, und weit entfernt ſeiner Eltern Thaten und Geſchick zu ver

läugnen, nimmt jeder Einzelne im Gegentheil fich derſelben als der

feinigen mit Willen an , fie leben in ihm , und ſo ift er das,

was ſeine Väter waren litten oder verbrachen. Uns gilt dieß

| als Härte , aber das nur Fürficheinſtehen und die dadurch ge

Hoe wonnene ſubjektivere Selbſtſtändigkeit iſt von der andern Seite

her auch nur die abſtrakte Selbfiftändigkeit der Perſon, während

* dagegen die heroiſche Individualität idealer iſt, weil fie fich

nicht in der formellen Freiheit und Unendlichkeit in fich genügt,

ſondern mit allem Subſtantiellen der geiftigen Verhältniffe, welche

fie zu lebendiger Wirklichkeit bringt, in fteter unmittelbarer Jden

1 tität zuſammengeſchloſſen bleibt. Das Subſtantielle iſt in ihr

unmittelbar individuell , und das Individuum dadurch in fich

ſelber ſubſtantiel .

& YY) Hierin läßt fich nun ſogleich ein Grund dafür finden ,

daß die idealen Kunſtgeſtalten in mythiſche Zeitalter , überhaupt

aber in die älteren Tage der Vergangenheit , als beften Boden

ihrer Wirklichkeit, hineinverſegt werden . Sind die Stoffe näm

lich aus der Gegenwart genommen , deren eigenthümliche Form ,

wie ſie wirklich vorliegt , in der Vorſtellung allen ihren Seiten

nach feſtgeworden iſt, ſo erhalten die Veränderungen , deren fich

der Dichter nicht entſchlagen kann , leicht den Anſchein des bloß

Gemachten und Abſichtlichen. Die Vergangenheit dagegen ges

hört nur der Erinnrung an, und die Erinnrung vollbringt von

felber ſchon das Einhüllen der Charaktere , Begebenheiten und

| Handlungen in das Gewand der Allgemeinheit, durch welches

i die beſondern äußerlichen und zufälligen Partikularitäten nicht

hindurchſcheinen. Zur wirklichen Eriftenz einer Handlung oder

eines Charakters gehören viele geringfügige vermittelnde Um

16 *
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ftände und Bedingungen , mannigfach einzelnes Geſchehn und

Thun, während in dem Bilde der Erinnerung alle dieſe Zufäl

ligkeiten verlöſcht find. In dieſer Befreiung von der Zufällig

teit des Xeufern erhält der Künftler, wenn die Thaten , Geſchich

ten, Charaktere alten Zeiten angehören, in Betreff auf das Pars

tikuläre und Individuelle freiere Hand für feine fünftleriſche

Geftaltungsweiſe. Er hat zwar auch wohl hiſtoriſche Erinnrun

gen , aus denen er den Inhalt in die Geſtalt des Algemeinen

berausarbeiten muß, aber das Bild der Vergangenheit hat ſchon,

wie geſagt, als Bild den Vortheil der größeren Allgemeinheit,

während die vielfachen Fäden der Vermittlung von Bedingungen

und Verhältniffen mit ihrer ganzen Ilmgebung von Endlich

keit zugleich die Mittel und Haltpunkte an die Hand geben , um

die Individualität, deren das Kunſtwerk bedarf, nicht zu verwi

fchen . Näher gewährt dann ein heroiſches Zeitalter den Vors

theil vor einem ſpäteren ausgebildeteren Zuſtande, daß der ein

zelne Charakter und das Individuum überhaupt in folchen Ta

gen das Subſtantielle, Sittliche, Rechtliche noch nicht als geſek

liche Nothwendigkeit fich gegenüber findet, und dem Dichter in

fofern das unmittelbar vorliegt, was das Ideal fordert.

Shakſpeare z. B. hat viele Stoffe für ſeine Tragödien aus

Chroniken oder aus alten Novellen geſchöpft, welche von einem

Zuſtande erzählen , der fich zu einer vollſtändig feſtgeſtellten

Ordnung noch nicht auseinandergelegt hat , ſondern in welchem

die Lebendigkeit des Individuum in ſeinem Beſchließen und

Ausführen noch das Vorherrſchende ift und das Beſtimmende

bleibt. Seine eigentlich hiſtoriſchen Dramen dagegen haben ein

Hauptingredienz von bloß äußerlich Hiſtoriſchem in fich, und lie

gen deshalb von der idealen Darſtellungsweiſe weiter ab, obſchon

auch hier die Zuſtände und Handlungen durch die harte Selbft

ftändigkeit und Eigenwilligkeit der Charaktere getragen und ge

hoben werden. Freilich bleiben dieſe in ihrer Selbfiftändigkeit

mehr nur wieder ein meiſt formelles Beruhn auf fich , während
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bei der Selbftftändigkeit der heroiſchen Charaktere weſentlich aud

der Inhalt anzuſchlagen ift, den ſie durchzuführen ſich zum

Zwede gemacht haben.

Durch dieſen legten Punkt widerlegt fich denn auch in Be

treff auf den allgemeinen Boden des Ideals die Vorſtellung,

als ley dafür das Idylliſche vornehmlich geeignet, indem in

dieſem Zuſtande ja die Entzweiung des für ſich Gefeßlichen und

Nothwendigen und der lebendigen Individualität in keiner Weiſe

vorhanden fey. Wie einfach und urſprünglich nun aber auch

die idylliſchen Situationen feyn mögen , und wie weit fie ab

fichtlich von der ausgebildeten Proja des geiſtigen Daſeyns ents

fernt gehalten werden , ſo hat doch eben dieſe Einfachheit nach

der anderen Seite hin dem eigentlid en Gehalt nach zu wes

nig Intereſſe, um als der eigentlichſte Grund und Boden des

Ideals gelten zu können. Denn die wichtigſten Motive des hes

roiſden Charakters, Vaterland, Sittlichkeit Familie u. f. f. und

deren Entwidlung trägt dieſer Boden nicht in fich, wogegen fich

ctwa der ganze Kern des Inhalts darauf beſchränkt, daß ein

Schaaf fich verloren , oder ein Mädchen fich verliebt hat. So

gilt das Idylliſche auch häufig nur als eine Zuflucht und Ers

heitrung des Gemüths , wozu fich denn wie bei Gefner z. B.

oft noch eine Süßlichkeit und weichliche Schlaffheit geſellt. Die

idylliſchen Zuſtände unſerer heutigen Gegenwart haben wieder

das Mangelhafte, daß dieſe Einfachheit, das Häusliche und

Ländliche in Empfindung der Liebe oder der Wohlbehägigkeit

eines guten Kaffecs im Freien u. f. f. gleichfalls von geringfügis

gem Intereſſe ſind , indem von allem weiteren Zuſammenhange

mit tieferen Verflechtungen in gehaltreichere Zwede und Berhälts

niſſe bei dieſem Landpfarrerleben u. f. f. nur abftrahirt wird.

Daher iſt auch in dieſer Beziehung Goethe's Genius zu bewun

dern , daß er fich in Herrmann und Dorothea zwar auf ein

ähnliches Gebiet koncentrirt, indem er aus dem Leben der Ge

genwart eine engbegrenzte Beſonderheit herausgreift, zugleich aber
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als Hintergrund und als Atmoſphäre, in welcher fich dieſer Kreis

bewegt , die großen Intereſſen der Revolution und des eigenen

Vaterlandes eröffnet, und den für ſich beſchränkten Stoff mit

den weiteſten , mächtigſten Weltbegebenheiten in Beziehung bringt.

Ueberhaupt nun aber ſind von dem Ideal das Ueble und

Böſe, Krieg, Schlachten , Rache nicht ausgerlofſen , ſondern wer

den häufig der Inhalt und Boden der heroiſchen mythiſden Zeit,

der in um ſo härterer und wilderer Geſtalt hervortritt, je

weiter dieſe Seiten von geſeblicher und fittlicher Durchbildung

abliegen . In den Abentbeuern des Ritterthums z. B. , in wel

chen die fahrenden Ritter ausziehn, um dem Uebel und Unrecht

abzuhelfen , gerathen die Helden oft genug ſelber in Wildheit

und Unbändigkeit hinein , und in der ähnlichen Weiſe reßt auch

die religiöſe Heldenſchaft der Märtyrer einen ſolchen Zuſtand

der Barbarei und Grauſamkeit voraus. Jin Gangen jedoch iſt

das chriftliche Ideal, das in der Innigkeit und Tiefe des In

nern ſeinen Plaß hat , gleichgültiger gegen die Verhältniſſe der

Aeußerlichkeit.

Wie nun der idealere Weltzuſtand beſtimmten Zeitaltern

vorzugsweiſe entſpricht, ſo wählt die Kunſt auch für die Geſtal

ten, welche fte in demſelben auftreten läßt, vorzugsweiſe einen bes

ftimmten Stand - den Stand der Fürften. Und nicht etwa aus

Ariſtokratie und Liebe für das Vornehme , ſondern der vollkom

menen Freiheit des Willens und Hervorbringens wegen , welche

fich in der Vorftellung der Fürſtlichkeit realiſirt findet. So fe

ben wir z . B. in der alten Tragoedie den Chor als den indivi

dualitätsloſen allgemeinen Boden der Geſinnungen, Vorſtellungen

und Empfindungsweiſen , auf dem die beſtimmte Handlung vor

fich gehn foll. Aus dieſem Boden erheben ſich ſodann die indi

viduellen Charaktere der handelnden Perſonen , welche den Be

herrſchern des Volks , den Königsfamilien angehören. Den Fi

guren aus untergeordneten Ständen dagegen, wenn ſie innerhalb

ihrer beſchränkten Verhältniſſe zu handeln unternehmen , ſehen
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wir überall die Gedrü&theit an ; denn in ausgebildeten Zuſtän

den ſind fte in der That nach allen Seiten hin abhängig , ein

geengt, und kommen mit ihren Leidenſchaften und Intereffen durch

weg ins Gedränge und in die Noth der ihnen äußeren Noth

wendigkeit, da hinter ihnen gleich die unüberwindliche Macht der

bürgerlichen Ordnung fteht, gegen welche ſie nicht ankommen

können und ſelbſt der Willkür der Höheren , wo dieſe geſeglid

berechtigt ift, ausgeſegt bleiben. An dieſer Beſchränkung durch

beftehende Verhältniſſe wird alle Unabhängigkeit zu Schanden .

Deshalb ſind die Zuſtände und Charaktere aus dieſen Kreiſen

geeigneter für das Luftſpiel und das Komiſche überhaupt, indem

fich im Komiſchen die Individuen wie ſie wollen und mögen ,

aufzuſpreizen das Recht haben, und fich eine Selbfiftändigkeit in

ihrem Wollen und Meinen und in ihrer Vorſtellung von fich

ſelber anmaßen dürfen , die ihnen unmittelbar durch ſie ſelber

und ihre innere und äußere Abhängigkeit wieder vernichtet wird.

Hauptſächlich aber geht folche erborgte- falſche Selbfiftändigkeit

an den äußeren Verhältniſſen und der ſchiefen Stellung der In

dividuen zu ihr zu Grunde. Die Macht dieſer Verhältniſſe ift

für die niedern Stände in einem ganz andren Grade als für

die Herrſcher und Fürſten vorhanden. Don Ceſar dagegen in

Schiller’s Braut von Meffina kann mit Recht ausrufen : ,,es fteht

kein höhrer Richter über mir ," und wenn er geſtraft ſeyn will,

ſo muß er ſich ſelber das Urtheil ſprechen und vollſtreden . Denn

er iſt keiner äußern Nothwendigkeit des Rechts und Geſeķes un

terworfen und auch in Anſehung der Strafe nur abhängig von

fich ſelber. Die Thakſpearſchen Geſtalten gehören zwar nicht

alle dem fürſtlichen Stande an und ftehen zum Theil auf einem

biftoriſchen und nicht mehr mythiſchen Boden , aber ſie find das

für in Zeiten bürgerlicher Kriege verſekt, in denen die Bande

der Ordnung und Geſeße fidh auflockern oder brechen , und ers

balten dadurch die geforderte Unabhängigkeit und Selbftftändig

keit wieder.
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b) Sehen wir nun in allen dieſen bisher angedeuteten Bes

zichungen auf die Gegenwart unſeres heutigen Weltzuftandes

und feiner ausgebildeten , rechtlichen , moraliſchen und politiſchen

Verhältniſſe, ſo iſt in der jegigen Wirklichkeit der Kreis für

ideale Geſtaltnngen nur ſehr begrenzter Art . Denn die Bezirke,

in welchen für die Selbftftändigkeit partikulärer Entſdlüfſe ein

freier Spielraum übrig bleibt, iſt in Anzahl und Umfang gering .

Die Hausväterlichkeit und Rechtſchaffenheit, die Ideale von red

lichen Männern und braven Frauen überhaupt , inſoweit deren

Wollen und Handeln ſich auf Sphären beſchränkt, in welchen

der Menſch als individuelles Subjekt noch frei wirkt, d. h . nach

feiner individuellen Willkür iſt was er ift, und thut was er thut,

machen in dieſer Rückſicht den hauptſächlichſten Stoff aus. Doch

auch dieſen Idealen fehlt es an tieferem Gehalt, und ſo bleibt

das eigentlich Wichtigſte nur die ſubjektive Seite der Gefins

nung , indem der Inhalt durch die ſonft ſchon vorhandenen fe:

ften Verhältniſſe gegeben iſt, und deshalb die Art und Weiſe,

wie er in den Individuen und ihrer innern Subjektivität ,

Moralität u. ſ. w . erſcheint, das weſentlichfte. Intereſſe bleiben

muß. Dagegen würde es unpaffend ſeyn, auch für unſere Zeit

noch Ideale z . B. von Richtern oder Monarchen aufſtellen zu

wollen . Wenn nämlich ein Juſtizbeamter fich benimmt und

handelt, wie es Aint und Pflicht erfordert, ſo thut er damit nur

feine beſtimmte, der Ordnung gemäße, durch Recht und Geleg

vorgeſchriebene Souldigkeit ; was dergleichen Staatsbeamte

dann weiter noch von ihrer Individualität hinzubringen , Milde

des Benehmens, Scharfſinnigkeit u . f. f. ift nicht die Hauptſache

und der ſubſtantielle Inhalt , ſondern das Gleichgültigere und

Beiläufige. Ebenſo ſind die Monarchen unſerer Zeit nicht mehr,

wie die Heroen der mythiſchen Zeitalter, eine in fidh konkrete

Spige des Ganzen , ſondern ein mehr oder weniger abftrakter

Mittelpunkt innerhalb für fich bereits ausgebildeter und durd

· Gefeß und Verfaffung feſtſtehender Einrichtungen. Die wichtig
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ften Regentenhandlungen haben die Monarchen unſrer Seit aus

den Händen gegeben ; fie ſprechen nicht ſelber mehr Recht, die

Finanzen , bürgerliche Ordnung und Sicherheit iſt nicht mehr

ihr eigenes ſpecielles Geſchäft, Krieg und Frieden wird durch

die allgemeinen auswärtigen politiſchen Verhältniſſe beſtimmt,

welche ihrer partikulären Leitung und Macht nicht angehören,

und wenn ihnen auch in Betreff auf alle dieſe Beziehungen die

leşte oberſte Entſcheidung zukommt, fo gehört doch der eigentliche

Inhalt der Beſchlüſſe im Ganzen weniger der Individualität ih

res Willens an , als er bereits für fich ſelber fefifteht, ſo das

die Spiße des eigenen ſubjektiven monarchiſchen Willens in

Rüdſicht auf das Augemeine und Deffentliche nur formeller

Art iſt.. In gleicher Weiſe iſt auch ein General und Feldherr

in unſerer Zeit wohl von großer Macht, die weſentlichſten Zwede

und Intereſſen werden in ſeine Hand gegeben , und ſeine Um

fict, fein Muth , ſeine Entſchloffenheit , fein Geift hat über das

Wichtigſte zu entſcheiden , dennoch aber iſt das, was ſeinem fub

jektiven Charakter als deſſen perſönliches Eigenthum in dieſer

| Entſcheidung zuzuſchreiben wäre , nur von geringemn Umfange.

Denn einer Seite find ihm die Zwede gegeben, und finden ih

ren Urſprung ſtatt in ſeiner Individualität, in Berhältniſſen ,

| welche außer dem Bezirt ſeiner Macht liegen , andrer Seits

i ſchafft er ſich auch die Mittel zur Ausführung dieſer Zwecke

| nicht durch ſich ſelber; im Gegentheil, ſie werden ihm verſchafft,

da fie ihm nicht unterworfen und im Gehorſam ſeiner Perſön

lichkeit find , ſondern in ganz anderer Stellung als in der zu

dieſer militairiſchen Individualität ftehen.

1 So kann denn überhaupt in unſerem ' gegenwärtigen Welt

zuſtande das Subjekt allerdings nach dieſer oder jener Seite hin

aus ſich ſelber handeln, aber jeder Einzelne gehört doch, wie er

fich wenden und drehen möge, ciner beſtehenden Ordnung der

1 Geſellſchaft an , und erſcheint nicht als die ſelbſtſtändige totale

und zugleich individuell lebendige Geſtalt dieſer Geſellſchaft fels
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ber, ſondern nur als ein beſchränktes Glied derſelben. Er hans

delt deshalb nur als befangen in derſelben , und das In

tereffe an folder Geſtalt wie der Gehalt ihrer Zwede und

Thätigkeit iſt unendlich partikulär. Denn am Ende beſchränkt +

es ſich immer darauf zu ſehen, wie es dieſem Individuum ergehe, li

ob es feinen Zweck glüdlich erreiche , welche Hinderniſſe, Wi: 10

derwärtigkeiten ſich entgegenſtellen, welche zufällige oder nothwen

dige Verwidlungen den Ausgang hemmen und. herbeiführen u. 1. f.

Und wenn nun auch die moderne Perſönlichkeit in ihrem Ge

müth und Charakter ſich als Subjekt unendlich iſt, und in ihrem

Thun und Leiden, Recht, Geſet, Sittlichkeit u . f. w. erſcheint, ſo ift

doch das Daſeyn des Rechts in dieſem Einzelnen ebenſo beſchränkt, lo

wie der Einzelne felbft, und nicht wie in dem eigentlichen Heroen

zuſtande das Daſeyn des Rechts, der Sitte , Geſeßlichkeit über

haupt. Der Einzelne ift jeßt nicht meyr der Träger und die

ausſchließliche Wirklichkeit dieſer Mächte, wie im Heroenthum.

c) Das Intereſſe nun aber und Bedürfniſ rolch einer wirk

lichen individuellen Totalität und lebendigen Selbſtſtändigkeit

wird und kann uns nie verlaſſen , wir mögen die Weſentlichkeit

und Entwiclung der Zuftände in dem ausgebildeten bürgerlichen

und politiſchen Leben als noch ſo crſprieflich und vernünftig aner

tennen. In dieſem Sinne können wir Schiller's und Göthe's poes

tiſchen Jugendgeift in dem Verſuche bewundern , innerhalb dieſer

vorgefundenen Verhältniſſe der neueren Zeit die verlorene Selbft

ftändigkeit der Geſtalten wiederzugewinnen. Wie ſehen wir nun

aber Schiller in ſeinen erſten Werken dieſen Verſuch ausführen ?

Nur durch die Empörung gegen die geſammte bürgerliche Geſell

ſchaft ſelbſt. Karl Moor, verlegt von der beſtehenden Ordnung, und

von den Menſchen, welche deren Macht mißbrauchen, tritt aus dem

Kreiſe der Gefeßlichkeit heraus, und mucht fich, indem er die

Schranken, welche ihn einzwängen, zu durchbrechen die Kühnheit

hat, und ſich ſo ſelbſt einen neuen heroiſchen Zuſtand kreirt, zum

Wiederherſteller des Rechts und felbftftändigen Rächer des Un
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rechts , der Unbilde und Bedrüdung. Doch wie klein und ver

einzelt einer Seits muß dieſe Privatrache bei der Unzulänglich

keit der nöthigen Mittel ausfallen , und auf der anderen Seite

kann fte nur zu Verbrechen führen , da fte das Inrecht in fich

ſchließt, das ſie zerſtören will. Von Seiten Karl Moors ift

dieß ein Unglüd , ein Mifgriff, und wenn es auch tragiſch iſt,

können doch nur Knaben von dieſem Räuberideal beftochen wer

i den. Ebenſo quälen ſich die Individuen in Kabale und Liebe,

, unter drückenden gegenwärtigen Verhältniffen, mit ihren kleineren

Partikularitäten und Leidenſchaften herum , und erft in Fiesko

| und Don Karlos erſcheinen die Hauptgeſtalten erhobener, indem

fte ſich einen ſubſtantielleren Gehalt, die Befreiung ihres Vaters

· landes , oder die Freiheit der religiöſen Ueberzeugung zu eigen

, machen , und Helden aus Zweden werden. In höherer Weiſe

I noch wirft fich Wallenſtein an der Spiße ſeiner Armee zum

i Regulator der politiſchen Verhältniffe auf. Er kennt die Macht

dieſer Verhältniffe, von denen ſelbſt ſein eigenes Mittel , das

* Heer, abhängig iſt, genau und geräth deshalb felber lange Zeit

i in das Schwanken zwiſchen Willen und Pflicht. Kaum hat er

ſich entſchlofſen , als er die Mittel , deren er fich gewiß glaubt,

unter ſeinen Händen zerlaufen , fein Werkzeug zerbrechen ſteht.

Denn was die Obriften und Generäle leßlich bindet , ift nicht

in die Dankbarkeit für das , was er ihnen Dankenswerthes durch

i Anftellung und Beförderung erwieſen hat , nicht ſein Feldherrn

ruhi , fondern ihre Pflicht gegen die allgemein anerkannte Macht

und Regierung , ihr Eid , den ſie dem Oberhaupte des Staats,

i dem Kaiſer der öftreichiſchen Monarchie , geſchworen haben. So

findet er fich am Ende allein , und wird nicht ſowohl bekämpft

und beſiegt von einer entgegenſtehenden äußern Macht, als viel

mehr von allen Mitteln zur Ausführung feines Zweđs entblößt ;

vom Heer aber verlaſſen iſt er verloren. Einen ähnlichen , wenn

auch umgekehrten Ausgangspunkt nimmt Goethe im Gör. Die

Zeit des Göß und Franz von Siđingen iſt die intereffante

0
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Epoche, in welcher das Ritterthum mit der adeligen Selbftftäns

digkeit ſeiner Individuen durch eine neuentſtehende objektive Ord.

nung und Geſeßlichkcit ihren Untergang findet. Dieſe Berüh

rung und Kolliſion der mittelaltrigen Heroenzeit und des geſeks

lichen modernen Lebens zuin erſten Thema gewählt zu haben,

bekundet Goethe's großen Sinn. Denn Gög , Sidingen find

noch Heroen , welche aus ihrer Perſönlichkeit, ihrem Muth und

rechtlichen geraden Sinn heraus die Zuſtände in ihrem engeren

oder weiteren Kreiſe ſelbſtſtändig reguliren wollen ; aber die neue

Ordnung der Dinge bringt Gößen ſelber in Inrecht und richtet

ihn zu Grunde. Denn nur das Ritterthum und Lehnsverhälts

niß find im Mittelalter der eigentliche Boden für dieſe Art der

Selbftftändigkeit. - Hat fich nun aber die geſegliche Ordnung

in ihrer proſaiſchen Geftalt vouftändiger ausgebildet, und ift fie

das Uebermächtige geworden , ſo tritt die abentheuernde Selbft

ftändigkeit ritterlicher Individuen außer Verhältniß , und wird,

wenn fte fich noch als das allein Gültige feſthalten und im

Sinne des Ritterthums das Unrecht ſteuern , den Unterdrü & ten

Hülfe leiſten will, zu der Lächerlichkeit, in welcher uns Cervans

tes ſeinen Don Quirote vor Augen führt.

Mit der Berührung jedoch eines folchen Gegenſages unter

ſchiedener Weltanſchauungen und dem Handeln innerhalb dieſer

Kolliſion find wir bereits an das angeſtreift, was wir oben ſchon

im Allgemeinen als nähere Beſtimmtheit und Unterſchiedenheit

des allgemeinen Weltzuftandes , als die Situation überhaupt,

bezeichnet haben.

2. Die Situation.

Der ideale Weltzuſtand, welchen die Kunft im Unterſchiede

der proſaiſchen Wirklichkeit darzuftellen berufen iſt, macht unſes

rer bisherigen Betrachtung nach nur das geiftige Dafeyn über

haupt, und ſomit nur die Möglid teit erft der individuellen

Geſtaltung , nicht aber dieſe Geſtaltung ſelber aus. Was wir
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1
I daber ſo eben vor uns hatten , war nur der allgemeine Grund

und Boden , auf welchem die lebendigen Individuen der Kunſt

sa auftreten können. Er iſt zwar mit Individualität befruchtet und

beruht auf deren Selbſtſtändigkeit, aber als allgemeiner Zu

\ ftand, zeigt er noch nicht die thätige Bewegung der Individuen

in ihrer lebendigen Wirkſamkeit , wie der Tempel , den die

Kunft auferbaut, noch nicht die individuelle Darſtellung des Got

1 tes ſelber iſt, ſondern nur den Keim zu derſelben enthält. Des

k ; halb haben wir jenen Weltzuſtand zunächſt noch als das in fich

| Unbewegte anzuſehn , als eine Harmonie der Mächte, die ihn

I regieren und inſofern als ein ſubſtantielles, gleichförmig gel

I retendes Beftehen , das jedoch nicht etwa darf als ein ſogenann

į ter Stand der Unſchuld aufgefaßt werden. Denn es iſt der Zus

• ftand, in deffen Fülle und Macht der Sittlichkeit das Ungeheuer

der Entzweiung nur noch ſchlummerte, weil ſich für unſre Betrach

tung erft die Seite ſeiner ſubſtantiellen Einheit bervorgekehrt

hatte, und daher auch die Individualität nur in ihrer allgemei

nen Weiſe vorhanden war , in welcher fie fich , ftatt ihre Be

ftimmtheit geltend zu machen, ſpurlos und ohne weſentliche Stö

rung wieder verläuft. Zur Individualität aber gehört weſent

lich Beftimmtheit, und ſoll uns das Ideal als beſtimmte Oes

ftalt entgegentreten , ſo iſt es nothwendig, daß es nicht nur in

ſeiner Augemeinheit bleibe, ſondern das Augemeine in beſondrer

Weiſe äufre , und demſelben dadurch erft Daſeyn und Erſchei

nung gebe . Die Kunſt in dieſer Beziehung hat alſo nicht etwa

nur einen allgemeinen Weltzuſtand zu ſchildern, ſondern aus

dieſer unbeſtimmten Vorſtellung zu den Bildern der beſtimm

ten Charaktere und Handlungen fortzugehn.

Von Seiten der Individuen aus iſt deshalb der alges

meine Zuftand wohl der für ſie vorhandene Boden , der ſich aber

zur Specialität der Zuftände und mit dieſer Beſondrung zu Rol

liftonen und Verwi&lungen auffoließt, welche die Veranlaſſun

gen für die Individuen werden , zu äußern , was ſie find , und
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fich als beſtimmte Geſtalt zu weiſen , während von Seiten des

Weltzuſtandes her , dieſes Sidhzeigen der Individuen als das

Werden ſeiner Allgemeinheit zu einer lebendigen Beſondrung und

Einzelnheit erſcheint, in welcher fich zugleich die allgemeinen

Mächte als das Waltende erhalten . Denn das beſtimmte

Ideal hat nach feiner weſentlichen Seite genommen, die ewigen

weltbeherrſchenden Mächte zu ſeinem ſubſtantiellen Gehalt. Die

Weiſe der Eriftenz jedoch, welche in der Form bloßer Zuftändlichkeit

gewonnen werden kann , iſt dieſes Gebalts nicht würdig. Das

Zuſtändliche nämlich hat Theils die Gewohnheit zu ſeiner Form,

die Gewohnheit aber entſpricht nicht der geiſtigen felbftbewuß

ten Natur jener tiefſten Intereſſen , — Theils war es die Zufäls

ligkeit und Willkür der Individualität, durch deren Selbft

thätigkeit wir eben dieſe Intereffen follten in's Leben treten fe

hen, die unweſentliche Zufälligkeit und Willkür aber iſt wiederuin

der ſubſtantiellen Allgemeinheit , welche den Begriff des in fich

Wahrhaftigen ausmacht, ebenſo wenig gemäß. Wir haben des

balb auf der einen Seite eine beſtimmtere, auf der andern eine

würdigere Kunfterſcheinung für den konkreten Gehalt des Ideals

aufzuſuchen .

Dieſe neue Geſtaltung können die allgemeinen Mächte in

ihrem Dafeyn nur dadurch erhalten , daß fie in ihrer weſentli

dhen Unterſcheidung und Bewegung überhaupt , und näher da

durch, daß fie in ihrem Gegenſaße gegeneinander erſcheinen. In

der Beſonderheit nun, zu welcher das Augemeine in dieſer Weiſe

übergeht, ſind zwei Momente bemerklich zu machen ; erſtens die

Subftanz als ein Kreis der allgemeinen Mächte, durch deren

Berondrung die Subſtanz in ihre ſelbſtftändigen Theile zer

legt wird ; zweitens die Individuen , welche als 1 : . bethätis

gende Vollbringen dieſer Mächte heraustreten und die indivi

duelle Geſtalt für dieſelbe abgeben.

Der Unterſchied aber und Gegenſat , in welche dadurch der

zunächft in fich barmoniſche Weltzuſtand mit ſeinen Individuen
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gefekt wird , ift in Beziehung auf dieſen Weltzuſtand betrachtet,

das Hervortreiben des weſentlichen Gehalts , den er in fich

trägt , während umgekehrt das ſubſtantielle Allgeneine, das in

ļihm liegt, zur Beſonderheit und Einzelheit in der Weife fort

geht , daß dieß Algemeine fich zum Dareyn bringt, indem es

fich wohl den Schein der Zufälligkeit, Spaltung und Entzweiung

i giebt, dieſen Schein aber eben dadurch wieder tilgt, daß es darin

1 fich erſcheinen läßt. -

Das Auseinandertreten dieſer Mächte und ihr Sichverwirts

lichen in Individuen kann aber ferner nur unter beſtimmten

Umſtänden und Zuftänden geſchehen, unter welchen und als welche

die ganze Erſcheinung ins Daleyn hervorgeht , oder welche das

Erregende in Betreff auf dieſe Verwirklichung ausmachen. Für

fich ſelbſt genommen find folche Umftände ohne Intereſſe, und

erhalten ihre Bedeutung erft in ihrem Verhältniſ zum Menſchen,

durch deſſen Selbſtbewußtſeyn der Inhalt jener geiſtigen Mächte

zur Erſcheinung bethätigt werden ſoll. Die äuferen Umſtände

į find deshalb weſentlich in dieſem Verhältniß aufzufaffen , indem

| fie Wichtigkeit nur durch das erlangen, was ſie für den Geift

find , durch die Weiſe nämlich , in der fie von den Individuen

į ergriffen werden und damit die Veranlaſſung geben , das innere

geiſtige Bedürfniſ, die Zweđe, Geſinnungen, das beſtimmte We

fen überhaupt individueller Geftaltungen zur Eriſtenz zu brin

I gen. Als dieſe nähere Veranlaſſung bilden die beſtimmten Um

i ftände und Zuſtände die Situation , welche die ſpeciellere Vor

ausſeßung für das eigentliche Sichäußern und Bethätigen alles

1 deffen ausmacht, was in dem allgemeinen Weltzuftande zunächſt

noch unentwickelt verborgen liegt , weshalb wir der Betrachtung

der eigentlichen Handlung die Feftftellung des Begriffs der Si

tuation vorausſdiđen müſſen .

Die Situation im Augemeinen iſt einer Seits der Zuſtand

i überhaupt zur Beftimmtheit partikulariſirt und in die

i ſer Beſtimmtheit andrer Seits zugleich das Anregende für die bes

!

1

$
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ftimmte Aeußrung des Inhalts, welcher fich durch die künſtleriſche

Darſtellung ins Dareyn heraus zu kehren hat. Vornehmlich
li

von dieſem letteren Standpunkte aus , bietet die Situation ein

weites Feld der Betrachtung dar , indem es von jeher die wich

tigfte Seite der Kunſt geweſen iſt, intereſſante Situationen zu |

finden , d. h . folche, welche die tiefen und wichtigen Intereſſenli

und den wahren Gehalt des Geiſtes erſcheinen machen. Für die

verſchiedenen Künfte find die Fordrungen in dieſer Beziehung ver

fchieden ; die Skulptur z. B. erweift fich in Rückſicht auf die in

nere Mannigfaltigk
eit

der Situationen beſchränkt, Malerei und

Mufit ſchon weiter und freier , am unerſchöpflichf
ten

jedoch die

Poeſie.

Da wir nun aber hier noch nicht im Gebiete der beſondes

ren Künſte ſtehn, haben wir an dieſer Stelle nur die allgemein

ften Geſichtspunkte herauszuheben , und können dieſelben zu fola

gendem Stufengange gliedern.

Erftens nämlich erhält die Situation, ehe fie fich zur Be

ftimmtheit in fich fortgebildet hat , noch die Form der Allge

meinheit und dadurch der Unbeftimmtheit, ſo daß wir

alſo zunächſt nur die Situation der Situationslofigkeit

gleichſam vor uns haben. Denn die Form der Unbeſtimmtheit

ift ſelber nur eine Form einer anderen , der Beftimmtheit, ge

genüber und erweiſt ſich ſomit ſelber als eine Einſeitigkeit und

Beſtimmtheit.

Aus dieſer Augemeinheit aber zweitens tritt die Situa

tion zur Beſondrung heraus und wird zur eigentlichen zunächſt

jedoch barmlofen Beſtimmtheit, die noch zu keinem Gegen

fax und deſſen nothwendigen Löſung Anlaß giebt.

Dritten endlich macht die Entzweiung und deren

Beftimmtheit das Weſen der Situation aus , welche dadurch zu

einer Kolliſion wird , die zu Reaktionen führt und in dieſer

Rüdficht wie den Ausgangspunkt fo auch den Uebergang zur

eigentlichen Handlung bildet.
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a) Dia

Denn die Situation überhaupt iſt die Mittelftufe zwi

ſchen dem allgemeinen in fich unbewegten Weltzuſtande und der

1' in fich zur Aktion und Reaktion aufgeſchloffenen konkreten Hand

Hilung, weshalb ſie auch den Charakter ſowohl des einen als an

j deren Ertrems in fich darzuſtellen , und uns von dem einen her

1 zu dem anderen hinüberzuleiten hat.

iil

a) Die Situationsloſigkeit.

Wir kommen vom Begriffe des allgemeinen Weltzuſtandes

w her , als deffen Form wir die in fich weſentliche individuelle

it Selbftftändigkeit heraushoben . Die Selbftftändigkeit nun , als

ſolche genommen und für fich befeſtigt, giebt zunäcft nichts als

das fichre Beruhn auf fich felbft in ſeiner ftarren Ruhe. Die

. beſtimmte Geſtalt geht ſomit noch zu keiner Beziehung auf An

deres aus fich heraus, ſondern bleibt in der innern und äußeren

Beſchloſſenheit der Einheit mit fich. Dieß giebt die Situations

loftgkeit, in welcher wir z. B. alte Tempelbilder aus den Anfän

egen der Kunft ſehen , deren Charakter des tiefen unbeweglichen

Ernſtes, der ruhigſten, ja felbft der ſtarren aber grandiöſen Hos

heit , auch in ſpäteren Zeiten wohl in dem gleichen Typus ift

nadbgebildet worden . Die aegyptiſche und älteſte griechiſche

Skulptur z. B. giebt uns eine Anſchauung von dieſer Art der

Situationsloſigkeit. In der chriftlichen bildenden Kunft ferner

wird Gott Vater oder Chriſtus in der ähnlichen Weiſe vorges

fteült, vornehmlich in Bruftbildern ; wie denn überhaupt die fefte

Subftantialität des Göttliden , rey es als beſtimmter beſonderer

Gott, oder als die in fich abſolute Perſönlichkeit aufgefaßt, fich

für folche Darſtellungsart eignet, obſchon auch mittelaltrige Por

traite den gleichen Mangel beſtimmter Situationen, in denen fich

der Charakter des Individuums ausprägen kömte, an fich tra

gen , und nur das Ganze des beſtimmten Charakters in ſeiner

Feſtigkeit auszudrüđen unternehmen.

Ueſthetik. 17
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b) Die beftimmte Situation in ihrer Harmlos

figtcit.

Das Zweite jedod, da die Situation überhaupt in der Br

ftim in theit liegt , iſt das Heraustreten aus dieſer Stille und

feligen Ruhe , oder aus der alleinigen Strenge und Gewalt der

Selbſtſtändigkeit in fid . Die ſituationsloſen und dadurch nach

Innen und Außen - unbewegten Geſtalten haben fidy in Bewes

gung zu feben , und ihre bloße Einfad,heit aufzugeben. Dieß

nächſte Fortſchreiten zu ſpeciellerer Manifeſtation in einer be

fonderen Acußrung iſt die zwar beſtimmte, doch noch nicht weſent

lid in fich differente und tollifionsvolle Situation.

Dieſe erſte individualifirte Acuerung iſt daher von der

Art , daß fie keine weitere Folge hat , indem ſie ſich in teinen

feindlichen Gegenſaß gegen Andres regt, und ſomit keine Reat

tion hervorrufen kann , ſondern in ihrer Unbefangenheit durch

fich felbfi fchon fertig und vollendet ift. Hieber gehören diejenis

gen Situationen, welche im Ganzen als ein Spiel zu betrachten

find , inſofern in ihnen etwas vor fich geht oder gethan wird,

womit es eigentlich kein Ernft iſt. Denn der Ernft des Thuns

und Handelns kommt überhaupt erft durch Gegenfäße und Wi

derſprüche hervor , die zur Aufhebung und Beſiegung der einen

oder andern Seite hindrängen. Deshalb ſind dieſe Situationen

auch weder ſelber Handlungen , noch geben fie den anregenden

Anlaß für Handlungen ab , ſondern find theils beſtimmte , aber

in fich ganz einfache Zuſtände, oder ein Thun ohne in fich felbft

weſentlichen und ernften Zwed , der aus Konflikten hervorginge

oder zu Konflikten führen könnte.

a) Das Nächſte in dieſer Beziehung iſt der Uebergang über

haupt aus der Ruhe der Situationsloſigkeit zur Bewegung und

Aeußrung, Theils als rein mechaniſche Bewegung, Theils als erfte

Regung und Befriedigung irgend eines innern Bedürfniffes.

Wenn die Aegypter z. B. in ihren Skulpturgeftalten die Götter

mit geſchloffenen Beinen, unbewegtem Haupt und feftanliegenden
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Armen darſtellten , fo löften die Griechen dagegen die Arme und

Beine vom Körper los , und gaben dem Körper eine ſchreitende

und überhaupt in fich mannigfaltige bewegte Stellung. Ausru

ben, Sißen, ruhiges Hinausſchaun ſind dergleichen einfache Zu

ftände, in welchen die Griechen z. B. ihre Götter auffaßten ; Zus

ftände, welche die felbftftändige Göttergeftalt wohl in eine Bes

fimmtheit hineinverſeßen , doch in eine Beſtimmtheit, die nicht in

weitere Beziehungen und Gegenfäße eingeht , ſondern in fich ges

fchloffen bleibt und für fich felbft ihr Gewähren hat. Situatio

nen dieſer einfachſten Art gehören vornehmlich der Skulptur an,

und die Alten vor allem waren unerſchöpflich in Erfindung rol

dher unbefangenen Zuſtände. Auch hierin bekundeten fie ihren

großen Sinn , denn durch die Unbedeutenheit gerade der beſtimm

ten Situation hoben ſie die Höhe und Selbſiftändigkeit ihrer

Götterideale hervor, und brachten durch das Harmloſe und un

wichtige des Thung und Laffens die felige, ruhige Stille und

Unwandelbarkeit der ewigen Götter uin fo näher zur Anſchau

ung. Die Situation weiſt dann auf den beſonderen Charakter

eines Gottes oder Heros nur überhaupt hin, ohne ihn in Bezug

mit anderen Göttern , oder gar in feindliche Berührung und

Zrrieſpalt zu bringen.

) Weiter nun ſchon geht die Situation zur Beftimmtheit

fort, wenn ſie irgend einen beſondern Zwed in ſeiner in fich

fertigen Ausführung, ein Thun , das in Verhältniß zum Neuße

ren fteht, andeutet, und den in fich felbftftändigen Gehalt inners

halb folcher Beftiinnitheit ausdrüdt. Auch dieß find Aeußrungen ,

durch welche die Ruhe und beitre' Seligkeit der Geftalten nicht

getrübt wird, ſondern die ſelber nur als eine Folge und beſtimmte

Weiſe diefer Heiterkeit erſcheinen. Auch in ſolchen Erfindungen

waren die Griechen höchft finnvoll und reich. Zur Unbefangen

heit der Situationen gehört hier, daß ſie nicht ein Ihun enthal

ten, welches bloß als der Anfang einer That erſcheint, ſo daß

daraus noch weitere Perwidlungen und Gegenſäße entſpringen

1

1

17 *
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müßten, ſondern daß fich die ganze Beſtimmtheit in dieſem Thun

als abgeſchloffen zeigt. So faßt man z . B. die Situation des

Apoll von Belvedere ſo auf , daß Apolo fiegesgewiß , nachdem

er den Python mit dem Pfeile getödtet , in ſeiner Hoheit zür

nend vorſchreitet. Dieſe Situation hat ſchon nicht mehr die

grandioſe Einfachheit der früheren gricchiſchen Skulptur , welche

die Ruhe und Kindlichkeit der Götter durch unbedeutendere Aeu

frungen kenntlich machte. Venus z. B. dem Bade entſteigend,

ihrer Macht bewußt rubig hinausblidend ; Faunen und Satyrn

in ſpielenden Situationen, welche als Situationen nichts Weite

res rollen und wollen ; der Satyr z. B. der den jungen Bacchus

im Arme hält und das Kind lächelnd mit unendlicher Süße und

Anmuth betrachtet; Amor in den mannigfaltigften ähnlichen un

befangenen Thätigkeiten , das ſind alles Beiſpiele dieſer Art

der Situation . Wird das Thun dagegen konkreter, ſo iſt folche

verwiđeltere Situation , für die Skulpturdarſtellung der griech'i

Tchen Götter als felbftftändiger Mächte wenigſtens, unzwedmäßi

ger , weil dann die reine Allgemeinheit des individuellen Gottes

durch die gebäufte Partikularität feines beſtimmten Thuns nicht

ſo hindurchzuſcheinen vermag. Der Merkur z. B. von Pigalle

welcher als ein Geſchenk Ludwig XV in Sansſouci aufgefteut

ift, befeſtigt fich ſo eben die Flügelſohlen. Dieß iſt ein durchaus

harmloſes Geſchäft; der Merkur von Thorwaldſen dagegen hat

eine für die Stulptur faft allzu komplicirte Situation . Er paſt

nämiidh fo eben ſeine Flöte fortlegend dem Marſyas auf; liſtig

bli&t er auf ihn hin , lauernd daß er ihn tödten könne, indem

er heimtütiſch nach dem verſtedten Dolche greift. ' Umgekehrt ift

zwar, um noch eines neuern Kunſtwerks zu erwähnen, die San

dalenbinderin von Rudolph Schadow in der ähnlichen einfachen

Beſchäftigung Merkurs begriffen , hier aber behält die Harmlo

figkeit nicht mehr das gleiche Intereſſe, das mit ihr verknüpft ift,

wenn fich ein Gott in ſolcher Unbefangenheit darſtellt. Wenn

ein Mädchen fich die Sandalen bindet oder ſpinnt, ſo zeigt ſich
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darin nichts als eben die Binden und Spinnen , das für fich

bedeutungslos und unwichtig iſt.

7) Hierin nun drittens liegt , daß die beſtimmte Situation

überhaupt kann als ein bloß äußerer beſtimmterer oder unbeſtimm

terer Anlaß behandelt werden, welcher nur die Gelegenheit zu

anderweitigen enger oder loſer damitverknüpften Aeußrungen giebt.

Viele lyriſche Gedichte z. B. haben ſolche gelegentliche Situation .

Eine beſondere Stimmung, und Empfindung iſt eine Situation,

die dichteriſch gewußt und gefaßt werden kann , und auch in Be

ziehung auf äußere Umftände, Feftlichkeiten , Siege u. . f. zu

dieſem oder jenem umfaſſenderen oder beſchränkteren Ausſprechen

und Geſtalten von Gefühlen und Vorſtellungen treibt. Im höch

ften Sinne des Worts ſind z. B. Pindars Preißgefänge folche

Gelegenheitsgedichte. Auch Göthe hat viele lyriſche Situationen

dieſer Art zuin Stoff genommen , ja in der weiteren Bedeutung

könnte man ſelbſt ſeinem Werther den Namen eines Gelegen

heitsgedichts beilegen , denn durch den Werther hat Göthe ſeine

eigene innre Zerriſſenheit und Qual des Herzens, die Begebniffe

feiner eigenen Bruft zum Kunftwerk herausgearbeitet, wie der 19

riſche Dichter überhaupt ſeinem Herzen Luft macht, und das auss

ſpridt, wovon er ſelbſt als Subjekt afficirt ift. Dadurch löft

fich das zunächſt nur im Innern Feſthaftende los, und wird zum

äußeren Objekt, von dem der Menſch fich befreit hat , wie die

Thränen erleichtern , in denen der Schmerz fich ausweint. Göthe

bat fid , wie er ſelber ſagt , durch die Abfaſſung des Werther

von der Noih und Bedrängniß des Innern , welche er ſchildert,

befreit. Doch die hier dargeſtellte Situation gehört noch nicht

in dieſe Stufe hinein, da ſie die tiefften Gegenfäße in fich faßt

und fidh entwideln läßt.

In folcher lyriſchen Situation nun kann einer Seits aller

dings irgend ein objektiver :Zuſtand , eine Thätigkeit in Bezies

hung auf dic äußere Welt fich kund geben , andrer Seits aber

ebenforehr das Gemüth als ſolches in feiner innern Stimmung

1
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fich von allem ſonſtigen äußeren Zuſammenhang in fich zurüds !

ziehn , und von der Innerlichkeit ſeiner Zuſtände und Empfin

dungen den Ausgangspunkt nehmen.

c ) Die Kolliſion.

Ade bisher betrachteten Situationen find , wie foon ift bes

rührt worden, weder ſelber Handlungen , noch überhaupt Verans

laffungen zum eigentlichen Handeln . Denn ihre Beſtimmtheit

war mehr oder weniger der bloß gelegentliche Zuſtand oder ein

für fich unbedeutendes Thun , in welchem fidein ſubſtantieller

Gehalt in der Weiſe ausdrüdte , daß die Beſtimmtheit als ein

harmloſes Spiel erſchien , mit dem es nicht wahrhafter Ernft

wurde. Der Eraft und die Wichtigkeit der Situation in ihrer

Befondrung kann erſt da beginnen, wo die Beſtimmtheit fich als

eine weſentliche Differenz hervorthut. und als im Gegenſate ges

gen Anderes eine Rollifton begründet.

Die Kolliſion hat in dieſer Beziehung ihren Grund in eis

ner Verlegung , welche nicht als Verlegung bleiben kann,

fondern aufgehoben gebracht werden muß ; fie ift eine Verän

derung des ohne fie harmoniſchen Zuſtandes , welche ſelbft wieder

zu verändern iſt. Dennoch iſt auch die Rollifion noch keine

Handlung , ſondern enthält nur die Anfänge und Vorauss

feßungen zu einer Handlung , und bewahrt dadurdy , als bloßer

Anlaß zum Handeln , den Charakter der Situation. Obidon

auch der Gegenſag, zu dem die Kolliffon aufgeſchloffen iſt,

das Reſultat einer früheren Handlung feyn kann. Wie z. B.

die Trilogien der Alten Fortſegungen in dem Sinne find , daß

aus dem Ende des einen dramatiſden Werks , die Kollifion für

ein zweites hervorgeht, das wieder in einem dritten ſeine Löſung

fordert. — Indem nun die Rolliffon überhaupt einer Auflöfung

bedarf, welche dein Kampfe von Gegenſägen folgt, ſo ift dic tols

lifionsvolle Situation vornehmlich der Gegenſtand der dramatis

rohen Kunft, deres vergönnt iſt das Schöne in feiner voufläns

digften und tiefften Entwickelung darzuftellen, während die Stulp



Drittes Kapitel. Die Beſtimmtheit des Ideale. 263

ti

1

tur z. B. eine Handlung , durch welche die großen geiſtigen

Mächte in ihrem Zwieſpalt und ihrer Verſöhnung zum Vorſchein

tommen , nicht vollftändig zu geftalten im Stande ift , da felbft

die Malerei ihres breiteren Spielraums ungeachtet, nur immer

cin Moment der Handlung vor Augen bringen tann.

Dieſe ernfthaften Situationen führen jedoch eine eigenthüm

liche Sowicrigkeit mit fich , die ſchon in ihrem Begriffe liegt.

Indem fie nämlich auf Verlegungen der Harmonie des Welt

zuftandes beruhn, ſo treiben fie Verhältniffe hervor, die nicht ſo

fortbeftehen können wie fie da find, ſondern eine umgeftaltende

Abhülfe nothwendig inachen . Nun liegt aber die Schönheit des

3dcals gerade in ſeiner ungetrübten Einigkeit, Ruhe und Vol

lendung in fich felbft. Die Kollifion dagegen ſtört dieſe Har

monie des wahrhaft Wirklichen und Sittlichen und feßt das in

fich einige Ideal in Diffonanz und Gegenfat. Durch die Dar

ſtellung ſolcher Verlegung wird daher das Ideal ſelber verlegt,

und die Aufgabe der Kunſt tann hier nur darin beſtehen , einer

Scits in dieſer Differenz dennoch die freie Schönheit nicht un

tergehn zu laſſen , und andrer Seits die Entzweiung und deren

Kampf nur vorzuführen , damit ſich aus ihr durch Löſung der

Konflikte die Harmonie als Reſultat ergebe, und in dieſer Weiſe

erft in ihrer vollftändigen Weſentlichkeit hervorſteche. Bis zu

welcher Grenze jedoch die Diffonanz fortgetrieben werden könne,

darüber lafſen fich teine allgemeinen Beſtimmungen feftſtellen ,

da die beſonderen Künſte in dieſer Beziehung jede ihren eigen

thümlichen Charakter malten laſſen darf. Die innere Vorſtellung

3. B. kann in Zerriſſenheit weit mehr ertragen als die unmit

telbare Anſchauung. Die Poeſie hat deshalb das Recht nach

Innen faft bis zur äußerſten Qual der Verzweiflung und im

Acufern bis zur Häflichkeit als ſolcher fortzugehn. In den bil

denden Künften aber , in der Malerei und mehr noch in der

Skulptur fteht die Außengeſtalt feſt und bleibend da , ohne wies

der aufgehoben zu werden , oder als flüchtig vorübergeführt, fo

1
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gleich wieder zu verſchwinden. Hier würde es ein Verſtoß ſeyn

das Häßliche, wenn es keine Auflöſung findet, für fich feſtzuhal

ten. Den bildenden Künſten iſt deshalb nicht alles das erlaubt,

was in der dramatiſchen Poefie, inſofern ſie es nur augenblids

lich erſcheinen und fich wieder entfernen läßt , ſehr wohl zu ge

ftatten wäre.

Für die näheren Arten nun der Rollifion laffen fich an dies

fer Stelle nur wieder die allgemeinften Geſichtspunkte angeben.

Wir haben in dieſer Rüdficht drei Hauptſeiten zu betrachten.

Erftens Kollifionen, welche aus rein phyfifchen natürli

chen Zuſtänden hervorgehen, inſofern dieſe ſelbft etwas Negati

ves , Uebles und dadurch Störendes find.

Zweitens geiftige Rollifionen ,welcheauf Naturgrund

lagen beruhn, die obſchon in fidh felbft poſitiv , dennoch für den

Geift die Möglichkeit von Differenzen und Gegenſägen in fich

tragen .

Drittens zwieſpalte , die in geiftigen Differenzen

ihren Grund finden , und erſt als die wahrhaft interrefſanten

Gegenfäße aufzutreten berechtigt ſind, inſofern ſie aus der eiges

nen That des Menſchen hervorgehn.

a ) Was die Konflikte der erſten Art betrifft, ſo können ſie

nur als bloßer Anlaß gelten , indemn hier nur die äußere Natur

mit ihren Krankheiten und ſonftigen Uebeln und Gebrechlichkei

ten Umſtände herbeiführt , welche die ſonſtige Harmonie des Les

bens ſtören und Differenzen zur Folge haben. An und für ſich i

find ſolche Kolliſionen von feinem Interreffe, und werden in die

Kunft nur der Zwieſpalte wegen aufgenommen , welche fich aus

einem Naturunglück als Folge entwi&eln können. So iſt z .

B. in der Xlcefte des " Euripides , welche auch für die gludiſche

Alceſte pen Stoff hergegeben hat , die Krankheit des Admet die

Vorausſegung. Die Krankheit als ſolche wäre fein Gegenftand

für ächte Kunſt, und wird es auch bei Euripides nur durch die

Individuen , für welche aus dieſem Unglück fich eine weitere
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Kolliffon berleitet. Das Orakel verkündigt, Adnxét müſſe ſterben,

wenn fich nicht ein Andrer für ihn der Unterwelt weiht. Alceſte

aus Liebe zum Gatten interzieht ſich dieſein Opfer, und beſchließt

zu fterben , um den Tod von dem Geliebten , deni Vater ihrer

Kinder, dem König abzuhalten. Aud im Philoktet des Sopho

kles begründet ein pbyfides Unheil die Kolliſion. Die Griechen

feßen den Leidenden der Fufwunde wegen , welche ihin der Bif

einer Schlange zu Chryſa zugezogen hatte, auf der Fahrt gegen

Troja auf Lennos aus. Hier iſt das phyfiſche Unglü& gleich

fals nur der äußerſte Anknüpfungspunkt und Anlaß einer weite- .

ren Kolliſion. Denn der Weifſagung nach fol Troja nur fals

len , wenn die Pfeile des Herkules in den Händen der Anſtür

menden find. Philoklet weigert fich fie berzugeben, weil er neun

Jahre hindurch das Unrecht der Ausſegung qualvoll hat erdulden

müffen. Dieſe Weigerung nun, wie das Unrecht der Ausſegung,

aus dem fie enſpringt, hätte noch auf mannigfach andre Weiſe

herbeigeführt werden können , und das eigentliche Intereſſe liegt

nicht in der Krankheit und ihrer phyſiſchen Noth , fondern in

dem Gegenſaß , welcher durch Philoktets Entſchluf die Pfeile

nicht preiszugeben hervorkommt. In ähnlicher Weiſe verhält

es ſich init der Peft im Lager der Griechen , welche außerdem

für fich ſchon als eine Folge früherer Verlegungen, als Strafe

dargeſtellt iſt , wie es denn überhaupt der epiſchen Poefte mehr

zuficht als der dramatiſchen, ihre Störungen und Hemmniffe durch

ein Naturunglü & , Sturm , Schiffbruch , Dürre u. f: f. herbeizu

führen . Im Allgemeinen aber ftellt die Kunft ein ſolches Un

heil nicht als bloße Zufälligkeit dar , ſondern als ein Hinderniß

und Unglüd , deſſen Nothwendigkeit nur gerade dieſe Geſtalt ſtatt

einer anderen annimmt.

B ) Infofern nun aber die äußerliche Naturmacht als folche

in den Intereſſen und Gegenfäßen des Geiſtigen nicht das Wes

fentliche iſt, ſo tritt fte zweitens auch nur, wo ſie ſich mit geiſti

gen Verhältniſſen verknüpft zeigt , als der Boden hervor , ' auf
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welchem die eigentliche Rollifion zum Bruch und Zwieſpalt führt.

Hierher gehören alle Konflikte, deren Grundlage die natürliche in

Geburt ausmacht. Wir tönnen hier im Allgemeiner: drei

Fälle näher unterſcheiden .

aa) Erftens ein an die Natur geknüpftes Redt , wie

3. B. Verwandtſchaft, Recht der Erbfolge u . f. f., welches, eben

weil es in Verbindung mit der Natürlichkeit ſteht, ſogleich is

eine Mehrheit von Naturbeſtimmungen zuläßt , während das

Recht, die Sache, nur Eine ift. Das wichtigſte Beiſpiel iſt in

dieſer Beziehung das Recht zur Thronfolge. Dieß Recht muß

in Bezug auf die hiehergehörigen Rollifionen noch nicht für fich

regulirt und feſtgeſtellt ſeyn , weil ſonſt ſogleich der Konflikt ganz

anderer Art wird. Iſt nämlich durch poſitive.Gefeße und deren

geltende Ordnung die Erbfolge noch nicht befeſtigt, fo tann es

an und für ſich nicht als Unrecht angeſehen werden , daß ebenſo

gut wie der ältere auch der jüngere Bruder , oder ein andrer

Verwandter des Königshauſes herrſchen folle. Da nun die Herr

ſchaft etwas Qualitatives , und nicht wie Geld und Gut quan

titativ iſt , das ſeiner Natur nach vollkommen gerecht getheilt

werden tann , ſo ift bei folder Erbſchaft ſogleich Hader und

Streit vorhanden. Als Dedip z. B. den Thron ohne Herrſcher

zurüdläßt, ftehn ſich die Söhne, das thebaniſche Paar, mit den

felben Rechten und Anſprüchen gegenüber ; die Brüder vergleichen

fich zwar, von Jahr zu Jahr in der Herrſchaft zu wechſeln, doch

Eteokles bricht den Vergleich und Polynices rüdt, um ſein Recht

zu verfechten , gegen Theben heran. Bruderfeindſchaft ift über

haupt cine durch alle Zeiten der Kunſt fortgreifende Kolliſion,

die foon mit Kain beginnt , der den Abel erfdlug. Auch im

Schah - Namen , dem erſten perftfchen Heldenbuche, macht ein

Streit um die Thronfolge den Ausgangspunkt der mannnigfals

tigſten Kämpfe. Feridu vertheilte die Erde unter ſeine drei Brüs

der ; Selm erhielt Rum und Shawer ; dem Ibur ward Turan

und Dfhin zugetheilt und Sredſh follte über die Erde von Fran
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herrſchen , aber jeder macht auf das Land des Andern Anſpruch,

und die hieraus entſpringenden Zwicſpalte und Kriege nehmen

i tein Ende. Audy im chriftlichen Mittelalter ſind die Entzwei

ungsgeſchichten in Familien und Dynaſtien ohne Zahl. Solche

Mißhelligkeiten aber erſdeinen ſelber als zufällig; denn an und

« für fich ift es nicht nothwendig , daß Brüder in Feindſchaft ges

rathen , ſondern cs müſſen noch beſondre Umſtände und höhere

i Urſachen hinzukommen , wie z. B. die in fich feindſelige Geburt

in der Söhne Dedips , oder wie auch in der Braut von Meſfina

o der Verſuch gemacht iſt, den Zwiſt der Brüder auf ein höheres

# Suidfat' hinaus zu ſchieben. In Shakeſpear’s Makbeth liegt

y cine ähnliche Kollifion zu Grunde. Dunkan iſt König, Matbeth

ſein nächfter ältefter Verwandter und deshalb der eigentliche Erbe

#des Throns noch vor den Söhnen Dunkans. Und ſo iſt auch

i die erſte Veranlaſſung zu Makbeths Verbrechen das Unrecht, das

ihm der König gethan , ſeinen eigenen Sohn zuin Thronfolger

zu ernennen. Dieſe Berechtigung Makbeth's , welche aus den

1 Chroniken hervorgeht , hat Shakeſpear ganz fortgelaſſen , weil es

nur ſein Zwed war das Schauderhafte in Makbeth's Leidenſchaft

herauszuſtellen , um dem Könige Jakob ein Kompliment zu mas

I dhen , für den es von Intereſſe feyn mußte, den Makbeth als Ver

brecher dargeſtellt zu ſehn. Deshalb bleibt es nad Shakeſpear's

- Behandlung unmotivirt, daf Makbeth nicht auch Dunkans Söhne

$ ermordet , fondern ſie entflichn läßt , und daß auch Reiner der

# Großen ihrer gedenkt. Doch die ganze Rollifion , um welche es

fich in Makbeth handelt, geht den über die Stufe der Situas

tion hinaus, welche hier ſollte angedeutet werden.

BB ) Das Umgekehrte nun zweitens innerhalb dieſes Kreis

I ſes beſteht darin, daſ Unterſchieden der Geburt, welche an ſich ein

Unrecht enthalten , dennoch durch Sitte, oder Gefeß die

Gewalt einer unüberwindlichen Sorante zugetheilt wird , ſo

I daß fie gleichſam als ein zur Natur gewordenes Unrecht auftres

ten und dadurch Kollifionen veranlaffen. Sklaverei, Leibeigen
1
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ſchaft, Kaftenunterſchiede, das Verhältniß der Juden in vielen

Staaten , und in gewiſſem Sinne ſelbſt der Gegenſaß adlicher

und bürgerlicher Geburt find hieher zu rechnen. Der Konflikt

liegt hier darin , daß auf der einen Seite der Menſch Rechte,

Verhältniſſe, Wünſche, Zwecke und Fordrungen hat, welche ihm

als Menſchen feinem Begriff nach angehören , denen fich aber

irgend einer jener erwähnten Unterſchiede der Geburt als Natur

macht hemmend oder gefahrbringend entgegenſtemmt. Ueber

dieſe Art der Kolliſion ift Folgendes zu ſagen.

Die Unterſchiede der Stände, der Regierenden und Regier

ten u. ſ. f. find allerdings weſentlich , und vernünftig , denn ſie

haben ihren Grund in der nothwendigen Gliedrung des geſamm

ten Staatslebens , und machen fich durch die beſtimmte Art der

Beſchäftigung, Richtung, Sinnesweiſe und geſammte geiftige Bil

dung nach allen Seiten hin geltend. Ein Anderes aber ift es,

wenn dieſe Unterſdiede in Anſehung der Individuen durch die

Geburt follen beſtimmt werden , ſo daß der einzelne Menſch

von Hauſe aus , nicht durch fich , ſondern durch den Zufall der

Natur in irgend einen Stand, eine Kafte u. f. f ., unwiderruflich

hinein geworfen iſt. Dann nämlich erweiſen fich dieſe Unter

fchiede als natürliche und find dennoch als nur. natürliche mit

der höchften beſtimmenden Macht bekleidet. Auf die Entſtehungs

weiſe dieſer Feftigkeit und Gewalt tommt es dabei nicht an.

Denn die Nation kann urſprünglich eine geweſen ſein , und der

Naturunterſchied von Freien und Leibeignen z. B. fich erft ſpä

ter ausgebildet haben , oder der Unterſchied der Kaften , Stände,

Bevorrechtigungen ' u. f.f. geht aus urſprünglichen National- und

Stammunterſchieden hervor , wie man bei den Kaftenunterſchie

den der Indier hat behaupten wollen . Für uns gilt dieß hier

gleich ; der Hauptpunkt liegt nur darin , daß dergleichen Lebenss

verhältniſſe , welche das ganze Daſeyn des Menſchen reguliren,

aus der Natürlichkeit und Geburt ihren Urſprung entnehmen

folen. Dem Begriff der Sache nach iſt allerdings der Unter
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fchied des Standes als berechtigt anzufehn, zugleich aber darf auch

dem Individuum nicht das Recht geraubt werden, aus feiner ci

genen Freiheit heraus ſich diefem oder jenem Stande einzuord

nen. Anlage, Talent, Geſchidlichkeit und Bildung allein haben

# dabei den Entſchluß zu leiten und zu entſcheiden . Wird aber

das Recht der Wahl von vorn herein bereits durch die Geburt

* · annullirt, und iſt der Menſch dadurch von der Natur und deren

Zufälligkeit abhängig gemacht, ſo kann innerhalb dieſer Unfrei

beit ein Konflikt zwiſchen der dem Subjekt durch die Geburt

r angewieſenen Stellung und zwiſchen der ſonſtigen geiſtigen Auss

bildung und deren berechtigten Fordrungen entſtehen . Dieſ iſt

eine traurige, unglüdliche Kolliſion , indem ſie an und für fich

auf einem Unrecht beruht , das die wahre freie Kunſt nicht zu

reſpektiren hat. Unfren heutigen Verhältniffen nad find die

Standesunterſchiede, einen kleinen Kreis ausgenommen, nicht an

die Geburt geknüpft. Die herrſchende Dynaſtie und die Pairie

allein gehört aus höhern im Begriff des Staates ſelber begrün

deten Rüdfichten dieſer Ausnahme an. Im Uebrigen macht die

Geburt keinen weſentlichen Unterſchied in Betreff auf den Stand,

in welchen ein Individuum eintreten kann oder wil. Deshalb

# verknüpfen wir denn aber auch mit der Fordrung dieſer vollkom

E menen Freiheit zugleich die weitere Fordrung , daß in Bildung,

Kenntniß , Geſchicklichkeit und Geſinnung das Subjekt ſich dem

Stande, den es ergreift, angemeſſen made. Stellt ſich die Ges

burt jedoch als ein unüberwindliches Hinderniß den Anſprüthen

gegenüber, die der Menſch ohne dieſe Beſchränkung durch ſeine

egeiſtige Kraft und Thätigkeit befriedigen könnte , ſo gilt uns

dieß nicht nur als ein Unglück, ſondern weſentlich als ein Un

recht, das er erleidet. Dann trennt ihn nämlich eine bloß nas

türliche und für ſich rechtloſe Scheidewand, über welche ihn Geift,

Tatent, Empfindung , innre und äußere Bildung erhoben haben,

.
von dem ab, was er zu erreichen befähigt wäre, und das Natür

liche, das nur durch Willkür zu dieſer rechtlichen Beſtimmtheit
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befeſtigt ift, maßt es ſich an , der in fide berechtigten Freiheit

des Geiftes unüberfteigliche Schranken entgegenzuſeßen.

In der näheren Würdigung nun folch einer Kollifion find

die weſentlichen Seiten dieſe :

Erftens muß das Individuum mit feinen geiſtigen Qua

litäten die Naturſchranke, deren Macht ſeinen Wünſchen und

Zweden weichen fou , bereits wirklich überftiegen haben , fonft

wird ſeine Fordrung ebenſo ſehr wieder eine Thorheit. Wenn

2. B. ein Bedienter, der nur die Bildung und Geſchidlichkeit ei

nes Bedienten hat , fich in eine Prinzeffin oder vornehme Frau

verliebt, oder dieſe in ihn, ſo ift folche Liebſchaft nur abſurd und

abgeſchmackt, wenn die Darſtellung dieſer Leidenſchaftlichkeit auch

mit aller Tiefe und dem vollen Jutereffe des glühenden Herzens

umgeben wird. Denn hier ift es dann nicht der Unterſdied der

Geburt , welcher. das eigentlich Trennende ausmacht, fondern der

ganze Kreis der höheren Intereſſen, der erweiterten Bildung, Lc

benszwede, Fordrungen, Empfindungsweiſen u. f. f . welche eine

in Stand, Vermögen und Geſelligkeit hochgeftellte Frau von ei

nem Bedienten abſcheidet. Die Liebe , wenn fie den einzigen

Punkt der Vereinigung bildet , und in fid nicht auch den übri

gen Umfang deffen aufnimmt, was der Menſch ſeiner geiſtigen

Bildung und den Verhältniſſen ſeines Standes nach zu durchle

ben hat, bleibt leer abfiratt und betrifft nur die Seite der Sinn

lid ;keit. Im voll und ganz zu ſeyn, müßte ſie mit dem geſamm

ten ſonſtigen Bewußtſeyn , dem vollen Adel der Geſinnung und

der Intereſſen zuſammenhängen .

Der zweite Fall, der hierher gehört , beſteht nun darin,

daß der in fich freien Geiſtigkeit und ihren berechtigten Zweden

dic Abhängigkeit der Geburt als eine geſeglich hemmende Feſſel

angelegt ift. Auch diefe Kollifion hat etwas Unäſthetiſches in

fich , das dem Begriff des Ideals widerſpricht, wie beliebt fie

aud reyn mag, und wie leicht es ſich ihrer zu bedicnen einfaUen

tann. Sind nämlich die Unterſchiede der Geburt durch poſitive
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Geſcße und deren Gültigkeit zu einem feſten Unrecht geworden ,

wie z. B. die Geburt als Paria , Jude u. f. f., fo ift es einer

i Seits die ganz richtige Anfidt, daß der Menſch in der fich ge

gen folch ein Hinderniß empörenden Freiheit feines Innern fie

für auflösbar hält, und fich als frei davon erkennt. Sie zu bes

, kämpfen erſcheint deshalb als eine abſolute Berechtigung. Info

i fern nun durch die Macht der beſtehenden Zuſtände dergleichen

& Schranken unüberſteigbar werden , und fich zu einer unbeſiegbas

ren Nothwendigkeit verfeſtigen , fo tann dieß nur eine Situation

des Unglüds und des in fich felber Falſchen geben. Denn dem

Nothwendigen muß fich der vernünftige Menſch , inſofern er die

1 Kraft deffelben zu beugen nicht die Mittel hat, unterwerfen , d. h.

er muß nicht dagegen reagiren , ſondern das Unvermeidliche rus

hig über fich ergehen laffen ; er muß das Intereſſe und Bedürf

| niß, welches an ſolcher Schranke zu Grunde geht, aufgeben, und

ſo daß Unüberwindliche mit dem ftillen Muth der Paffivität

und Duldung ertragen. Wo ein Kampf nichts hilft, beſteht das

Vernünftige darin, dem Kampfe aus dem Wege zu gehn, um fich

wenigftens in die formelle Selbftftändigkeit der ſubjektiven

Freiheit zurückziehn zu tönnen. Dann hat die Macht des Uns

rechts keine Madht mehr über ihn , während er ſogleich ſeine

ganze Abhängigkeit erfährt, wenn er fich ihr entgegenſtellt. Doch

weder dieſe Abftraktion ciner rein formellen Selbfiftändigkeit,

noche jenes reſultatloſe Abtämpfen iſt wahrhaft fchön.

Ebenſo entfernt fich ein dritter Fall, der mit dem zwei

ten unmittelbar zuſamınenhängt, von dem ädhten Ideal. Er bes

fteht darin , daß Individuen , denen die Geburt ein zwar durd

religiöſe Vorſchriften , poſitive Staatsgefeße, geſellſchaftliche Zus

ftände gültiges Vorrecht zugetheilt hat , dief Vorrecht behaupten

und geltend machen wollen. Dann nämlich iſt zwar die Selbft

ftändigkeit der poſitiven äußeren Wirklichkeit nach vorhanden ,

aber fte ift als das Beſtehen des in fich ſelbſt Unberechtigten

und Unvernünftigen eine falſche ebenſo rein formelle Selbftftän

/

1
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digkeit , vil der Begriff des Ideals ift verſchwunden. Man

könnte allerdings glauben das Ideale ſey erhalten , inſofern ja

die Subjektivität mit dem Allgemeinen und Geſeblichen Hand

in Hand geh , und mit demſelben in konfiftenter Einheit bleibe ;

einer Seits jedoch hat in dieſem Falle das Augemeine feine

Kraft und Macht nicht in dieſem Individuum , wie das Ideal

des Heroiſchen es erfordert, ſondern nur in der öffentlichen Autos

rität der poſitiven Geſeke und ihrer Handhabung , andrer Seits

behauptet das Individuum nur ein Unrecht für fich, und es geht

ihm daber diejenige Subſtantialität ab , welche gleichfaus , wie

wir ſahen , im Begriffe des Ideals liegt. Die Sache des ideas

len Subjekts muß in ſich ſelber wahr und berechtigt ſeyn. Hies

her gehört z. B. die geſegliche Herrſchaft über Sklaven, Leibeigne,

das Recht Fremde ihrer Freiheit zu berauben oder den Göttern

zu opfern u. f. f. Ein ſolches Recht kann allerdings von

Individuen unbefangen in dem Glauben ihr gutes Recht zu ver

theidigen durchgeführt werden , wie in Indien z. B. die höheren

Kaften fich ihrer Vorrechte bedienen , oder wie Thoas den Dres

ftes zu opfern befiehlt, oder in Rußland die Herrn über ihre

Leibeignen ſohalten ; ja diejenigen , welche an der Spige ftehn ,

können dergleichen Rechte aus dem Intereſſe für dieſelben als

Rechte und Gefeße durcſeken wollen. . Dann aber iſt ihr Recht

nur ein rechtloſes Recht der Barbarei , und ſie ſelber erſcheinen

für uns wenigſtens als Barbaren , welche das an und für fich

Unrechte beſchließen und volbringen . Die Gefeßlichkeit, worauf le

das Subjekt fich füßt , iſt für ſeine Zeit, und deren Geiſt und 161

Standpunkt der Bildung wohl zu reſpektiren und zu rechtferti

gen, aber für uns ift fie durch und durch poſitiv und ohne Gül

tigkeit und Macht. Benußt das bevorrechtigte Individuum nun

gar feyn Recht nur zu ſeinen Privatzweđen , aus partikulärer

Leidenſchaft und aus Abfichten der Eigenliebe , ſo haben wir' ne

ben der Barbarei noch außerdem einen ſchlechten Charakter

vor uns

ME
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Man hat durch dergleichen Konflikte häufig das Mitleiden

und auch wohl Furcht erweden wollen , nach dem Gefeße des Aris.

ftoteles , welcher Furcht und Mitleid als Zweck der Tragoedie

feftſtellt, aber wir hegen weder Furcht noch Ehrfurcht vor der

Macht ſolcher aus der Barbarei und dem Unglück der Zeiten

] hervorgegangenen Rechte, und das Mitleid , das wir empfinden

- könnten, verwandelt ſich ſogleich in Widerwillen und Empörung.

Der einzig wahre Ausgang fold ) eines Konfliktes kann dess

balb auch nur darin beſtehn , daß fich dergleichen falſche Rechte

nicht durchfeßen, wie z. B. weder Iphigenia noch Dreftes in Aus

- lis und Tauris geopfert wird.

vy ) Eine lebte Seite der Kollifionen nun endlich , welche

ihren Grund aus der Natürlichkeit entnehmen , iſt die ſubjektive

Leidenſchaft , wenn ſie auf Naturgrundlagen des Temperaments

- und Charakters beruht. Hieher gehört vor allem als Beiſpiel

• die Eiferſucht Othello's. Herrſchſucht, Geiz, ja zum Theil auch

die Liebe find ähnlicher Art.

e Dieſe Leidenſchaften nun aber bringen weſentlich nur in

- Kollifion , inſofern ſie der Anlaß werden , daß fich die Indivi

duen, welche von der ausſchließlichen Gewalt folch einer Einpfin

dung ergriffen und beherrſcht find, gegen das wahrhaft Sittliche

und an und für fich im Menſchenleben Berechtigte kehren, und

!
dadurch in einen tieferen Konflikt hineingerathen.

Dieß führt uns zur Betrachtung einer dritten Hauptart

des Zwieſpalts hinüber, welcher ihren eigentlichen Grund in gei

ftigen Mächten und deren Differenz findet, inſofern dieſer Ges

genſaß durch die That des Menſchen ſelbſt hervorgerufen ift.

7 ) Schon in Bezug auf die rein natürlichen Kollifionen iſt

oben bemerkt worden , daß fie nur den Anknüpfungspunkt für

weitere Gegenfäße bilden . Daffelbe iſt nun auch mehr oder wes

niger bei den Konflikten der ſo eben betrachteten zweiten Art der

Fat. Sie alle bleiben in Werken von tieferem Intereſſe nicht

bei dem bisher angedeuteten Widerſtreite ſtehn , ſondern fdicken

Neſthetik.
18
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dergleichen Störungen und Gegenſäße nur als die Gelegenheit

voraus , aus welcher ſich die an und für ſich geiſtigen Lebenss

mächte in ihrer Differenz gegeneinander herausftellen und bekäm

pfen . Das Geiſtige aber kann nur durch den Geift bethätigt

werden , und ſo müffen die geiſtigen Differenzen auch aus der

That des Menſchen ihre Wirklichkeit gewinnen, um in ihrer eis

gentlichen Geftalt auftreten zu können.

Wir haben jeßt alſo einer Seits eine Schwierigkeit, ein

Hinderniß , eine Verlegung , hervorgebracht durch eine wirkliche

That des Menſchen ; andrer Seits eine Verlegung an und für

fich berechtigter Intereffen und Mädhte. Erft beide Beftimmuns

gen zuſammen genommen begründen die Tiefe dieſer legten Art

von Kollifionen .

Die Hauptfälle, welche in dieſem Kreiſe vorkommen können ,

laſſen fich in folgender Weiſe unterſcheiden .

aa) Indem wir ſo eben erſt aus dem Bezirk derjenigen

Konflikte herauszutreten anfangen , welche auf der Grundlage des

Natürlichen berubn , fo fteht der nächſte Fall dieſer neuen Art

noch mit den früheren in Verbindung . Soll nun aber das

menſchliche Thun die Kolliſion begründen , ſo kann das Natür

liche, durch den Menſchen, nicht inſofern er Geift ift, Vollbrachte,

nur darin beftehn, daß er unwiffend , abſichtslos etwas gethan

hat , das ſich ihm ſpäter als eine Verlegung weſentlich zu re

fpettirender fittlicher Mächte erweiſt. Das Bewußtſeyn , das er

fpäter über ſeine That erhält, treibt ihn dann durch dieſe früher

bewußtloſe Verlegung , wenn er fich dieſelbe als von ihm ausges

gangen zurechnet , in Zwieſpalt und Widerſpruch hinein. Der

• Widerſtreit des Bewußtſeyns und der Abſicht bei der That und

des nachfolgenden Bewußtſeyns deffen , was die That an fich

war , macht hier den Grund des Konfliktes aus. Dedip und

Ajar können uns als Beiſpiele gelten . Dedips That , ſeinem

Wollen und Wiffen nach, beſtand darin , daß er einen ihm frems

den Mann im Streit erſchlagen hatte ; das Ungewußte aber war
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die wirkliche That an und für fich , der Mord des eigenen Vas

ters. Ajar tödtet im Wahnſinn die Heerden der Griechen , in

dem er fie für die griechiſchen Fürften ſelber hält. Als er dann

mit wachem Bewußtſeyn das Geſchehene betrachtet, iſt es die

Schaam über ſeine That , welche ihn ergreift und in Kollifion

bringt. Was in folcher Weiſe abſichtslos vom Menſchen ver

legt worden iſt, muß jedoch etwas ſeyn, das er weſentlich ſeiner

| Vernunft nach zu ehren und heilig zu halten hat. Iſt dieſe Ach

| tung und Verehrung dagegen eine bloße Meinung und ein fal:

foher Aberglauben, ſo kann für uns mindeſtens eine ſolche Rolli

flon kein tieferes Intereſſe mehr haben.

BB ) Da nun aber in unſerem jeßigen Kreiſe der Konflikt

eine geiſtige Verlegung geiſtiger Mächte durch die That des

Menſchen ſeyn fou , ſo beſteht zweitens die angemefſenere Kol

lifion in der bewußten und aus dieſem Bewußtſeyn und

deffen Abſicht hervorgegangenen Verlegung. Der Ausgangspunkt

kann auch hier wieder Leidenſchaft, Gewaltthätigkeit , Thorheit

u. f. f. bilden. Der trojaniſche Krieg z . B. hat zu ſeinem An

fange den Raub der Helena ; Agamemnon dann weiter opfert

die Iphigenia nnd verleßt dadurch die Mutter, indem er ihr die

liebſte der Wehen tödtet ; Klytemneſtra erſchlägt dafür den Gats

ten ; Oreſt, weil ſie ihm den Vater und König gemordet, rächt

* fich durch den Tod der Mutter. Aehnlich iſt im Hamlet der

Bater heimtüdiſch ins Grab geſchiæt, und Hamlets Mutter

1 fchmäht die Manen des Getödteten durch eine ſchnellfolgende

Verheirattung mit dem Mörder .

Auch bei dieſen Kollifionen bleibt der Hauptpunkt der , daß

· gegen etwas an und für fich Sittliches, Wahrhaftiges, Heiliges,

welches der Menſch dadurch gegen fich aufregt, angekämpft werde.

Ift dieß nicht der Fall, fo bleibt für uns, inſofern wir ein Be

wußtſeyn von dem wahrhaft Sittlichen und Heiligen haben , ein

ſolcher Konflikt ohne Werth und Weſentlichkeit, wie z . B. in der

i bekannten Epiſode des Maha-Bhårata, Nalas und Damayanti.

18 *
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König Nalas hatte die Fürſtentochter Damayanti geheirathet, der

das Privilegium zuſtand, ſelbſtſtändig unter ihren Freiern die

Auswahl zu treffen. Die übrigen Bewerber ſchweben als Ges ;

nien in der Luft, Nalas allein fteht auf der Erde, und ſie batte

den guten Geſchmad fich den Menſchen auszuerleſen . Darüber

nun ſind die Genien aufgebracht, und lauern dem König Nalas

auf. Viele Jahre hindurch können ſie aber nichts wider ihn

aufbringen, da er fich keines Vergebens ſchuldig macht. Endlich

jedoch gewinnen ſie Macht über ihn , denn er begeht ein großes

Verbrechen , indem er fein Waſſer abſchlägt und mit dem Fuß

in den urinfeuchten Boden tritt. Nach der indiſchen Vorſtellung

iſt dieß eine fchwere Schuld, deren Strafe nicht ausbleiben kann.

Von nun an haben ihn die Genien in ihrer Gewalt ; der eine

flößt ihm die Luft zum Spiel ein, der Andre regt ſeinen Bruder

wider ihn auf, und Nalas muß endlich des Throns verluſtig ,

verarmt mit Damayanti in's Elend wandern. Zulegt hat er

auch noch die Trennung von ihr zu ertragen, bis er nach man

nigfachen Abentheuern ſchließlich zu dem früheren Glüđe noch

einmal wieder emporgehoben wird. Der eigentliche Konflikt, um

welchen das Ganze fich dreht , iſt nur für die alten Inder eine

weſentliche Verlegung des Heiligen , nach unſerem Bewußtſeyn

aber nichts als eine Abſurdität.

79 ) Drittens braucht aber die Verlegung nicht direkt zu

ſeyn , d . h. es iſt nicht nöthig , daß die That als ſolche ſchon

für ſich genommen eine tollidirende That rey , ſondern ffe wird

eß erſt durch die dagegenſtrebenden ihr widerſprechenden , gewußten

Verhältniſſe und Umftände, unter denen fie fich vollführt. Jus

lie und Romeo z. B. lieben fich ; in der Liebe an und für fich

liegt keine Verlegung ; aber ſie wiſſen , daß ihre Häuſer in Haß

und Feindſchaft leben, daß die Eltern die Ehe nie zugeben wer

den, und gerathen durch dieſen vorausgeſepten zwieſpaltigen Bo

den in Kotlifton .

Dieß Augemeinfte mag in Betreff auf die beftimmte Si
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+

tuation , dem allgemeinen Weltzuſtande gegenüber , genug reyn.

E
Wollte man dieſe Betrachtung allen ihren Seiten , Schattirun

gen und Nüancen nach durchführen , und jede mögliche Art der

ti
Situation beurtheilen , fo würde dieß Kapitel allein ſchon Geles

genheit zu den unendlich weitläuftigſten Erörterungen geben. Denn

die Erfindung der verſchiedenen Situationen hat eine uners

ſchöpfliche Fülle der Möglichkeiten in fidy , wobei es dann ims

1 mer wieder auf die beſtimmte Kunſt, ihrer Gattung und Art

nad, weſentlich ankommt. Dem Mährchen z. B. geſtattet man

| Vieles, was einer anderen Weiſe der Auffaſſung und Darſtellung

würde verboten feyn. Ueberhaupt aber iſt die Erfindung der

Situation ein wichtiger Punkt, der denn auch den Künſtlern ges

: wöhnlich große Noth zu machen pflegt. Beſonders hört man

a beut zu Tage die häufige Klage über die Schwierigkeit die rech

ten Stoffe zu finden , aus denen die Umſtände und Situationen

zu entnehmen wären. Auf den erſten Blick kann es in dieſer

* Beziehung zwar des Dichters würdiger ſcheinen original zu ſeyn ,

und ftih die Situationen ſelber zu erfinden , doch iſt dieſe Art

der Selbſtthätigkeit keine weſentliche Seite. Denn die Situation

€ macht nicht das Geiftige für fich, nicht die eigentliche Kunſtgeftalt

h aus , ſondern betrifft nur das äußerliche Material, in welchem

und an welchem fich ein Charakter und Gemüth entfalten und

darſtellen ſoll. Erſt bei der Verarbeitung dieſes äußerlichen An

fangs zu Handlungen und Charaktern erweiſt fich die ächt fünft

leriſche Thätigkeit. Man kann es daher dem Dichter gar keis

nen Dank wiſſen, dieſe an fich undichteriſche Seite felbft gemacht

zu haben , und es muß ihm erlaubt bleiben , aus fchon Vor

handenem , aus der Geſchichte, Sage, Mythe, aus Chroniken, ja

aus felbft fchon künſtleriſch verarbeiteten Stoffen und Situatio

nen immer von neuem wieder zu ſchöpfen. Wie in der Male

rei das Aeußerliche der Situation aus den Legenden der Heili

gen entnommen und oft genug in ähnlicher Weiſe iſt wiederholt

worden . Die eigentliche fünftleriſche Produktion bei ſolcher Dar

3
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ſtellung liegt weit tiefer als in der Erfindung beſtimmter Si

tuationen. Aehnlich verhält es ſich auch mit dem Reichthum

der vorübergeführten Zuſtände und Verwidlungen . Man hat

in dieſer Rüdficht oft genug von der neueren Kunft gerühmt,

daß fie der alten gegenüber eine unendlich fruchtbarere Phanta

ſie darthue, und in der That findet ſich auch in den Kunſtwer

ken des Mittelalters und der modernen Zeit die höchſte Man

nigfaltigkeit und Abwechſlung von Situationen, Ereigniſſen Bes.

gebenheiten und Schidſalen . Mit dieſer äußeren Fülle aber ift

es nicht gethan . Denn ihr zum Troß beſigen wir dennoch nur

wenige vortreffliche Dramen und epiſche Gedichte. Denn die

Hauptſache iſt nicht der äußere Gang und Wechſel der Begebs

nifſe, ſo daß dieſelben als Begebniſſe und Geſchichten den In

halt des Kunſtwerks erſchöpfen , ſondern die fittliche und geiſtige

Geſtaltung, und die großen Bewegungen des Gemüths und Cha

rakters, welche ſich durch den Proceß dieſer Geſtaltung darlegen

und enthüllen.

Blicken wir jeßt auf den Punkt, von welchem aus wir weis

ter vorzuſchreiten haben , ſo werden die äußern und innern be

ftimmten Umſtände, Zuſtände und Verhältniſſe zur Situation erft

durch das Gemüth , die Leidenſchaft, welche ſie auffaßt und

in ihnen ſich erhält. Die Situation nun ferner ſaben wir, dif

ferenzirte die Beſtimmtheit zum Gegenſaß, zu Hinderniſſen, Ver

widlungen und Verlegungen , ſo daß fich das Gemüth nun

durch die ergriffenen Umſtände veranlaßt fühlt , nothwendig ge

gen das Störende und Hemmende, das ſich ſeinen Zweden und

Leidenſchaften entgegenſtellt, zu agiren. In dieſem Sinne geht die

eigentliche Aktion erſt an, wenn der Gegenſat herausgetreten iſt,

welchen die Situation in ihrer Beſtimmtheit enthielt. Indem

nun aber die kollidirende Aktion eine entgegenſtehende Seite vers

lett , fo ruft fie in dieſer Differenz die gegenüberliegende anges

griffene Macht gegen ſich auf, und mit der Aktion iſt dadurdy

unmittelbar die Reaktion verknüpft. Hiermit erft ift das



Drittes Kapitel. Die Beſtimmtheit des Sdeals . 279

Ideal in volle Beftimmtheit und Bewegung hineingetreten. Denn

jeßt ftehen zwei aus ihrer Harmonie herausgeriffene Intreffen ein

ander:kämpfend entgegen , und fordern in ihrem wechſelſeitigen

Widerſpruche nothwendig eine Auflöſung.

Dieſe Bewegung nun als Ganzes genommen gehört nicht

mehr zu dem Gebiet der Situation und deren Konflikte, ſondern

führt zur Betrachtung defien , was wir oben die eigentliche Hands

lung nannten .

3. Die Handlung.

7

Die Handlung bildet dem Stufengange nach , dem wir

bisher folgten, das Dritte zu dem allgemeinen Weltzuſtande

und der beſtimmten Situation.

Betrachten wir nun die Handlung zunächſt in ihrer äußers

lichen Beziehung zu dem früheren Kapitel, das wir ſo eben vers

laſſen haben , ſo fanden wir bereits , daß fie fich Umſtände vor

ausſeße, welche zu Kolliſionen , zur Aktion und Reaktion füh

ren. Wo nun in Rütficht auf dieſe Vorausſeßungen die Hand

lung ihren Anfang nehmen müffe, iſt nicht beſtimmt feftzuftellen.

Denn was auf der einen Seite als Anfang erſcheint, kann nach

der andren Seite hin fich wieder als Reſultat früherer Verwid

lungen erweiſen , welche inſofern den eigentlichen Beginn abges

ben würden . Doch dieſe ſind ſelber wieder nur ein Ergebniß

vorangehender Kolliſionen u. f. f. In dem Hauſe Agamemnons

Z. B. verſöhnt Iphigenia auf Tauris die Schuld und das Uns

glück des Hauſes. Hier wäre der Anfang Iphigeniens Rettung

durch Diana, welche ſie nach Tauris bringt ; dieſer Umſtand aber

iſt nur die Folge früherer Verwidlungen , nämlich des Opfers

zu Aulis, das wieder bedingt iſt durch Menelaos Verlegung, dem

Paris die Helena entführt, und ſo fort und fort bis zum berühm

ten Ei der Leda hin. Ebenſo enthält der Stoff, welcher in der

Iphigenia auf Tauris behandelt iſt, noch als Vorausſegung wie

der den Mord des Agamemnon und die ganze Folge der Vers

2
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brechen im Hauſe des Tantalus. Aehnlich verhält es fich

in dem thebaniſchen Sagenkreiſe. . Sollte nun eine Handlung

mit dieſer ganzen Reihe ihrer Vorausſegungen zur Darſtellung

kommen, ſo könnte nur die Dichtkunſt etwa dieſe Aufgabe löſen.

Doch ſchon dem Sprichworte zufolge iſt folch eine Durchführung

zu etwas Langweiligem geworden, und als die Sache der Proſa

angeſehen , deren Ausführlichkeit gegenüber als Geſeß für die Poefte

die Fordrung aufgeſtellt wird , den Zuhörer ſogleich in medias

res zu führen. Daß es nun nicht das Intereſſe der Kunft iſt ,

mit dem äußerlich erſten Anfang der beſtimmten Handlung den

Beginn zu machen , dieß hat den tieferen Grund , daß ſolch ein

Anfang nur der Beginn in Rüdficht auf den natürlichen äu

ferlichen Verlauf iſt, und der Zuſammenhang der Handlung mit

dieſem Anfang nur die empiriſche Einheit der Erſcheinung be

trifft, dem eigentlichen Inhalte aber der Handlung felbft gleich

gültig ſeyn kann . Die gleich äußerliche Einheit bleibt auch dann

noch vorhanden , wenn nur ein und daffelbe Individuum den

verknüpfenden Faden unterſchiedener Begebenheiten abgeben fou.

Die Geſammtheit der Lebensumſtände, Thaten , Schickſale, find

allerdings das Bildende für das Individuum, aber ſeine eigent

liche Natur , der wahrhafte Kern ſeiner Geſinnung und Fähig

keit kommt ohnedeß bei einer großen Situation und Handlung

zuin Vorſchein, in deren Verlauf es enthüllt was es iſt, während

es vor derſelben nur nach ſeinem Namen etwa und ſeiner Neus

ferlichkeit bekannt war.

Der Anfang der Handlung iſt alſo nicht in jenem empis

riſchen Beginn zu ſuchen , ſondern es müffen nur die Umſtände

aufgefaßt werden, welche von dem individuellen Gemüth und def

ſen Bedürfniſſen ergriffen, gerade die beſtimmte Kolliſion hervors

bringen, deren Streit und Löſung die beſondre Handlung auss

macht. Homer â. B. in der Iliade fängt ſogleich beftimmt mit

der Sache an , um welche es ſich bei ihin handelt, mit dem

Sorne des Achilles, und erzählt nicht etwa vorher die früheren
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Begebniffe oder die Lebensgeſchichte Achills, ſondern giebt uns

i ſogleich den ſpeciellen Konflikt, und zwar in der Weiſe, daß ein

į großes Intereſſe den Hintergrund ſeines Gemäldes bildet.

Die Darſtellung nun der Handlung als einer in fich tota

| len Bewegung von Aktion , Reaktion und Löſung ihres Kampfs

1 gehört vorzüglich der Poefte an , denn den übrigen Künften ift

es nur ein Moment im Verlaufe der Handlung und ihres Sich

í begebens feftzuhalten vergönnt. Zwar ſcheinen fie auf der einen

i Seite durch den Reichthum ihrer Mittel die Poeſie in dieſer

| Beziehung zu überragen, indem ihnen nicht nur die ganze äußere

i Geftalt, ſondern auch der Ausdruck ihrer Gebehrde zu Gebote

fteht, ſo wie die Beziehungen der Gebehrde auf die umgebenden

# Geſtalten und die Abſpieglung derſelben in andern ſonſt noch

* fich umhergruppirenden Gegenſtänden. Doch ſind dieß alles

$ Ausdrucksmittel, welche dennoch in Deutlichkeit der Rede nicht

I gleichkommen. Die Handlung iſt die klarſte Enthüllung des Inc

dividuums, in Betreff feiner Gefinnung ſowohl, als auch ſeiner

Zweđe ; was der Menſch im innerſten Grunde ſeines Daſeyns

lift, bringt ſich erſt durch ſein Handeln zur Wirklichkeit, und das

Handeln, da 'es geiſtiger Art iſt, gewinnt auch im geiſtigen Auss

drud , in der Rede allein , feine größte Klarheit und Beftimmtheit.

Sprechen wir im Allgemeinen vom Handeln , ſo hegt man

gewöhnlich die Vorſtellung, als fey daſſelbe von der unberechen

barſten Mannigfaltigkeit. . Für die Kunſt jedoch bleibt der Kreis

der für ihre Darſtellung gemäßen Handlungen im Ganzen bes

grenzt. Denn fie hat nur den durch die Idee nothwendigen

Kreis des Handelns zu durchſchreiten.

In dieſer Beziehung müffen wir an der Handlung , inſos

peit die Kunſt deren Darſtellung zu unternehmen hat, drei Haupts

punkte hervorheben , die fich aus Folgendem herleiten. Die Sis

tuation und ihr Konflikt iſt das überhaupt Erregende ; die Bes

wegung ſelber aber, die Differenz des Ideals in ſeiner Thätig

3
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teit tommt erſt durch die Reaktion hervor. Dieſe Bewegung

nun enthält :

Erftens die allgemeinen Mädyte, welche den weſents

lichen Gehalt und Zwed bilden , für welchen gehandelt wird .

Sweitens die Bethätigung dieſer Mächte durch die

handelnden Individuen .

Drittens haben fich dieſe beiden Seiten zu dem zu vers

einigen , was wir im Algemeinen hier Charakter nennen

wollen .

a) Die allgemeinen Mächte des Handelns.

@ ) Wie ſehr wir auch bei der Betrachtung des Handelns

auf der Stufe der Beſtimmtheit und Differenz des Ideals fte

ben, ſo muß dennoch dem Begriffe der Kunft gemäß im wahrs

haft Schönen jede Seite dieſes Gegenſages noch den Stempel

des Ideals an fich tragen , und darf deshalb der Vernünftigkeit

und Berechtigung nicht entbehren. Intereſſen idealer Art müffen

ſich bekämpfen, ſo daß Macht auftritt gegen Macht. Dieſe In

tereffen nämlich ſind die ewigen allgemeinen Mächte des geiſti

gen Daſeyns, die weſentlichen Bedürfniſſe der menſchlichen Bruſt,

die in fich felbft nothwendigen Zwede des Handelns, in fich bes

rechtigt und vernünftig, und dadurch eben die allgemeinen Mächte ;

nicht das abſolut Göttliche ſelber, aber die Söhne der einen ab

foluten Idee , und deshalb herrſchend und gültig ; Kinder des

einen allgemein Wahren , obſchon nur beſtimmte, befondre Mos

mente deſſelben. Durch ihre Beſtimmtheit zwar können fte in

Gegenfaß gerathen , doch ihrer Differenz ohnerachtet müſſen ſie

in ſich ſelber Weſentlichkeit haben, um als das beſtimmte Ideal

zu erſcheinen. Dieß ſind die großen Motive der Kunft, die ewis

gen religiöſen und fittlichen Verhältniffe: Familie , Vaterland,

Staat, Kirche, Ruhm, Freundſchaft, Stand, Würde, in der Welt

des Romantiſchen beſonders die Ehre und Liebe u. f. f. In

dem Grade ihrer Gültigkeit ſind dieſe Mächte verſchieden , alle

aber in fich felbft vernünftig. Zugleich ſind es die Mächte des
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menſdlichen Gemüths, welche der Menſd), weil er Menſch iſt, ans

zuerkennen, in fich walten zu laſſen und zu bethätigen hat. Jes

1 doch dürfen ſie nicht nur als Rechte einer poſitiven Gefeßgebung

auftreten. Denn Theils widerftrebt ſchon die Form poſitiver

# Gefeßgebung , wie wir fahen , dem Begriff und der Geſtalt des

Ideals , Theils kann der Inhalt poſitiver Rechte das an und

für fich Ungerechte ausmachen , wie ſehr es auch die Form des

1 Geleges angenommen hat. Jene Verhältniffe aber find nicht

das nur äußerlich Feſtſtehende, ſondern die an und für ſich ſub

ftantiellen Gewalten , welche eben weil fte den wahrhaften Ges

o halt des menſchlichen Daſeyns in fich enthalten , nun auch das

Treibende im Handeln und das lektlich ſtets fich Volbringende

le bleiben.

Von dieſer Art §. V. ſind die Intereffen und Zwede, welche

# fich in der Antigone des Sophokles bekämpfen. Rreon , der Rös

Is nig , hat als Oberhaupt der Stadt das ftrenge Gebot erlaffen ,

i der Sohn des Dedipus , der als Feind des Vaterlandes gegen

Theben herangezogen war , folle die Ehre des Begräbniſſes nicht

A baben . In dieſem Befehl liegt eine weſentliche Berechtigung,

die Sorge für das Wohl der ganzen Stadt. Aber Antigone ift

von einer gleich fittlichen Macht beſeelt , von der heiligen Liebe

zum Bruder , den fie nicht unbegraben den Vögeln zur Beute

kann liegen laſſen . Die Pflicht des Begräbniſſes nicht zu erfül

len , wäre gegen die Familienpietät und deshalb verlegt fte

Kreons Gebot.

B ) Nun können zwar die Kolliftonen in der mannigfachſten

Weiſe eingeleitet werden ; aber die Nothwendigkeit der Reaktion

muß nicht durch etwas Bizarres oder Widriges veranlaßt ſeyn,

fondern duro etwas in fich felbft Vernünftiges und Berechtigtes.

So iſt z. B. die Kollifion in dem bekannten deutſchen Gedichte

Hartmann's von der Aue, der arme Heinrich, abftoßend. Der

Held iſt von der Miſelſucht, einer unheilbaren Krankheit, befallen ,

und wendet ' fich Hülfe fudend an die Mönde von Salerno.

+
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welchem die eigentliche Kollifion zum Bruch und Zwieſpalt führt.

Hierher gehören alle Konflikte , deren Grundlage die natürliche

Geburt ausmacht. Wir tönnen hier im Allgemeiner: drei

Fälle näher unterſcheiden.

a) Erftens ein an die Natur geknüpftes Redt , wie

2. B. Verwandtſchaft, Recht der Erbfolge u. 1. f ., welches, eben

weil es in Verbindung mit der Natürlich keit fteht, ſogleida

eine Mehrheit von Naturbeſtimmungen zuläßt , während das

Recht, die Sache, nur Eine ift. Das wichtigfte Beiſpiel iſt in

diefer Beziehung das Recht zur Thronfolge. Dieß Recht muß

in Bezug auf die hiehergehörigen Kollifionen noch nicht für fich

regulirt und feſtgeſtellt ſeyn, weil ſonſt ſogleich der Konflikt ganz

anderer Art wird. Iſt nämlich durch poſitive Gefeße und deren

geltende Ordnung die Erbfolge noch nicht befeſtigt, ſo kann es

an und für ſich nicht als Unrecht angeſehen werden , daß ebenſo

gut wie der ältere auch der jüngere Bruder , oder ein andrer

Verwandter des Königshauſes herrſchen ſolle. Da nun die Herr

ſchaft etwas Qualitatives , und nicht wie Geld und Gut quan

titativ iſt, das ſeiner Natur nach vollkommen gerecht getheilt

werden tann , ſo ift bei ſolcher Erbſchaft ſogleich Hader und

Streit vorhanden. Als Dedip z. B. den Thron ohne Herrſcher

zurüdläßt, ftehn ſich die Söhne, das thebaniſche Paar, mit den

felben Rechten und Anſprüchen gegenüber ; die Brüder vergleichen

ſich zwar, von Jahr zu Jahr in der Herrſchaft zu wechſeln , doch i

Eteokles bricht den Vergleich und Polynices rüdt, um ſein Recht

zu verfechten , gegen Theben heran. Bruderfeindſchaft ift über

haupt cine durch alle Zeiten der Kunft fortgreifende Kolliſion,

die ſchon mit Kain beginnt , der den Abel erſalug. Auch im

Schah - Nameh , dem erſten perfiſchen Heldenbuche, macht ein

Streit um die Thronfolge den Ausgangspunkt der mannnigfal

tigften Kämpfe. Feridu vertheilte die Erde unter feine drei Brüs

der ; Selm erhielt Rum und Chawer ; dem Ibur ward Turan

und Dſhin zugetheilt und Jredfb follte über die Erde von Iran

1
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herrſchen , aber jeder macht auf das Land des Andern Anſpruch,

und die hieraus entſpringenden Zwieſpalte und Kriege nehmen

tein Ende. Auch im chriftlichen Mittelalter ſind die Entzweis

ungsgeſchichten in Familien und Dynaſtien ohne Zahl. Solche

Miſhelligkeiten aber erſcheinen ſelber als zufällig ; denn an und

für fich iſt es nicht nothwendig , daß Brüder in Feindſchaft ges

rathen , ſondern c8 müfſen noch beſondre Umſtände und höhere

Urſachen hinzukommen , wie z. B. die in fich feindſelige Geburt

der Söhne Dedip8 , oder wie auch in der Braut von Meffina

der Verſuch gemacht iſt, den Swift der Brüder auf ein höheres

Schidfat' hinaus zu ſchieben . In Shateſpear '$ Makbeth liegt

cine ähnliche Kolliſion zu Grunde. Dunkan iſt König, Makbeth

ſein nächſter ältefter Verwandter und deshalb der eigentliche Erbe

des Throns noch vor den Söhnen Dunkans. Und ro iſt auch

die erſte Veranlaſſung zu Makbeths Verbrechen das Unrecht, das

ihm der König gethan , feinen eigenen Sohn zuin Thronfolger

zu ernennen . Dieſe Berechtigung Makbeth's , welche aus den

Chroniten hervorgeht, hat Shakeſpear ganz fortgelaſſen , weil es

nur ſein Zwed war das Schauderhafte in Makbeth's Leidenſchaft

herauszuſtellen, um dem Könige Jakob ein Kompliment zu mas

den, für den es von Intereffe feyn mußte, den Makbeth als Ver

brecher dargeſtellt zu ſehn. Deshalb bleibt es nachShakeſpear's

Behandlung unmotivirt, daß Makbeth nicht auch Dunkans Söhne

ermordet, ſondern fie entfliehn läßt , und daß auch keiner der

Großen ihrer gedenkt. Doch die ganze Kollifion , um welche 68

fich in Makbeth handelt, geht den über die Stufe der Situas

tion hinaus, welche hier route angedeutet werden.

BB ) Das Umgekehrte nun zweitens innerhalb dieſes Krei

fes beſteht darin , daß Unterſchieden der Geburt, welche an ſich ein

Inrecht enthalten , dennoch durch Sitte , oder Gefeß die

Gewalt einer unüberwindlichen Schranke zugetheilt wird , ſo

daß fie gleichſam als ein zur Natur gewordenes Unrecht auftres

ten und dadurch Kollifionen veranlaſſen. Sklaverei, Leibeigen
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fchaft, Kaftenunterſchiede, das Verhältniß der Juden in vielen

Staaten , und in gewiſſem Sinne felbft der Gegenſag adlicher

und bürgerlicher Geburt find hieher zu rechnen. Der Konflikt

liegt hier darin , daß auf der einen Seite der Menſch Rechte,

Verhältniſſe, Wünſche, Zwede und Fordrungen hat, welche ihn

als Menſchen ſeinem Begriff nach angehören , denen fich aber

irgend einer jener erwähnten Unterſchiede der Geburt als Natur

macht hemmend oder gefahrbringend entgegenſtemmt. Ueber

dieſe Art der Kolliſion iſt Folgendes zu ſagen.

Die Unterſchiede der Stände, der Regierenden und Regier

ten u. f. f. find allerdings weſentlich , und vernünftig , denn ſie

haben ihren Grund in der nothwendigen Gliedrung des geſamm

ten Staatslebens , und machen ſich durch die beftimmte Art der

Beſchäftigung, Richtung, Sinnesweiſe und geſammte geiſtige Bil

dung nach allen Seiten hin geltend. Ein Anderes aber ift es,

wenn dieſe Unterſchiede in Anſehung der Individuen durch die

Geburt follen beſtimmt werden , ſo daß der einzelne Menſch

von Hauſe aus , nicht durch fich , ſondern durch den Zufall der

Natur in irgend einen Stand, eine Kafte u. f. f ., unwiderruflich

hinein geworfen iſt. Dann nämlich erweiſen fich dieſe Unter

fchiede als natürliche und find dennoch als nur . natürliche mit

der höchften beſtimmenden Macht bekleidet. Auf die Entſtehungs

weife dieſer Feftigkeit und Gewalt kommt es dabei nicht an.

Denn die Nation kann urſprünglich eine geweſen ſein , und der

Naturunterſchied von Freien und Leibeignen z. B. fich erſt ſpä

ter ausgebildet haben, oder der Unterſchied der Kaften , Stände,

Bevorrechtigungen u . fif. geht aus urſprünglichen National- und

Stammunterſchieden hervor , wie man bei den Kaftenunterſchie

den der Indier hat behaupten wollen . Für uns gilt dieß hier

gleich ; der Hauptpunkt liegt nur darin , daß dergleichen Lebens:

verhältniffe, welche das ganze Daſeyn des Menſchen reguliren,

aus der Natürlichkeit und Geburt ihreri Urſprung entnehmen

folen . Dem Begriff der Sache nad iſt allerdings der Unter
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1

fchied des Standes als berechtigt anzuſehn, zugleich aber darf auch

lit dem Individuum nicht das Recht geraubt werden , aus ſeiner ci

En genen Freiheit beraus fich dieſem oder jenem Stande einzuord

#nen. Anlage, Talent, Geſchidlichkeit und Bildung allein haben

i dabei den Entſchluß zu leiten und zu entſcheiden . Wird aber

das Recht der Wahl von vorn hercin bereits durch die Geburt ;

annulirt, und iſt der Menſch dadurch von der Natur und deren

Zufälligkeit abhängig gemacht, ſo kann innerhalb dieſer Unfreis

beit ein Konflikt zwiſchen der dem Subjekt durch die Geburt

angewieſenen Stellung und zwiſchen der ſonſtigen geiſtigen Auss

bildung und deren berechtigten Fordrungen entſtehen . Dieß ift

eine traurige , unglüdliche Kollifion , indem ſie an und für ſich

auf einem Unrecht beruht, das die wahre freie Kunſt nicht zu

reſpektiren hat. Unſren heutigen Verhältniffen nach find die

Standesunterſchiede, einen tleinen Kreis ausgenommen, nicht an

die Geburt geknüpft. Die herrſchende Dynaſtie und die Pairie

allein gehört aus höhern im Begriff des Staates ſelber begrüns

deten Rüdfichten dieſer Ausnahme an. Im Uebrigen macht die

Geburt keinen weſentlichen Unterſchied in Betreff auf den Stand,

in welchen ein Individuum eintreten kann oder wil. Deshalb

verknüpfen wir denn aber auch mit der Fordrung dieſer vollkom

menen Freiheit zugleich die weitere Fordrung , daß in Bildung,

Kenntniß , Geſchicklichkeit und Geſinnung das Subjekt fich dem

Stande , den es ergreift, angemeſſen mache. Stellt ſich die Ges

burt jedoch als ein unüberwindliches Hinderniß den Anſprüthen

gegenüber, die der Menſch ohne dieſe Beſchränkung durch ſeine

geiftige Kraft und Thätigkeit befriedigen könnte , ſo gilt uns

dieß nicht nur als ein Unglüc , ſondern weſentlich als ein Un

recht, das er erleidet. Dann trennt ihn nämlich eine bloß na

türliche und für fich rechtloſe Scheidewand, über welche ihn Geift,

Tatent, Empfindung, innre und äußere Bildung erhoben haben,

von dem ab, was er zu erreichen befähigt wäre, und das Natür

liche, das nur durch Willkür zu dieſer rechtlichen Beſtimmtheit
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befeſtigt ift, maßt es ſich an , der in fide berechtigten Freiheit

des Geiftes unüberſteigliche Schranken entgegenzulegen .

In der näheren Würdigung nun folch einer Kollifion find

die weſentlichen Seiten dieſe :

Erftens muß das Individuum mit ſeinen geiſtigen Qua

litäten die Naturſchranke, deren Macht ſeinen Wünſchen und

Zweden weichen ſoll , bereits wirklich überſtiegen haben , ſonſt

wird ſeine Fordrung ebenſo ſehr wieder eine Thorheit. Wenn

2. B. ein Bedienter, der nur die Bildung und Geſchicklichkeit eis

nes Bedienten hat , ſich in eine Prinzeſſin oder vornehme Frau

verliebt, oder dieſe in ihn, fo ift folche Liebſchaft nur abſurd und

abgeſchmadt, wenn die Darftellung dieſer Leidenſchaftlichkeit auch

mit aller Tiefe und dem vollen Jutereffe des glühenden Herzens

umgeben wird. Denn hier iſt es dann nicht der Unterſchied der

Geburt , welcher. das eigentlich Trennende ausmacht, fondern der

ganze Kreis der höheren Intereſſen, der erweiterten Bildung, Lc

benszweđe, Fordrungen, Empfindungsweiſen u. f. f. welche eine

in Stand, Vermögen und Geſelligkeit hochgeftellte Frau von ei

nem Bedienten abfdcidet. Die Liebe , wenn fie den einzigen

Punkt der Vereinigung bildet , und in fidh nicht auch den übris

gen Umfang deſſen aufnimmt, was der Menſch ſeiner geiſtigen

Bildung und den Verhältniſſen ſeines Standes nach zu durdle

ben hat, bleibt leer abfirakt und betrifft nur die Seite der Sinn

lid;keit. Um voll und ganz zu ſeyn , müßte ſie mit dem geſamm

ten ſonſtigen Bewußtſeyn , dem vollen Adel der Gefinnung und

der Intereſſen zuſammenhängen .

Der zweite Fall, der hierher gehört , beſteht nun darin,

daß der in fich freien Gciftigkeit und ihren berechtigten Zweden

die Abhängigkeit der Geburt als eine geſeglich hemmende Feffel

angelegt iſt. Auch diefe Rollifion bat etwas Unäſthetiſches in

fich , das dem Begriff des Ideals widerſpricht, wie beliebt fie

aud feyn mag, und wie leicht es fich ihrer zu bedienen einfallen

tann. Sind nämlich die Unterſchiede der Geburt durch poſitive



Drittes Kapitel. Die Beſtimmtheit des Ideals. 271

Gefeße und deren Gültigkeit zu einem feſten Unrecht geworden,

wie z. B. die Geburt als Paria , Jude u. f. f., ſo ift es einer

i Seits die ganz richtige Anfidt, daß der Menſch in der fich ges

gen ſolch ein Hinderniß empörenden Freiheit feines Innern fie

für auflösbar hält, und ſich als frei davon erkennt. Sie zu bes

i fämpfen erſcheint deshalb als eine abſolute Berechtigung. Info

| fern nun durch die Macht der beſtehenden Zuſtände dergleichen

Schranken unüberfteigbar werden , und fich zut ciner unbeſiegbas

ren Nothwendigkeit verfeſtigen , ſo kann dieß nur eine Situation

des Unglüds und des in fich felber Falſchen geben. Denn dem

Nothwendigen muß fich der vernünftige Menſch , inſofern er die

1 Kraft deffelben zu beugen nicht dieMittel hat, unterwerfen , d. h.

er muß nicht dagegen reagiren , ſondern das Unvermeidliche rus

hig über fich ergehen laffen ; er muß das Intereſſe und Bedürf

niß, welches an ſolcher Schranke zu Grunde geht, aufgeben, und

ſo daß Unüberwindliche mit dem ftilen Muth der Paffivität

und Duldung ertragen. Wo ein Kampf nichts hilft, befteht das

Vernünftige darin, dem Kampfe aus dem Wege zu gehn, um fidh

wenigftens in die formelle Selbfiftändigkeit der ſubjektiven

Freiheit zurüdziehn zu können. Dann hat die Macht des Uns

rechts teine Macht mehr über ihn , während er ſogleich ſeine

ganze Abhängigkeit erfährt, wenn er ſich ihr entgegenſtellt. Doch

weder dieſe Abftraktion einer rein formellen Selbfiftändigkeit,

noch jenes reſultatloſe Abtämpfen iſt wahrhaft fchön.

Ebenſo entfernt fich ein dritter Fall, der mit dem zwei

ten unmittelbar zuſamninenhängt, von dem ächten Ideal. Er bes

fteht darin , daß Individuen , denen die Geburt ein zwar durds

religiöſe Vorſchriften , poſitive Staatsgefeße, geſellſchaftliche Zu

ſtände gültiges Vorrecht zugetheilt hat , dieß Vorrecht behaupten

und geltend machen wollen . Dann nämlich iſt zwar die Selbft-,

ſtändigkeit der poſitiven äußeren Wirklichkeit nach vorhanden ,

aber ſie ift als das Beſtehen des in fidh felbft Unberechtigten

und Unvernünftigen eine falſche ebenſo rein formelle Selbſtſtän

11
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digkeit , und der Begriff des Ideals iſt verfdwunden . Man

könnte allerdings glauben das Ideale ſey erhalten , inſofern ja

die Subjektivität mit dem Allgemeinen und Gefeßlichen Hand

in Hand geh und mit demſelben in konfiftenter Einheit bleibe ;

einer Seits jedoch hat in dieſem Falle das Augemeine ſeine

Kraft und Macht nicht in dieſem Individuum , wie das Ideal

des Heroiſchen es erfordert, ſondern nur in der öffentlichen Auto

rität der poſitiven Geſetze und ihrer Handhabung , andrer Seits

behauptet das Individuum nur ein Unrecht für ſich, und es geht

ihm daher diejenige Subftantialität ab , welche gleichfalls , wie

wir fahen, im Begriffe des . Ideals liegt. Die Sache des idea

len Subjekts muß in ſich ſelber wahr und berechtigt feyn . Hie

her gehört z . B. die geſegliche Herrſchaft über Sklaven, Leibeigne,

das Recht Fremde ihrer Freiheit zu berauben oder den Göttern

zu opfern u. f. f. - Ein ſolches Recht kann allerdings von

Individućn unbefangen in dem Glauben ihr gutes Recht zu ver

theidigen durchgeführt werden , wie in Indien z. B. die höheren

Kaften fich ihrer Vorrechte bedienen , oder wie Thoas den Ores

ftes zu opfern befiehlt, oder in Rußland die Herrn über ihre

Leibeignen ſchalten ; ja diejenigen , welche an der Spige ftehn,

können dergleichen Rechte aus dem Intereffe für diefelben als

Rechte und Gefeße durchfeßen wollen . Dann aber iſt ihr Recht

nur ein rechtloſes Recht der Barbarei , und ſie ſelber erſcheinen

für uns wenigſtens als Barbaren , welche das an und für ſich

Unrechte beſchließen und vollbringen . Die Gefeßlichkeit, worauf

das Subjekt fich füßt, iſt für ſeine Zeit, und deren Geiſt und

Standpunkt der Bildung wohl zu reſpektiren und zu rechtferti

gen, aber für uns ift fie durch und durch poſitiv und ohne Gül

tigkeit und Macht. Benugt das bevorrechtigte Individuum nun

gar feyn Recht nur zu ſeinen Privatzweten , aus partikulärer

Leidenſchaft und aus Abfichten der Eigenliebe , ſo haben wir' ne

ben der Barbarei noch außerdem einen ſchlechten Charakter

vor uns
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Man hat durch dergleichen Konflikte häufig das Mitleiden

| und auch wohl Furcht erweden wollen , nach dem Gefeße des Aris

I ftoteles , welcher Furcht und Mitleid als Zweck der Tragoedie

i feſtſtellt, aber wir hegen weder Furcht noch Ehrfurcht vor der

| Macht folcher aus der Barbarei und dem Unglück der Zeiten

| hervorgegangenen Rechte, und das Mitleid , das wir empfinden

· könnten, verwandelt fich ſogleich in Widerwillen und Empörung.

Der einzig wahre Ausgang Tolch eines Konfliktes kann dess

1 balb auch nur darin beſtehn , daß fich dergleichen falſche Rechte

! nicht durchſeßen , wie z . B. weder Iphigenia noch Dreftes in Aus

; lis und Tauris geopfert wird.

79 ) Eine legte Seite der Kolliſionen nun endlich , welche

2. ihren Grund aus der Natürlichkeit entnehmen , iſt die ſubjektive

1 Leidenſchaft, wenn ſie auf Naturgrundlagen des Temperaments

1 und Charakters beruht. Hieher gehört vor allem als Beiſpiel

die Eiferſucht Othello's. Herrſchſucht, Geiz, ja zum Theil auch

die Liebe find ähnlicher Art.

Dieſe Leidenſchaften nun aber bringen weſentlich nur in

- Kolliſion , inſofern ſie der Anlaß werden , daß ſich die Indivi

duen, welche von der ausſchließlichen Gewalt folch einer Einpfin

dung ergriffen und beherrſcht find , gegen das wahrhaft Sittliche

und an und für fich im Menſchenleben Berechtigte kehren, und

dadurch in einen tieferen Konflikt hineingerathen .

Dieß führt uns zur Betrachtung einer dritten Hauptart

des Zwieſpalts hinüber, welcher ihren eigentlichen Grund in gei

ftigen Mächten und deren Differenz findet, inſofern dieſer Ge

genſaß durch die That des Menſchen ſelbſt hervorgerufen iſt.

7 ) Schon in Bezug auf die rein natürlichen Kollifionen iſt

oben bemerkt worden , daß ſie nur den Anknüpfungspunkt für

weitere Gegenſäße bilden . Daſſelbe iſt nun auch mehr oder wes

niger bei den Konflikten der ſo eben betrachteten zweiten Art der

Fat. Sie alle bleiben in Werken von tieferem Intereſſe nicht

bei dem bisher angedeuteten Widerſtreite ſtehn , ſondern fühicken

Neſthetit . 18
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dergleichen Störungen und Gegenfäße nur als die Gelegenheit si

voraus , aus welcher ſich die an und für fich geiſtigen Lebenss

mächte in ihrer Differenz gegeneinander herausſtellen und bekäm

pfen . Das Geiſtige aber kann nur durch den Geiſt bethätigt

werden , und ſo müſſen die geiſtigen Differenzen auch aus der €

That des Menſchen ihre Wirklichkeit gewinnen, um in ihrer eis

gentlichen Geftalt auftreten zu können.

Wir haben jeßt alſo einer Seits eine Schwierigkeit, ein

Hinderniß , eine Verlegung , hervorgebracht durch eine wirkliche

Zbat des Menſchen; andrer Seits eine Verlegung an und für

fich berechtigter Intereffen und Mädhte. Erft beidc Beftimmuns

gen zuſammen genommen begründen die Tiefe dieſer legten Art

von Kollifionen .

Die Hauptfälle, welche in dieſem Kreiſe vorkommen können,

lafſen fich in folgender Weiſe unterſcheiden .

aa) Indem wir ſo eben erſt aus dem Vezirk derjenigen

Konflikte herauszutreten anfangen, welche auf der Grundlage des

Natürlichen beruhn , fo fteht der nächſte Fall dieſer neuen Art

noch mit den früheren in Verbindung. Soll nun aber das

menſchliche Thun die Kolliſion begründen , ſo kann das Natür

liche, durch den Menſchen, nicht inſofern er Geift iſt, Vollbrachte,

nur darin beftehn, daß er unwiffend , abſichtslos etwas gethan

hat , das ſich ihm ſpäter als eine Verlegung weſentlich zu re

ſpektirender fittlicher Mächte erweiſt. Das Bewußtſeyn , das er

fpäter über ſeine That erhält, treibt ihn dann durch dieſe früher

bewußtloſe Verlegung , wenn er fich dieſelbe als von ihm ausges

gangen zurechnet, in Zwieſpalt und Widerſpruch hinein. Der

• Widerſtreit des Bewußtſeyns und der Abſicht bei der That und

des nachfolgenden Bewußtſeyns defien , was die That an fich

war , macht hier den Grund des Konfliktes aus. Dedip und

Ajar können uns als Beiſpiele gelten. Dedips That , ſeinem

Wollen und Wiffen nach, beſtand darin, daß er einen ihm frems

den Mann im Streit erſchlagen hatte ; das Ungewußte aber war
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die wirkliche That an und für fich , der Mord des eigenen Vas

ters. Ajar tödtet im Wahnſinn die Heerden der Griechen , in

dem er fie für die griechiſchen Fürſten ſelber hält. Als er dann

t
mit wachem Bewußtſeyn das Geſchehene betrachtet, iſt es die

! Schaam über ſeine That , welche ihn ergreift und in Kolliffon

bringt. Was in ſolcher Weiſe abſichtslos vom Menſchen ver

legt worden iſt, muß jedoch etwas fenn, das er weſentlich ſeiner

" Vernunft nach zu ehren und heilig zu halten hat. Iſt dieſe Acha

Ik tung und Verehrung dagegen eine bloße Meinung und ein fal

fcher Aberglauben, ſo kann für uns mindeſtens eine ſolche Rolli

Is fion kein tieferes Intereſſe mehr haben.

BB ) Da nun aber in unſerem jeßigen Kreiſe der Konflikt

eine geiſtige Verlegung geiſtiger Mächte durch die That des

n, Menſchen ſeyn ſoll, ſo beſteht zweitens die angemeſſenere Rol

lifion in der bewußten und aus dieſem Bewußtſeyn und

deffen Abficht hervorgegangenen Verlegung. Der Ausgangspunkt

og kann auch hier wieder Leidenſchaft, Gewaltthätigkeit , Thorheit

it
u. f. f. bilden. Der trojaniſche Krieg z. B. hat zu ſeinem An

$ fange den Raub der Helena ; Agamemnon dann weiter opfert

die Iphigenia nnd verlegt dadurch die Mutter, indem er ihr die

i liebſte der Wehen tödtet ; Klytemneſtra erſchlägt dafür den Gats

7 ten ; Dreft, weil ſie ihm den Vater und König gemordet, rächt

=> fich durch den Tod der Mutter. Aehnlich iſt im Hamlet der

E Vater heimtüdiſch ins Grab geſchickt , und Hamlets Mutter

ſchmäht die Manen des Getödteten durch eine ſchnellfolgende

Verheirattung mit dem Mörder.

Auch bei dieſen Kolliſionen bleibt der Hauptpunkt der , daß

gegen etwas an und für ſich Sittliches, Wahrhaftiges, Heiliges,

welches der Menſch dadurch gegen fich aufregt, angekämpft werde.

Ift dieß nicht der Fall, ſo bleibt für uns, inſofern wir ein Be

wußtſeyn von dem wahrhaft Sittlichen und Heiligen haben , ein

ſolcher Konflikt ohne Werth und Weſentlichkeit, wie z . B. in der

bekannten Epiſode des Maha - Bharata , Nalas und Damayanti.>

18 *
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König Nalas hatte die Fürſtentochter Damayanti geheirathet, der

das Privilegium zuſtand , felbftftändig unter ihren Freiern die

Auswahl zu treffen. Die übrigen Bewerber ſchweben als Ges

nien in der Luft, Nalas allein fteht auf der Erde, und ſie hatte :

den guten Geſchmack fich den Menſchen auszuerleſen. Darüber 1

nun ſind die Genien aufgebracht, und lauern dem König Nalas M

auf. Viele Jahre hindurch können ſie aber nichts wider ihni

aufbringen, da er fich keines Vergebens ſchuldig macht. Endlich 1

jedoch gewinnen fie Macht über ihn , denn er begeht ein großes i

Verbrechen , indem er ſein Waſſer abſchlägt und mit dem Fuß

in den urinfeuchten Boden tritt. Nach der indiſchen Vorftellung

iſt dieß eine ſchwere Schuld, deren Strafe nicht ausbleiben kann .

Von nun an haben ihn die Genien in ihrer Gewalt ; der eine

flößt ihm die Luft zum Spiel ein, der Andre regt ſeinen Bruder

wider ihn auf, und Nalas muß endlich des Throns verluſtig, :

verarmt mit Damayanti in's Elend wandern. Zulegt hat er

auch noch die Trennung von ihr zu ertragen, bis er nach man

nigfachen Abentheuern ſchließlich zu dem früheren Glüđe noch

einmal wieder emporgehoben wird. Der eigentliche Konflikt, um

welchen das Ganze fich dreht , iſt nur für die alten Inder eine

weſentliche Verlegung des Heiligen , nach unſerem Bewußtſeyn

aber nichts als eine Abſurdität.

79 ) Drittens braucht aber die Verlegung nicht direkt zu

feyn , d. h. es iſt nicht nöthig , daß die That als ſolche ſchon

für fich genommen eine tollidirende That fey , ſondern ſie wird

es erft durch die dagegenſtrebenden ihr widerſprechenden, gewußten

Verhältniffe und Umftände, unter denen fte fich vollführt. Ju

lie und Romeo . B. lieben ſich ; in der Liebe an und für ſich

liegt keine Verlegung ; aber ſie wiſſen , daß ihre Häuſer in Haß

und Feindſchaft leben , daß die Eltern die Ehe nie zugeben wer

den, und gerathen durch dieſen vorausgeſekten zwieſpaltigeri Bo

den in Kollifton .

Dieß Augemeinfte mag in Betreff auf die beſtimmte Si

1
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tuation , dem allgemeinen Weltzuſtande gegenüber , genug reyn.

Wollte man dieſe Betrachtung allen ihren Seiten , Schattirun

gen und Nüancen nach durchführen , und jede mögliche Art der

Situation beurtheilen , fo würde dieß Kapitel allein fchon Geles

genheit zu den unendlich weitläuftigſten Erörterungen geben. Denn

die Erfindung der verſchiedenen Situationen hat eine uner

1 ſchöpfliche Fülle der Möglichkeiten in fich , wobei es dann im

6
mer wieder auf die beſtimmte Kunſt, ihrer Gattung und Art

$ nac, weſentlich ankommt. Dem Mährchen z. B. geſtattet man

Vieles, was einer anderen Weiſe der Auffaſſung und Darſtellung

würde verboten feyn. Ueberhaupt aber iſt die Erfindung der

1.
Situation ein wichtiger Punkt, der denn auch den Künſtlern ges

I wöhnlich große Noth zu machen pflegt. Beſonders hört man

I heut zu Tage die häufige Klage über die Schwierigkeit die rechs

ten Stoffe zu finden , aus denen die Umſtände und Situationen

zu entnehmen wären. Auf den erſten Blick kann es in dieſer

Beziehung zwar des Dichters würdiger ſcheinen original zu ſeyn,

und fich die Situationen ſelber zu erfinden , doch iſt dieſe Art

. der Selbſtthätigkeit keine weſentliche Seite. Denn die Situation

macht nicht das Geiſtige für fich, nicht die eigentliche Kunſtgeſtalt

aus , ſondern betrifft nur das äußerliche Material, in welchem

und an welchem ſich ein Charakter und Gemüth entfalten und

darſtellen ſoll. Erſt bei der Verarbeitung dieſes äußerlichen An

fangs zu Handlungen und Charaktern erweiſt fich die ächt fünft

leriſche Thätigkeit. Man kann es daher dem Dichter gar kei

nen Dank wiſſen, dieſe an ſich undichteriſche Seite ſelbſt gemacht

zu haben , und es muß ihm erlaubt bleiben , aus fchon Vor

handenem, aus der Geſchichte, Sage, Mythe, aus Chroniken, ja

aus ſelbſt ſchon künſtleriſch verarbeiteten Stoffen und Situatio

nen immer von neuem wieder zu ſchöpfen. Wie in der Male

rei das Aeußerliche der Situation aus den Legenden der Heilis

gen entnommen und oft genug in ähnlicher Weiſe iſt wiederholt

worden. Die eigentliche künftleriſche Produktion bei folder Dar
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ſtellung liegt weit tiefer als in der Erfindung beſtimmter Si

tuationen . – Aehnlich verhält es ſich auch mit dem Reichthum

der vorübergeführten Zuſtände und Verwi& lungen . Man hat

in dieſer Rückſicht oft genug von der neueren Kunft gerühmt,

daß fie der alten gegenüber eine unendlich fruchtbarere Phanta

fie dartbue, und in der That findet ſich auch in den Kunſtwer

ken des Mittelalters und der modernen Zeit die höchſte Man

nigfaltigkeit und Abwechſlung von Situationen, Ereigniſſen Bes

gebenheiten und Schickſalen. Mit dieſer äußeren Fülle aber ift

es nicht gethan. Denn ihr zum Troß beſigen wir dennoch nur

wenige vortreffliche Dramen und epiſche Gedichte. Denn die

Hauptſache iſt nicht der äußere Gang und Wechſel der Begebs

niffe, fo daſ dieſelben als Begebniſſe und Geſchichten den In

halt des Kunſtwerks erſchöpfen , ſondern die fittliche und geiſtige

Geſtaltung , und die großen Bewegungen des Gemüths und Cha

rakters, welche ſich durch den Procef dieſer Geſtaltung darlegen

und enthüllen.

Blicken wir jeßt auf den Punkt, von welchem aus wir wei

ter vorzuſchreiten haben , ſo werden die äußern und innern bes

ftimmten Umſtände, Zuftände und Verhältniffe zur Situation erft

durch das Gemüth , die Leidenſchaft , welche ſie auffaßt und

in ihnen ſich erhält. Die Situation nun ferner faben wir, dif

ferenzirte die Beſtimmtheit zum Gegenſaß, zu Hinderniſſen , Ber

widlungen und Verlegungen , ſo daß fich das Gemüth nun

durch die ergriffenen Umſtände veranlaßt fühlt, nothwendig ge

gen das Störende und Hemmende, das ſich ſeinen Zwecken und

Leidenſchaften entgegenſtellt, zu agiren. In dieſem Sinne geht die

eigentliche Aktion erft an, wenn der Gegenſat herausgetreten iſt,

welchen die Situation in ihrer Beſtimmtheit enthielt. Jndem

nun aber die kollidirende Aktion eine entgegenſtehende Seite ver

leßt , ſo ruft ſie in dieſer Differenz die gegenüberliegende ange

griffene Macht gegen ſich auf, und mit der Aktion iſt dadurch

unmittelbar die Reaktion verknüpft. Hiermit erft iſt das
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Ideal in volle Beſtimmtheit und Bewegung hineingetreten. Denn

jest fteben zwei aus ihrer Harinonie herausgeriffene Intreſſen ein

ander tämpfend entgegen, und fordern in ihrem wechſelſeitigen

Widerſpruche nothwendig eine Auflöſung.

Dieſe Bewegung nun als Ganzes genommen gehört nicht

mehr zu dem Gebiet der Situation und deren Konflikte, fondern

führt zur Betrachtung deſſen, was wir oben die eigentliche Hand

lung nannten .

>

1
3. Die Handlung.

Die Handlung bildet dem Stufengange nach , dem wir

bisher folgten, das Dritte zu dem allgemeinen Weltzuſtande

und der beſtimmten Situation. -

ge Betrachten wir nun die Handlung zunächſt in ihrer äußers

k lidhen Beziehung zu dem früheren Kapitel, das wir ſo eben ver

n laſſen haben , ſo fanden wir bereits , daß fie fich Uinſtände vor

ausſeße, welche zu Kolliſionen , zur Aktion und Reaktion füh

ren . Wo nun in Rütficht auf dieſe Vorausſegungen die Hands

lung ihren Anfang nehmen müſſe, iſt nicht beſtimmt feſtzuſtellen .

Denn was auf der einen Seite als Anfang erſcheint, kann nach

der andren Seite hin fich wieder als Reſultat früherer Verwick

lungen erweiſen , welche inſofern den eigentlichen Beginn abges

ben würden. Doch dieſe ſind ſelber wieder nur ein Ergebniß

n vorangehender Kolliſionen u. . f. In dem Hauſe Agamemnons

3. B. verſöhnt Iphigenia auf Tauris die Schuld und das Uns

glück des Hauſes. Hier wäre der Anfang Iphigeniens Rettung

durch Diana, welche fie nad Tauris bringt ; dieſer Umſtand aber

iſt nur die Folge früherer Verwicklungen , nämlich des Opfers

zu Aulis, das wieder bedingt iſt durch Menelaos Verlegung, dem

Paris die Helena entführt, und ſo fort und fort bis zum berühm

ten Ei der Leda hin. Ebenſo enthält der Stoff, welcher in der

Iphigenia auf Tauris behandelt ift, noch als Vorausſeßung wie

der den Mord des Agamemnon und die ganze Folge der Vers

11
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brechen im Hauſe des Tantalus. Aehnlich verhält es ſich

in dem thebaniſchen Sagenkreiſe. Sollte nun eine Handlung

mit dieſer ganzen Reihe ihrer Vorausſegungen zur Darſteuung

kommen , ſo könnte nur die Dichtkunft etwa dieſe Aufgabe löſen .

Doch ſchon dem Sprichworte zufolge iſt folch eine Durchführung

zu etwas Langweiligem geworden, und als die Sache der Profa

angeſehen, deren Ausführlichkeit gegenüber als Geſeg für die Poefte

die Fordrung aufgeſtellt wird , den Zuhörer ſogleich in medias

res zu führen . Daß es nun nicht das Intereſſe der Kunft ift,

mit dem äußerlich erſten Anfang der beſtimmten Handlung den

Beginn zu machen , dieß hat den tieferen Grund , daß folch ein

Anfang nur der Beginn in Rüdſicht auf den natürlichen äus

ferlichen Verlauf iſt, und der Zuſammenhang der Handlung mit

dieſem Anfang nur die empiriſche Einheit der Erſcheinung be

trifft, der eigentlichen Inhalte aber der Handlung ſelbſt gleich

gültig ſeyn kann. Die gleich äußerliche Einheit bleibt auch dann

noch vorhanden , wenn nur ein und daſſelbe Individuum den

verknüpfenden Faden unterſchiedener Begebenheiten abgeben ſou .

Die Geſammtheit der Lebensumſtände , Thaten , Schi& fale , find

allerdings das Bildende für das Individuum, aber ſeine eigent

liche Natur , der wahrhafte Kern ſeiner Geſinnung und Fähig=

keit kommt ohnedef bei einer großen Situation und Handlung

zum Vorſchein, in deren Verlauf es enthüllt was es iſt, während

es vor derſelben nur nach ſeinem Namen etwa und ſeiner Neus

Berlichkeit bekannt war.

Der Anfang der Handlung iſt alſo nicht in jenem empi :

riſchen Beginn zu ſuchen , ſondern es inüfſen nur die Umſtände

aufgefaßt werden, welche von dem individuellen Gemüth und deſs

fen Bedürfniſſen ergriffen , gerade die beſtimmte Kolliſion hervors

bringen, deren Streit und Löſung die beſondre Handlung auss

macht. Homer z. B. in der Iliade fängt ſogleich beſtimmt mit

der Sache an , um welche es fich bei ihm bandelt , mit dem

Zorne des Achilles , und erzählt nicht etwa vorher die früheren
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i Begebniffe oder die Lebensgeſchichte Achills , ſondern giebt uns

1 ſogleich den ſpeciellen Konflikt, und zwar in der Weiſe, daß ein

1 großes Intereſſe den Hintergrund ſeines Gemäldes bildet.

Die Darſtellung nun der Handlung als einer in fich tota

9 len Bewegung von Aktion , Reaktion und Löſung ihres Kampfs

1 gehört vorzüglich der Poeſie an , denn den übrigen Künften ift

es nur ein Moment im Verlaufe der Handlung und ihres Sich

i begebens feſtzuhalten vergönnt. Zwar ſcheinen fie auf der einen

I Seite durch den Reichthum ihrer Mittel die Poeſie in dieſer

I Beziehung zu überragen, indem ihnen nicht nur die ganze äußere

1 Geftalt , ſondern auch der Ausdrud ihrer Gebehrde zu Gebote

fteht, ſo wie die Beziehungen der Gebehrde auf die umgebenden

it Geſtalten und die Abſpieglung derſelben in andern ſonſt noch

fich umhergruppirenden Gegenftänden. Doch ſind dieß alles

· Ausdrucksmittel, welche dennoch in Deutlichkeit der Rede nicht

gleichkommen. Die Handlung iſt die klarfte Enthüllung des Inc

dividuums , in Betreff ſeiner Geſinnung ſowohl, als auch ſeiner

1. Zweđe ; was der Menſch im innerſten Grunde ſeines Daſeyns

ift, bringt ſich erft durch ſein Handeln zur Wirklichkeit, und das

Handeln, da ' es geiſtiger Art ift, gewinnt auch im geiſtigen Auss

e druđ, in der Rede allein , ſeine größte Klarheit und Beſtimmtheit.

Sprechen wir im Augemeinen vom Handeln , fo begt man

gewöhnlich die Vorſtellung, als ſey daffelbe von der unberechen

barſten Mannigfaltigkeit. Für die Kunſt jedoch bleibt der Kreis

der für ihre Darſtellung gemäßen Handlungen im Ganzen bes

grenzt. Denn fie hat nur den durch die Idee nothwendigen

Kreis des Handelns zu durchſchreiten .

In dieſer Beziehung müſſen wir an der Handlung, inſos

weit die Kunft deren Darſtellung zu unternehmen hat, drei Haupts

punkte hervorheben , die fich aus Folgendem berleiten. Die Sis

tuation und ihr Konflikt ift das überhaupt Erregende; die Bes

wegung ſelber aber, die Differenz des Ideals in ſeiner Thätig

n
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teit tommt erſt durch die Reaktion hervor. Dieſe Bewegung

nun enthält :

Erftens die allgemeinen Mächte, welche den weſents

lichen Gehalt und Zwed bilden , für welchen gehandelt wird.

Sweitens die Bethätigung dieſer Mächte durch die

handelnden Individuen.

Drittens haben fich dieſe beiden Seiten zu dem zu vers

einigen , was wir im Allgemeinen hier Charakter nennen

wollen .

a) Die allgemeinen Mächte des Handelns.

(4) Wie ſehr wir auch bei der Betrachtung des Handelns

auf der Stufe der Beſtimmtheit und Differenz des Ideals ftes

hen, ſo muß dennoch dem Begriffe der Kunft gemäß im wahrs

baft Schönen jede Seite dieſes Gegenſages noch den Stempel

des Ideals an fich tragen , und darf deshalb der Vernünftigkeit

und Berechtigung nicht entbehren. Intereſſen idealer Art müſſen

ſich bekämpfen , ſo daß Macht auftritt gegen Macht. Dieſe In

terefſen nämlich ſind die ewigen allgemeinen Mächte des geiftis

gen Daſeyns, die weſentlichen Bedürfniſſe der menſchlichen Bruft,

die in fich felbft nothwendigen Zweđe des Handelns, in ſich be

rechtigt und vernünftig, und dadurch eben die allgemeinen Mächte ;

nicht das abſolut Göttlide ſelber, aber die Söhne der einen abs

foluten Idee , und deshalb herrſchend und gültig ; Kinder des

einen allgemein Wahren , obdon nur beſtimmte , beſondre Mos

mente deffelben . Durch ihre Beſtimmtheit zwar können ſie in

Gegenſaß gerathen , doch ihrer Differenz ohnerachtet müſſen ſie

in fich ſelber Weſentlichkeit haben, um als das beſtimmte Ideal

zu erſcheinen. Dieß ſind die großen Motive der Kunft, die ewis

gen religiöſen und fittlichen Verhältniffe: Familie, Vaterland,

Staat, Kirche, Ruhm, Freundſchaft, Stand, Würde, in der Welt

des Romantiſchen beſonders die Ehre und Liebe u . f. f. In

dem Grade ihrer Gültigkeit find dieſe Mächte verſchieden , alle

aber in fich felbft vernünftig. Zugleich find es die Mädte des
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menſchlichen Gemüths, welche der Menſch, weil er Menſch iſt, ans

zuerkennen, in fich walten zu laſſen und zu bethätigen hat. Jes

doch dürfen fie nicht nur als Rechte einer poſitiven Geſeggebung

auftreten . Denn Theils widerſtrebt ſchon die Form poſitiver

Gefeßgebung, wie wir ſaben , dem Begriff und der Geſtalt des

Ideals , Theils kann der Inhalt poſitiver Rechte das an und

für fich Ungerechte ausmachen , wie fehr es auch die Form des

Gefeßes angenommen hat. Jene Verhältniſſe aber ſind nicht

das nur äußerlich Feftſtehende, ſondern die an und für ſich ſub

ftantiellen Gewalten , welche eben weil fie den wahrhaften Ges

= halt des menſchlichen Daſeyns in fich enthalten , nun auch das

Treibende im Handeln und das leftlich ftets fich Vollbringende

bleiben.

EL Von dieſer Art z. B. find die Intereſſen und Zweđe, welche

it fich in der Antigone des Sophokles bekämpfen. Kreon, der Kös

n nig , hat als Oberhaupt der Stadt das ftrenge Gebot erlaſſen ,

der Sohn des Dedipus , der als Feind des Vaterlandes gegen

Theben herangezogen war , folle die Ehre des Begräbniſſes nicht

haben. In dieſem Befehl liegt eine weſentliche Berechtigung,

- die Sorge für das Wohl der ganzen Stadt. Aber Antigone ift

6 von einer gleich fittlichen Macht beſeelt, von der heiligen Liebe

zum Bruder , den ſie nicht unbegraben den Vögeln zur Beute

tann liegen laſſen. Die Pflicht des Begräbniffes nicht zu erfül

len , wäre gegen die Familienpietät und deshalb verlegt fte

Kreons Gebot.

B ) Nun können zwar die Kolliſtonen in der mannigfachſten

Weiſe eingeleitet werden ; aber die Nothwendigkeit der Reaktion

muß nicht durch etwas Bizarres oder Widriges veranlaßt feyn ,

fondern durc; etwas in fich felbft Vernünftiges und Berechtigtes.

So ift z. B. die Kollifion in dem bekannten deutſchen Gedichte

Hartinann's von der Xue, der arme Heinrich , abftoßend. Der

Held iſt von der Miſelſucht, einer unheilbaren Krankheit, befallen,

und wendet ' fich Hülfe fudend an die Mönche von Salerno.

X
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Sie fordern , ein Menſch müfle fich freiwillig für ihn opfern ,

da ihin nur aus einem Menſchenherzen das nöthige Heilmittel

könne bereitet werden. Ein armes Mädchen, das den Ritter

liebt, entſchließt fich willig zum Tode , und zieht mit ihm nach

Italien. Dieß iſt durchaus barbariſch, und die ftille Liebe und

rührende Ergebenheit des Mädchens kann deshalb ihre volle

Wirkung nicht thun. Bei den Alten kommt zwar auch das Un

recht der Menſchenopfer als Kolliſion vor , wie in der Geſchichte

der Iphigenie z. B. die erſt geopfert werden , und dann ſelber

den Bruder opfern foll; einer Seits hängt aber dieſer Konflikt

hier mit anderen in fich berechtigten Verhältniſſen zuſammen ,

andrer Seits liegt das Vernünftige, wie ſchon oben bemerkt ift,

darin, daß ſowohl Iphigenia als auch Oreſtes gerettet , und die

Gewalt jener rechtloſen Kollifion gebrochen wird , was freilich

auch in dem erwähnten Gedichte Hartmann's von der Aue der

Fall iſt , inſofern Gott ihn , als Heinrich ſelber das Opfer zus

leßt nicht annehmen will, von ſeiner Krankheit befreit, und nun

das Mädchen für ſeine treue Liebe belohnt wird.

An jene oben genannten affirmativen Mächte ſchließen fich

nun ſcheinbar fogleich andre entgegengeſepte an, die Mächte näm

lich des Negativen, Schlechten und Böſen überhaupt. Das blok

Negative jedoch darf in der idealen Darſtellung einer Handlung als

der weſentliche Grund für die nothwendige Reaktion ſeine Stelle

nicht finden. Die Realität des Negativen kann zwar dem Nes

gativen und deſſen Weſen und Natur entſprechen , wenn aber

der innre Begriff und Zwed bereits in fich ſelber nichtig iſt, ſo

läßt die ſchon innre Häflichkeit noch weniger in ſeiner äußeren

Realität eine ächte Schönheit zu . Die Sophiftit der Leiden

fchaft, kann zwar durch Geſchidlichkeit, Stärke und Energie des

Charakters den Berſuch machen , poſitive Seiten in das Nega

tive hineinzubringen, wir behalten aber dennoch nur die Anſchau

ung eines übertünchten Grabes. Denn das nur Negative ift

überhaupt in fich matt und platt und läßt und deshalb entwes
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der leer , oder ftößt uns zurüt , mag es nun als Beweggrund

einer Handlung oder bloß als Mittel gebraucht werden , um die

e Reaktion eines Andern herbeizuführen. Das Grauſame, Unglück

liche, die Herbigkeit der Gewalt und Härte der Uebermacht läßt

fich noch in der Vorſtellung zuſammenhalten und ertragen, wenn

es felber durch die gehaltvolle Größe des Charakters und Zweds

gehoben und getragen wird ; das Böſe als ſolches aber , Neid,

Feigheit und Niederträchtigkeit find nur widrig , der Teufel für

fich iſt deshalb eine ſchlechte äfthetiſch unbrauchbare Figur.

Denn er iſt nichts als die Lüge in fich felbft, und deshalb eine

höchſt proſaiſche Perſon. Ebenſo find zwar die Furien des Haf

i fes und ſo viele ſpätere Allegorien 'ähnlicher Art wohl Mächte,

aber ohne affirmative Selbftftändigkeit und Salt , und für die

ideale Darſtellung ungünſtig, obſchon auch in dieſer Beziehung

für die beſondren Künfte, und die Art und Weiſe, in welcher fie

ihren Gegenſtand unmittelbar vor die Anſchauung bringen oder

nicht, ein großer Unterſchied des Erlaubten und Verbotnen feft

zuſtellen iſt. Das Böſe aber iſt im Allgemeinen in fich kabl

und gehaltlos, weil aus demſelben nichts als ſelber nur Negati

ves , Zerſtörung und Unglück herauskommt , während uns die

ächte Kunft den Anblick einer Harmonie in ſich darbieten foll.

Bornehmlich iſt die Niederträchtigkeit verächtlich , indem fte aus

dem Neid und Haß gegen das Edle entſpringt, und ſich nicht

roheut auch eine in fich berechtigte Macht zum Mittel für die

eigene ſchlechte oder ſchändliche Leidenſchaft zu verkehren . Die

großen Dichter und Künſtler des Alterthums geben und deshalb

nicht den Anblick der Bosheit und Verworfenheit; Shakipeare

dagegen führt uns in Lear z. B. das Böſe in ſeiner ganzen

Gräßlichkeit vor. Der alte Lear theilt das Reich unter ſeine

Töchter , und iſt dabei fo thöright ihren falſchen ſchmeichelnden

Worten zu trauen , und die ftumme treue Kordelia zu verken

nen . Das iſt ſchon thöricht und verrückt, und ſo bringt ihn denn

die ſchmählichſte Undankbarkeit und Nichtswürdigkeit der älterett
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Töchter und ihrer Männer zur wirklichen Verrücktheit. In eis

ner andern Weiſe wieder ſpreizen und blaſen fich häufig die polis

Helden der franzöfiſchen Tragödie gewaltig zu den größten und

edelſten Motiven auf, und machen großes Gepränge mit ihrer

Ehre und Würde, vernichten aber ebenſo ſehr wieder durch das,

was fie wirklich ſind und volbringen, die Vorſtellung dieſer Mo

tive. Vorzüglich jedoch iſt in neueſter Zeit die innre haltloſe
ů

Zerriſſenhe
it, welche alle widrigften Diffonanze

n durchgeht, Mode

geworden , und hat einen Humor der Abſcheulichk
eit

und eine

Fragenhafti
gkeit der Jronie zu Wege gebracht, in der fich Theos

dor Hoffmann z. B. wohlgefiel.

v ) Den wahrhaftigen Inhalt nun alſo der idealen Hand

lung müffen nur die in fich ſelbſt affirmativen und fubftantiellen

Mächte abgeben. Dieſe treibenden Gewalten, wenn ſie zur Dar

ftellung kommen , dürfen jedoch nicht in ihrer Augemeinheit als

folcher auftreten, obſchon fie innerhalb der Wirklichkeit des Han

delns die weſentlichen Momente der Idee find , ſondern ſie ſind

zu felbftftändigen Individuen zu geſtalten. Geſchieht dieß

nicht, ſo bleiben fie allgemeine Gedanken oder abſtrakte Vorftellun

gen, welche nicht in das Gebiet der Kunſt hineingehören . So wes

nig fie zwar aus bloßen Willkürlichkeiten der Phantaſie ihren Ur

ſprung berleiten dürfen , ſo ſehr müſſen fie doch zur Beſtimmtheit

und Abgeſchloſſenheit in fich fortgehn , und dadurch als an fich

felbft individualifirt erſcheinen . Bis zur Partikularität des äußeren

Dafeyns aber darf fich dieſe Beftimmtheit nicht ausbreiten , und

fich zur fubjektiven Innerlichkeit nicht zuſammenziehn, weil fonft

die Individualität der allgemeinen Mächte auch in alle Ver

wicklungen des endlichen Daſeyns hineingetrieber werden müßte.

Mit der Beftimmtheit ihrer Individualität iſt es es daher nach

dieſer Seite hin kein :voller Ernſt.

Als das klarfte Beiſpiel für folche Erſcheinung und Herr

ſchaft der allgemeinen Gewalten in ihrer felbftftändigen Geftalt

Tafſen fich die griechiſchen Götter anführen. Wie fte auch im



Drittes Kapitel. Die Beſtimmtheit des Ideals . 287

:

mer auftreten mögen, fie find ſtets beſeligt und heiter. Als ins

dividuelle befondre Götter gerathen fie zwar in Kampf, aber

auch mit dieſem Streit iſt es ihnen leştlich nicht in dem Sinne

Ernſt, daß fie fich mit der ganzen energiſchen Konſequenz des

Charakters und der Leidenſchaft auf einen beſtimmten Zweck kon

· centrirten, und in deſſen Durchkämpfung ihren Untergang fänden.

Sie miſchen fich nur hier und dort ein , machen ein beſtimmtes

€ Intereſſe in konkreten Fällen auch zu dem ihrigen, doch ſte laf

fen ebenſo ſehr das Geſchäft wieder ftehen , und wandeln befeligt

zum hohen Olymp zurüd. So ſehen wir die Götter Homers

in Kampf und Krieg gegeneinander ; dieſ liegt in ihrer Beſtimmt

heit , aber fte bleiben dennoch die allgemeinen Weſen und Bes

1 ftimmtheiten. Die Schlacht z. B. beginnt zu wüthen ; die Hels

T: den Einer nach dem Andern treten einzeln hervor, uun vers

64 lieren fich die Einzelnen in dem allgemeinen Toben und Ges

menge , - es ſind nicht mehr die ſpeciellen Beſonderheiten , die

fidh unterſcheiden laſſen , ein allgemeiner Drang und Geift

brauft und kämpft, – und ißt find es die allgemeinen Mächte,

die Götter ſelbſt, welche in Kampf treten. Aus folcher Vers

widlung und Differenz ziehn ſie ſich aber immer in ihre Selbft

fändigkeit und Ruhe in fich wieder zurück. Denn die Indivis

dualität ihrer Geſtalt führt ſie allerdings in Zufälligkeiten hin

über, doch weil das göttliche Augemeine in ihnen das Ueberwie

gende ift, ſo bleibt das Individuelle mehr nur äußere Geftalt,

als daß es fie durch und durch zu wahrhaft innerer Subjektivis

tät durchdränge. Die Beſtimmtheit iſt eine mehr oder weniger

fich der Göttlichkeit nur anſchmiegende Geſtalt. Aber dieſe Selbſt

ftändigkeit und kummerloſe Ruhe giebt ihnen grade die plaſtiſche

Individualität, welche fich mit dem Beftimmten keine Sorge und

Noth macht. Deshalb iſt auch beim Handeln in der konkreten

Wirklichlichkeit in den Göttern Homers keine feſte Konſequenz,

obſchon fie ftets zu abwechſelnder mannigfaltiger Thätigkeit kom

men , da ihnen nur der Stoff und das Intereffe zeitlicher menſch .

-

3

.
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licher Begebenheiten etwas zu thun geben kann. In der ähn

lichen Weiſe finden wir bei den griechiſchen Göttern noch wei

tere eigenthümliche Partikularitäten, welche fich auf den allgemei

nen Begriff jedes beſtimmten Gottes nicht immer zurückführen

laſſen ; Merkur z. B. iſt der Argustödter, Apoll der Eidertödter,

Jupiter hat unzählige Liebſchaften und hängt die Juno an einen

Ambos auf u. f. f. Dieſe und ſo viele andre Geſchichten find

bloße Anhängſel, welche den Göttern von ihrer Naturſeite her

durch Symbolit und Adegorie ankleben , und deren näheren Ur

ſprung wir ſpäter noch werden anzudeuten haben.

In der modernen Kunft zeigt ſich zwar auch eine Auffaſſung

beſtimmter und in fich zugleich allgemeiner Mächte. Dieß find

jedoch zum größten Theil nur kahle froſtige Alegorien des Hafs ,

fes z. B. , des Neides , der Eiferſucht, überhaupt der Tugenden

und Laſter, des Glaubens , der Hoffnung , Liebe , Treue u. f. f .,

woran wir keinen Glauben haben. Denn bei uns iſt es die

konkrete Subjektivität allein , für welche wir in den Darſtellun

gen der Kunſt ein tieferes Intereſſe empfinden , ſo daß jene Ab

ſtraktionen nicht für ſich ſelter , ſondern nur als Moinente und

Seiten der menſchlichen Charaktere und deren Beſonderheit und

Totalität aufzutreten haben . In ähnlicher Weiſe haben auch

die Engel ro keine Augemeinheit und Selbſtſtändigkeit in fich,

wie Mars, Venus, Apollo u. f. f., oder wie Okeanos und He

lios, ſondern ſind zwar für die Vorftellung, aber als partikuläre

Diener des einen ſubſtantiellen göttlichen Weſens, das fich nicht

in fo felbftftändige Individualitäten , wie der griechiſche Götter

kreis fie zeigt , zerſplittert. Deshalb haben wir nicht die An

ſchauung vieler in fich beruhender objektiver Mächte, welche für

fich als göttlicher Individuen könnten zur Darſtellung kommen,

fondern finden den weſentlichen Gehalt derſelben entweder als

objektiv in dem Einen Gotte, oder als in partikulärer und ſub

jektiver Weiſe zu menſchlichen Charakteren und Handlungen ver

wirklicht. Ju jener Verſelbftftändigung aber und Individualiſi
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k rung gerade findet die ideale Darſtellung der Götter ihren Ur

ſprung.

b) Die handelnden individuen.

Bei den Götteridealen , wie wir ſie fo eben betrachtet has

4 ben, fällt es der Kunſt nicht ſchwer fich die geforderte Idealität

zu bewahren. Sobald es jedoch an das konkrete Handeln gehn

ſoul , tritt für die Darſtellung eine eigenthümliche Schwierigkeit

rein. Die Götter nämlich und allgemeinen Mächte überhaupt

* ſind zwar das Bewegende und Treibende, doch in der Wirklich

teit ift ihnen das eigentliche individuelle Handeln nicht zuzutheis

len , ſondern das Handeln kommt dem Menſchen zu. Dadurch

erhalten wir zwei geſchiedene Seiten . Auf der einen ſtehn jene

is, allgeincinen Mächte in ihrer auf fich beruhenden und deshalb

* abftratteren Subftantialität; auf der anderen die menſchliche In

i dividualität, welcher das lekte Beſchließen und Entſchließen zur

ic Handlung, ſo wie das wirkliche Vollbringen angehört. Der

Wahrheit nach ſind die ewigen herrſchenden Gewalten dem Selbſt

des Menſchen immanent , die ſubftantielle Seite ſeines Cha

rakters , inſofern fte aber in ihrer Göttlichkeit ſelber als In

dividuen und damit als ausſchließend aufgefaßt werden , tres

ten fie dadurch in ein äußerliches Verhältniß zum Subjekt.

Dieß bringt hier die weſentliche Schwierigteit hervor. Denn in

dieſem Verhältniß der Götter und Menſchen liegt unmittelbar

ein Widerſpruch. Einer Seits ift der Inhalt der Götter das

Eigenthum des Menſchen , und bekundet fich als ſeine Leiden

fchaft, fein Befdluß und Wille, auf der andern Seite aber wers

den die Götter als an und für fich feyende von dem einzelnen

Subjekt nicht nur unabhängige , ſondern als die dafſelbe antrei

benden und beftimmenden Gewalten aufgefaßt und herausgeho

ben , ſo daß die gleichen Beſtimmungen einmal in felbftftändiger

göttlicher Individualität, das andre mal als das Eigenfte der

menſchlichen Bruft dargeftellt werden . Dadurch erſcheint ſowohl

die freie Selbftftändigkeit der Götter als auch die Freiheit der

Aeſthetif. 19
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licher Begebenheiten etwas zu thun geben kann. In der ähn

lichen Weiſe finden wir bei den griechiſchen Göttern noch wei

tere eigenthümliche Partikularitäten, welche ſich auf den allgemei

nen Begriff jedes beſtimmten Gottes nicht immer zurückführen

laffen ; Merkur z. B. ift der Argustödter, Apoll der Eidertödter ,

Jupiter hat unzählige Liebſchaften und hängt die Juno an einen

Ambos auf u. 1. f. Dieſe und ſo viele andre Geſchichten find

bloße Anhängſel, welche den Göttern von ihrer Naturſeite her

durch Symboliť und Allegorie ankleben, und deren näheren Ur

ſprung wir ſpäter noch werden anzudeuten haben.

In der modernen Kunft zeigt ſich zwar auch eine Auffaffung

beſtimmter und in fich zugleich allgemeiner Mächte. Dieß find

jedoch zum größten Theil nur kahle froſtige Allegorien des Haſ-,

fes z. B. , des Neides , der Eiferſucht, überhaupt der Tugenden

und Lafter, des Glaubens , der Hoffnung , Liebe , Treue u. f. f .,

woran wir teinen Glauben haben. Denn bei uns iſt es die

konkrete Subjektivität allein , für welche wir in den Darſtellun

gen der Kunſt ein tieferes Intereſſe empfinden , ſo daß jene Ab

ftraktionen nicht für fich felter, ſondern nur als Moinente und

Seiten der menſchlichen Charaktere und deren Beſonderheit und

Totalität aufzutreten haben . In ähnlicher Weiſe haben auch

die Engel ſo keine Augemeinheit und Selbftftändigkeit in fich ,

wie Mars, Venus, Apollo u. f. f., oder wie Okeanos und He

lios, ſondern find zwar für die Vorſtellung, aber als partikuläre

Diener des einen fubftantiellen göttlichen Weſens, das fich nicht

in fo felbftftändige Individualitäten , wie der griechiſche Götter

kreis fic zeigt , zerſplittert. Deshalb haben wir nicht die An

ſchauung vieler in fich beruhender objektiver Mächte, welche für

fich als göttlicher Individuen könnten zur Darſtellung kommen,

ſondern finden den weſentlichen Gehalt derſelben entweder als

objektiv in dem Einen Gotte, oder als in partikulärer und ſub

jektiver Weiſe zu menſchlichen Charakteren und Handlungen ver

wirtlicht. In jener Verfelbftftändigung aber und Individualiſis
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rung gerade findet die ideale Darſtellung der Götter ihren Ur

ſprung.

b) Die bandelnden Individuen.

Bei den Götteridealen , wie wir ſte fo eben betrachtet ha

ben, fällt es der Kunſt nicht ſchwer fich die geforderte Idealität

zu bewahren. Sobald es jedoch an das konkrete Handeln gehn

ſoul , tritt für die Darſtellung eine eigenthümliche Schwierigkeit

ein. Die Götter nämlich und allgemeinen Mächte überhaupt

| find zwar das Bewegende und Treibende, doch in der Wirklich

keit iſt ihnen das eigentliche individuelle Handeln nicht zuzutheis

len , ſondern das Handeln kommt dem Menſchen zu . Dadurch

erhalten wir zwei geſchiedene Seiten. Auf der einen ſtehn jene

allgemeinen Mächte in ihrer auf fich beruhenden und deshalb

abſtrakteren Subftantialität; auf der anderen die menſchliche In

dividualität, welcher das legte Beſchließen und Entſchließen zur

Handlung, ſo wie das wirkliche Volbringen angehört. Der

Wahrheit nach ſind die ewigen herrſchenden Gewalten dem Selbſt

des Menſchen immanent , die fubftantielle Seite ſeines Cha

ratters , inſofern fte aber in ihrer Göttlichkeit ſelber als In

dividuen und damit als ausſchließend aufgefaßt werden , tree

ten fie dadurch in ein äußerliches Verhältniß zum Subjekt.

Dieß bringt hier die weſentliche Schwierigkeit hervor. Denn in

dieſem Verhältniß der Götter und Menſchen liegt unmittelbar

ein Widerſpruch . Einer Seits iſt der Inhalt der Götter das

Eigenthum des Menſchen , und bekundet fich als feine Leidens

fchaft, fein Beſchluß und Wille, auf der andern Seite aber wer

den die Götter als an und für fich ſeyende von dem einzelnen

Subjekt nicht nur unabhängige , ſondern als die daſſelbe antrei

benden und beſtimmenden Gewalten aufgefaßt und herausgebo

ben, ſo daß die gleichen Beftimmungen einmal in felbftftändiger

göttlicher Individualität, das andre mal als das Eigenfte der

menſchlichen Bruft dargeſtellt werden. Dadurch erſcheint ſowohl

die freie Selbftftändigkeit der Götter als auch die Freiheit der

Aeſthetif. 19
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handelnden menſchlichen Individuen gefährdet, und beſonders

leidet , wenn den Göttern die befehlende Macht zugetheilt wird,

die menſchliche Selbfiftändigkeit darunter , welche wir doch für den

das Ideale der Kunſt als durchaus weſentliche Fordrung aufges in

ftellt haben . Es iſt dief daſſelbe Verhältniß, das auch in chrift

lich religiöſen Vorſtellungen in Frage kommt. So heißt es z.

B.: der Geift Gottes führe zu Gott. Dann aber kann das

menſchliche Junre als der bloß paffive Boden erſcheinen , auf i

welchen der Seift Gottes einwirkt, und der menſchliche Wille ift

in ſeiner Freiheit vernichtet, indem der göttliche Rathſchluß die

fer Wirkung für ihn gleichſam eine Art Fatum bleibt , bei wel

dem er nicht mit ſeinen eigenen Selbft dabei ift. 11

a ) Wird nun dieß Verhältniß fo geſtellt, daß der handelnde 1

Menſch dem Gott äußerlich als dem Subftantielle
n
gegenüber

fteht, ſo bleibt die Beziehung beider ganz proſaiſch. Denn der

Gott befiehlt, und der Menſch hat nur zu gehorchen . Von der

Peußerlichkeit der Götter und Menſchen gegeneinander haben

felbft große Dichter fich nicht frei zu halten vermocht. Bei Sos

phokles beharrt Philotlet z. B., nachdem er den Trug des Ddyf=

ſeus zu Schanden gemacht hat , bei ſeinem Entſchluß, nicht mit

nach dem Lager der Griechen zu kommen , bis endlich Herakles

als Deus ex machina auftritt, und ihm befiehlt dem Wunſche

des Neoptolemus nachzugeben. Der Inhalt dieſer Erſcheinung

ift zwar motivirt genug und fie felber wird erwartet, die Men

dung ſelber aber bleibt immer fremd und äußerlich, und in fei

nen edelften Tragoedien gebraucht Sophokles dieſe Art der Dar

ftellung nicht, durch welche, wenn fie noch einen Schritt weiter

geht, die Götter zu todten Maſchinen , und die Individuen zu

bloßen Inſtrumenten einer ihnen fremden Willkür werden .

In der ähnlichen Weiſe kommen beſonders im Epiſden

Einwirkungen der Götter vor, welche der menſchlichen Freiheit

äußerlich erſcheinen. Hermes z . B. geleitet den Priamus zum

Achil, Apollo ſolägt den Patroklus zwiſchen die Schultern und
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macht ſeinem Leben ein Ende. Ebenſo werden häufig mytholo

giſche Züge ſo benußt, daß fie als ein äußerliches Seyn an

i den Individuen hervortreten. Achill z. B. iſt von ſeiner Muts

ť ter in den Styr getauật und dadurch bis zu den Forſen un

verwundbar, und unüberwindlich. Stellen wir uns dieſ in vers

ftändiger Weiſe vor , ſo verſawindet alle Tapferkeit, und das

1
ganze Heldenweſen Achills wird aus einem geiſtigen Charakters

zuge zu einer bloß phyfiſchen Qualität. Dem Epifdhen aber

kann eine ſolche Darſtellungsart weit eher erlaubt bleiben als

t dem Dramatiſchen , da im Epiſchen die Seite der Innerlichkeit

* in Betreff auf die Abſicht beim Durchführen der Zwede zurüds

tritt, und der Aeußerlichkeit überhaupt einen breiteren Spielraum

d läßt. Jene bloß verſtändige Reflerion , welche dem Dichter die

¢ Abſurdität aufbürdet, daß ſeine Helden keine Helden ſeyen , muß

deshalb mit höchfter Vorſicht auftreten , denn auch in folchen Zügen

Ma läßt fich, wie wir ſogleich noch ſehen werden, das poetiſche Ber

ed hältniß der Götter und Menſchen bewahren. Dagegen macht ſich

* das Profaiſche ſogleich geltend, wenn außerdem die Mächte, welche

als ſelbſtſtändig hingeſtellt werden , in fich ſubſtanzlos ſind, und

nur der Wiütür dek Phantaſtiſchen und der Bizarrerie einer

falſchen Originalität angehören. Dann fallen fie nämlich haupts

fädlich entweder dem Aberglauben oder den Aberwiß anheim.

B ) Das ädyt poetiſche ideale Verhältniß nun befteht in der

Identität der Götter und Menſchen , welche durchbliden muß,

wenn auch die allgemeinen Mächte als felbftftändig und frei von

der Einzelheit der Menſchen und deren Leidenſchaften herausges

ftellt werden. Der Inhalt der Götter nämlich muß fich ſogleich

als das eigene Innere der Individuen erweiſen , ſo daß alſo eis

ner Seits die herrſchenden Gewalten für fich individualifirt er

ſcheinen , andrer Seits aber dieß dem Menſchen Aeußere fich als

das ſeinem Geift und Charakter Immanente zeigt. Es bleibt

deshalb die Sache des Künftlers , die linterſchiedenheit beider

Beiten zu vermitteln und fte durch ein feines Band zu verknü

1
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pfen, indem er die Anfänge im menſchlichen Innern bemerklich

macht, ebenſo aber das Allgemeine und Wefentliche, das darin

waltet, heraushebt und für fich individualifirt zur Anſchauung

bringt. Das Gemüth des Menſchen muß ſich in den Göttern

offenbaren , welche die felbftftändigen allgemeinen Formen für das

ſind, was in ſeinein Innern treibt und waltet. Dann erſt find

die Götter zugleich die Götter ſeiner eigenen Bruft und deren

Leidenſchaft. Hören wir z. B. bei den Alten , Venus oder

Amor habe das Herz bezwungen , ſo find allerdings Venus und

Amor zunächſt dem Menſchen äußere Gewalten , aber die Liebe

iſt ebenſo febr eine Regung und Leidenſchaft, welche der Men

ſohenbruft als ſolcher angehört, und ihr eigenes Innres ausmacht.

In demſelben Sinne wird häufig von den Eumeniden geſprochen.

Zuuädoft ftellen wir uns die rächenden Jungfraun als Furien vor,

welche den Verbrecher äußerlich verfolgen. Aber dieſe Verfolgung

ift gleichmäßig die innre Furie, welche durch die Bruft des Verbres

chers zieht, und Sophokles gebraucht ſie auch in dem Sinne des

Innren und Eignen des Menfchen , wie ſie z. B. im Dedip

auf Kolonos ( v. 1434 ) die Erinnyen des Dedip ſelber heis

fen , und den Fluch des Baters , die Gewalt feines verlegten

Gemüths über die Söhne bedeuten . Man hat daber Redt und

Unrecht, die Götter überhaupt immer als entweder nur dem

Menſchen äußerliche, oder ihm nur innerlich inwohnende Mächte

zu erklären . Denn fie find Beides. Bei Homer geht deshalb

das Thun der Götter und der Menſchen ſtets berüber und hin

über ; die Götter ſcheinen das dem Menſchen Fremde zu vollbrin

gen , und verrichten doch eigentlich nur dasjenige, was die Sub

ftanz feines innren Gemüthes ausmacht. In der Iliade z. B., als

Udhill im Streite das Schwerdt gegen Agamemnon erheben will,

tritt Athene hinter ihn , und ergreift, allein für ihn fichtbar, ſein

goldgelbes Haupthaar. Here, für Achil und Agamemnon gleich

mäßig beſorgt, ſendet fie vom Olymp, und ihr Serzutreten ers

ſcheint von Adhils Gemüth durchaus unabhängig. Andrer Seito
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aber läßt es fich leicht vorſtellen , daß die plößlich erſcheinende

Athene, die Beſonnenheit, welche den Zorn des Helden hemmt,

innerlicher Art, und das Ganze ein Begebniß fey, das in Adhills

Gemüth fich zuträgt. Ja Homer ſelber dentet dieß wenige Verſe

vorher an, (llias I. v. 190 ) indem er beſchreibt, wie Achill in

ſeiner Bruft berathſchlagte:

ή όγε φάσγανον οξύ ερυσσάμενος παρά μηρού,

τους μεν αναστήσειεν, ο δ ' 'Ατρείδην έναρίξοι ,

ήε χόλον παύσειεν, έρητύσειε τε θυμόν.

Dieß innerliche Unterbrechen des Zorns in fich, dieß Hem

men, da es ein Andres gegen den Zorn iſt, und Achil zunächft

ganz von Zorn erfüllt erſcheint, hat hier der epiſche Dichter gleich

mäßig als eine äußere Begebenheit darzuſtellen das Recht. In ähn

licher Weiſe finden wir in der Odyffee die Minerva als Begleiterin

des Telemad . Diefe Begleitung iſt ſchon ſchwerer als eine zu

gleich innerliche in der Bruft des Telemach zu faſſen, obſchon auch

hier der Zuſammenhang des Neußern und Innern nicht fehlt.

Das macht überhaupt die Heiterkeit der bomeriſchen Götter, und

die Jronie in der Verehrung derſelben aus, daſ ihre Selbſtftän

digkeit und ihr Ernft fich ebenſo ſehr wieder auflöſen, inſofern ſie

fich als die eigenen Mädte des menſchlichen Gemüths dartbun,

und dadurch den Menſchen in ihnen bei ſich ſelber feyn laſſen ,

Doch wir brauchen uns nach einem vollſtändigen Beiſpiel

der Umwandlung folcher bloß äußerlichen Göttermaſchinerie in

Subjektives , in Freiheit und fittliche Schönheit, ſo weit nicht

umzuſehn. Göthe hat in ſeiner Iphigenie auf Tauris das Bes

wundrungswürdigſte und Schönfte, was in dieſer Rüdficht mög

lich iſt, geleiſtet. Bei Euripides raubt Dreft mit Iphigenien

das Bild der Diana. Dieß ift nichts als ein Diebſtahl. Thoas

kommt berzu , und giebt den Befehl, fie zu verfolgen und das

Bildniß der Göttin ihnen abzunehmen , bis dann am Ende in

ganz proſaiſcher Weiſe Athene auftritt und dem Thoas inne zu

halten befiehlt, da ſie ohnehin Dreft ſchon dem Poſeidon empfo en ,

1
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und ihr zu lieb diefer ihn weit in's Meer hinausgebrađt habe.

Shoas gehorcht ſogleich, indem er auf die Ermahnung der Göt

tin erwiedert : (v. 1442 und 43) „ Herrin Athene , wer der Göt

ter Worten , fie hörend, nicht gehorcht, iſt nicht rechten Sinnes.

Denn wie wär' es mit den mächtigen Göttern zu ftreiten ſchön .“

Wir ſehn in dieſem Verhältniß nichts als einen trodnen äus

ferlichen Befehl von Athene's, ein ebenſo inhaltsloſes bloßes Ge

horchen von Thoas Seite. Bei Goethe dagegen wird Iphige:

nie zur Göttin, und vertraut der Wahrheit in ihr felbft, in des

Menſchen Bruft. In dieſem Sinne tritt fie zu Ihoas und ſagt:

Hat denn zur unerhörten That der Mann

Allein das Recht ? drückt denn Unmögliches

Nur Er an die gewaltige Heldenbruſt ?

Was bei Euripides der Befehl Athene's zu Wege bringt,

die Umkehrung des Thoas, ſud t Goethe's Iphigenie durch tiefe

Empfindungen und Vorſtellungen , welche ſie ihm entgegenhält,

zu bewirken und bewirft fte in der That.

Auf und ab

Steigt in der Bruſt ein kühnes IInternehmen :

Ich werde großem Vorwurf nicht entgehn,

Noch ſchwerem llebel wenn es mir mißlingt ;

Allein Euch leg ' ich's auf die Kniee ! Wenn

Ihr wahrhaft fend, wie ihr geprieſen werdet;

So zeigt’s durch Euren Beiſtand und verherrlicht

Durch mich die Wahrheit ! -

und wenn ihr Thoas erwiedert:

Du glaubſt, es höre

Der rohe Scythe, der Barbar, die Stimme

Der Wahrheit und der Menſchlidykeit, die Atreus,

Der Grieche nicht vernahm ?

fo antwortet fie in zarteftem reinften Glauben :

E6 hört ſie Jeder,

Geboren unter jedem Himmel, dem

Des Lebens Quelle durch den Buſen rein

Ilnd ungehindert fließt.

Nun ruft fte fcine Großmuth und Milde im Vertraun auf die

1
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1. Höhe feiner Würde an , fie rührt und beſtegt ihn , und drängt

ta
ihin in menſchlich ſchöner Weiſe die Erlaubniß ab , zu den Ih

E ' rigen zurüđzukehren. Denn nur dicß iſt nöthig. Des Bildes

3. der Göttin bedarf fie nicht, und kann fich ohne Lift und Betrug

entfernen , indem Göthe mit unendlider Schönheit den zweideu

tigen Götterſpruch :

,,Bringſt du die Schweſter, die an Sauris Ufer

Im Heiligthume wider Willen bleibt,

3 Nach Griechenland ; ſo lóſet ſich der Fluch "

: in menſchlicher verſöhnender Weiſe dahin auslegt , daß die reine

heilige Iphigenie, die Schweſter, das Götterbild und die Schüz

zerin des Hauſes fey.

Schón und herrlich zeigt ſich mir

Der Göttin Rath

e

fagt Dreft zu Thoas und Iphigenien ;

1

Gleich einem heilgen Bilde

Daran der Stadt unwandelbar Geſchick

Durch ein geheimes Götterwort gebannt iſt,

Rahm ſie dich weg, dich Schügerinn des Hauſes ;

Bewahrte dich in einer heilgen Stille

Zum Segen deines Bruders und der Deinen,

Da alle Rettung auf der weiten Erde

Verloren ſchien, giebſt du uns Alles wieder.

In dieſer heilenden verſöhnenden Weiſe hat Iphigenie fich durch

die Reinheit und fittliche Schönheit ihres innigen Gemüths ſchon

früher in Betreff auf Oreftes bewährt. Ihr Erkennen verſekt

ihn zwar , der keinen Glauben an Frieden mehr in ſeinem zers :

riffenen Gemüthe begt , in Raſerei, aber die reine Liebe der

Schwefter heilt ihn ebenſo ſehr von aller Qual der innern

Furien :

In deinen Armen faßte

Das Hebel mich in allen ſeinen Kilauen

Zum Legtenmal, und ſchüttelte das Mark

Entfeßlich mir zuſammen ; dann entfloh's
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Wie eine Schlange zu der Höhle. Neu

Genieß' ich nun durch dich das weite Licht

Des Sages.

!

In dieſer wie in jeder andern Rütfight iſt die tiefe Schöns

heit des Gedichts nicht genug zu bewundern .

Schlimmer nun als in den antiten Stoffen fteht es mit

den chriftlichen . In den beilgen Legenden , überhaupt auf dem

Boden der chriſtlichen Vorſtellung iſt die Erſcheinung Chrifti,

Maria's, andrer Heiliger u. f. f. zwar im allgemeinen Glau

ben vorhanden , nebenbei aber hat die Phantafie fich in vers

wandten Gebieten allerlei phantaftiſche Wefen , als da find

Heren, Geſpenſter, Geiſtererſcheinungen und dergleichen mehr ges

bildet, bei deren Auffaffung, wenn ſie als dem Menſchen fremde

Mächte erſcheinen , und der Menſch haltungslos in fidh ihrem

Zauber, Betruge, und der Gewalt ihrer Vorſpieglungen gehorcht,

die ganze Darſtellung jedem Wahn und aller Widfür der Zus

fälligkeit kann preisgegeben werden . In dieſer Beziehung be

ſonders muß der Künſtler darauf losgehn , daß dem Menſchen

die Freiheit und Selbftftändigkeit des Entſchluſſes bewahrt bleibt.

Shatſpeare hat hiefür die herrlichſten Vorbilder geliefert. Die

Heren im Matbeth z. B. erſcheinen als äußere Gewalten, welche

den Makbeth fein Schidfal vorausbeſtimmen. Was ſte jedoch

verkünden iſt ſein geheimfter eigenfter Wunſo , der in dieſer nur

ſcheinbar äußeren Weiſe an ihn kommt , und ihm offenbar wird .

Schöner und tiefer noch iſt die Erſcheinung des Geiftes im

Hamlet nur als eine objektive Form von Hamlets innrer Abs

nung gehandhabt. Mit dem dunklen Gefühl, daß etwas Unges

beures ' fich müffe ereignet haben , fehn wir Hamlet auftreten ;

nun erſcheint ihm des Vaters Geift, und enthüllt ihm alle Fres

vel. Auf dieſe mahnende Entdeđung erwarten wir, Samlet

werde die That fogleich kräftig beftrafen , und halten ihn volls

ftändig zur Rache berechtigt. Aber er zaudert und zaudert.

Man hat dieſe Unthätigkeit dem Shakſpeare zum Vorwurf ges

1
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madt und getadelt, daß das Stüd theilweiſe nicht wolle vom

Fled rüten . Hamlet jedoch iſt eine praktiſch fchwache Natur,

i ein ſchönes, in ſich gezogenes Gemüth , das aus dieſer inneren

Harmonie Herauszugehn fich fower entſchließen kann, melancho

lifd , grübelnd , hypochondriſch und tieffinnig , und deshalb nicht

+t zu einer raſden That geneigt , wie ,denn auch Göthe an der

Vorſtellung feſtgehalten hat, daß Shakſpeare habe ſchildern wol

len : eine große That auf eine Seele gelegt , die der That nicht

gewachſen iſt. Und in dieſem Sinne findet er das Stüđ durch

weg gearbeitet. Hier wird ein Eichbaum, ſagt er, in ein köft

liches Gefäß gepflanzt, das nur liebliche Blumen in ſeinen Schof

hätte aufnehmen follen ; die Wurzeln dehnen aus , das Gefäß

wird zernichtet." Shakſpeare aber bringt in Beziehung auf die

Erſcheinung des Geiftes noch einen weit tieferen Zug an. Hams

let zaudert, weil er dem Geiſt nicht blindlingø glaubt.

The spirit, that I have seen,

May be a devil: and the devil hath power

To assume a pleasing shape ; yea and perhaps,

Out of my weakness and my melancholy,

(As he is very potent with such spirits,)

Abuses me to damn me : I'll have grounds

More relative than this : The play's the thing,

Wherein I'll catch the conscience of the king.

Hier ſehen wir , daß die Erſcheinung als ſolche nicht über

Pamlet haltlos verfügt, ſondern daß er zweifelt, und durch eis

sene Veranſtaltungen fich Gewißheit verſchaffen will, ehe er zu

landeln unternimmt.

y ) Die allgemeinen Mächte nun endlich , welche nicht nur

für fich in ihrer Selbftftändigkeit auftreten , ſondern ebenſo febr

in der Menſchenbruſt lebendig find und das menſchliche Gemüth

in ſeinem Innerſten bewegen , kann man nach den Alten mit

dem Ausdruď násos bezeichnen. Ueberſeßen läßt dieß Wort

fit rhwer, denn „ Leidenſchaft“ führt immer den Nebenbegriff

des Geringen, Niedrigen mit fich, indem wir fordern, der Menſch
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folle nicht in Leidenſchaftlichkeit gerathen. Pathos nehmen wir n)

deshalb hier in einem höheren und allgemeineren Sinne ohne eige

dieſen Beitlang des Tadelnswerthen , Eigenſinnigen u . f. f. So the

ift z. B. die heilige Geſchwiſterliebe der Antigone ein Pathos in die

jener griechiſchen Bedeutung des Worts. Das Pathos in dies ar

fem Sinne iſt eine in fich felbft berechtigte Macht des Gemüths,

ein weſentlicher Gehalt der Vernünftigkeit und des freien Wils

lens. Dreft z. B. tödtet ſeine Mutter nicht etwa aus einer in-

neren Bewegung des Gemüths , welche wir Leidenſchaft nennen

würden , ſondern das Pathos, das ihn zur That antreibt, ift

wohl erwogen und ganz beſonnen . In dieſer Rü & ficht können

wir auch nicht ſagen , daß die Götter Pathos baben. Sie find

nur der allgemeine Gehalt deſſen , was in der menſchlichen In- $

dividualität zu Entſchlüffen und Handlungen treibt. Die Göt

tec als ſolche aber bleiben in ihrer Ruhe und Leidenſchaftsloftg

keit, und kommt es unter ihnen auch zum Hader und Streit, ſo

wird es ihnen eigentlich nicht Ernft damit, oder ihr Streit bat

eine allgemeine ſymboliſche Beziehung als ein allgemeiner Krieg

der Götter. Pathos müfſen wir daher auf die Handlung des

Menſchen beſchränken, und darunter den weſentlichen vernünfti

gen Gehalt verſtehn, der im menſchlichen Selbft gegenwärtig iſt

und das ganze Gemüth erfüllt und durchdringt.

aa ) Das Pathos nun bildet den eigentlichen Mittelpunkt, di:

ächte Domaine der Kunft; die Darſtellung deffelben iſt das haupts

fächlich Wirkſame im Kunftwerke wie im Zuſchauer. Denn das Pa

thos berührt eine Saite , welche in jedes Menſchen Bruft widers

klingt, jeder kennt das Werthvolle und Vernünftige, das in dem Ge

halt eines wahren Pathos liegt, und erkennt es an. Das Pathos

bewegt , weil es an und für ſich das Mächtige im menſchlichen

Dafeyn ift. In dieſer Rüdficht darf das Reußre , die Natuts

umgebung und ihre Scenerie nur als untergeordnetes Beiwert

auftreten , um die Wirkung des Pathos zu unterſtüßen . Die

Katur muß deshalb weſentlich als ſymboliſch gebraucht werden
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enit und aus fid beraus das Pathos wiedertönen laffen , welches den

In eigentlichen Gegenſtand der Darſtellung ausmacht. Die Lands

Eſchaftsmaleret z. B. ift für fich fchon ein geringeres Genre als

in die Hiſtorienmalerei, aber auch da , wo ſie ſelbfiftändig auftritt,

muß fie an eine allgemeine Empfindung antlingen , und die

o, Form eines Pathos haben. - Man hat in dieſem Sinne ge

fagt, die Kunft überhaupt müffe rühren ; fou aber dieſer Grunds

* fag gelten , To fragt es fich weſentlich , wodurch die Rührung in

en der Kunft dürfe hervorgebracht werden. Rührung im Allgemeis

Ef nen iſt Mitbewegung als Empfindung , und die Menſchen , bes

en ſonders heutiges Tages, find zum Theil leicht zu rühren. Wer

ad Thränen vergießt , fäet Thränen , die leicht aufwachſen. In der

1: Kunſt jedoch ſoll nur das in ſich ſelbſt wahrhaftige Pathos

bewegen.

s
B8) DasPathos darf deshalb weder im Komiſchen noch im Tras

o giſchen eine bloße Thorheit und ſubjektive Marotte feyn. Timon z. B.

at bei Shakſpeare iſt ein ganz äußerlicher Menſchenfeind, die Freunde

4 haben ihn beſchmauft , fein Vermögen verſchwendet , und als er

nun felber Geld braucht verlaſſen fie ihn . Da wird er ein leis

denſchaftlicher Feind der Menſchen. Das iſt begreiflich und na

: türlich, aber kein in ſich berechtigtes Pathos. Noch mehr iſt in

Schiller's Jugendarbeit der Menſchenfeind “ der ähnliche Haß

eine moderne Grille. Denn hier iſt der Menſchenfeind außer

dem ein reflektirender , cinſichtsvoller und höchft edler Mann,

grofmüthig gegen ſeine Bauern, welche er aus der Leibeigenſchaft

entlafſen hat, und vou Liebe für feine ebenſo ſchöne als liebens

würdige Tochter. In der ähnlichen Art quält ſich Duinktius

Heimeran von Flamming in dem Roman von Auguſt Lafon

taine mit der Marotte von Menſchenraçen u.f.f. berum . Haupt

ſächlich aber hat ſich die neueſte Poeſie zu einer unendlichen

Phantafterei und Lügenhaftigkeit hinaufgeſchraubt, welche durch

ihre Bizarrerie Effekt machen ſoll, doch in teiner geſunden Bruft

widerhaut , da in ſolchen Raffinements der Reflexion über dass
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folle nicht in Leidenſchaftlichkeit gerathen. Pathos nehmen wir

deshalb hier in einem höheren und allgemeineren Sinne ohne

dieſen Beitlang des Tadelnswerthen, Eigenſinnigen u. f . f. So

ift z. B. die heilige Geſchwiſterliebe der Antigone ein Pathos in

jener griechiſchen Bedeutung des Worts. Das Pathos in die

ſem Sinne iſt eine in fich ſelbſt berechtigte Macht des Gemüths,

ein weſentlicher Gehalt der Vernünftigkeit und des freien Wil

lens. Dreft z. B. tödtet feine Mutter nicht etwa aus einer in

neren Bewegung des Gemüths , welche wir Leidenſchaft nennen

würden , ſondern das Pathos, das ihn zur That antreibt, ift

wohl erwogen und ganz beſonnen. In dieſer Rüdficht tönnen

wir auch nicht ſagen , daß die Götter Pathos haben. Sie find

nur der allgemeine Gehalt deſſen , was in der menſchlichen In

dividualität zu Entſchlüffen und Handlungen treibt. Die Göt

ter als ſolche aber bleiben in ihrer Ruhe und Leidenſchaftsloſig

keit, und kommt es unter ihnen auch zum Hader und Streit, fo

wird es ihnen eigentlich nicht Ernft damit, oder ihr Streit bat

eine allgemeine ſymboliſche Beziehung als ein allgemeiner Krieg

der Götter. Pathos müfſen wir daher auf die Handlung des

Menſchen beſchränken , und darunter den weſentlichen vernünfti

gen Gehalt verftehn, der im menſdlichen Selbft gegenwärtig ift

und das ganze Gemüth erfüllt und durchdringt.

aa) Das Pathos nun bildet den eigentlichen Mittelpunkt, di:

ächte Domaine der Kunft; die Darſtellung deſſelben iſt das haupts

ſächlich Wirkſame im Kunſtwerke wie im Zuſchauer. Denn das Pa

thos berührt eine Saite , welche in jedes Menſchen Bruft widers

klingt, jeder kennt das Werthvolle und Vernünftige, das in dem Ge

halt eines wahren Pathos liegt, und erkennt es an. Das Pathos

bewegt, weil es an und für ſich das Mächtige im menſchlichen

Dareyn ift. In dieſer Rüdficht darf das Neufre , die Natuts

umgebung und ihre Scenerie nur als untergeordnetes Beiwert

auftreten , um die Wirkung des Pathos zu unterſtüßen. Die

Katur muß deshalb weſentlich als ſymboliſch gebrauďt werden
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und aus fidh beraus das Pathos wiedertönen laffen , welches den

eigentlichen Gegenſtand der Darſtellung ausmacht. Die Lands

fchaftsmalerei z. B. ift für fidh ſchon ein geringeres Genre als

die Hiſtorienmalerei, aber auch da , wo ſie ſelbſtſtändig auftritt,

muß fie an eine allgemeine Empfindung anklingen , und die

Form eines Pathos haben. — Man hat in dieſem Sinne ge

ſagt, die Kunft überhaupt müſſe rühren ; ſoll aber dieſer Grunds

fat gelten, ſo fragt es fich weſentlich , wodurch die Rührung in

der Kunft dürfe hervorgebracht werden . Rührung im Augemeis

nen iſt Mitbewegung als Empfindung, und die Menſchen , be

ſonders heutiges Tages, ſind zum Theil leicht zu rühren. Wer

Zhränen vergießt , fäet Thränen , die leidt aufwachſen . In der

Kunſt jedoch ſoll nur das in ſich ſelbſt wahrhaftige Pathos

bewegen.

BB ) Das Pathos darf deshalb weder im Komiſchen noch imIras

giſchen eine bloße Thorheit und ſubjektive Marotte feyn. Timon z. B.

bei Shatſpeare iſt ein ganz äußerlicher Menſdenfeind, die Freunde

haben ihn beſchmauft, fein Vermögen verſchwendet, und als er

nun ſelber Geld braucht verlafſen fie ihn. Da wird er ein leis

denſchaftlicher Feind der Menſchen. Das iſt begreiflich und na

türlich, aber kein in fich berechtigtes Pathos. Noch mehr iſt in

Sdiler's Jugendarbeit der Menſchenfeind " der ähnliche Haß

eine moderne Grille. Denn hier iſt der Menſchenfeind aufers

dem ein reflektirender, einfidtsvoller und höchft edler Mann,

großmüthig gegen ſeine Bauern, welche er aus der Leibeigenſchaft

entlaſſen hat, und voll Liebe für feine ebenſo ſchöne als liebens

würdige Tochter. In der ähnlichen Art quält fich Quinttius

Heimeran von Flamming in dem Roman von Auguſt Lafons

taine mit der Marotte von Menſchenraçen u.f.f. berum . Haupts

ſächlich aber hat fich die neueſte Poefte zu einer unendlichen

Phantafterei und Lügenhaftigkeit hinaufgeſchraubt, welche durch

ihre Bizarrerie Effett machen ſoll, doch in teiner gefunden Bruft

widerhaut , da in ſolchen Raffinements der Reflexion über dass
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jenige was das Wahre iin Menſchen ſey , jeder ächte Gehalt

verflüchtigt ift.

Umgekehrt iſt nun aber alles, was auf Lehre, Ueberzeugung

und Einſicht in die Wahrheit derſelben beruht, inſofern dieſe

Erkeuntniß ein Hauptbedürfniß ausinacht, tein ächtes Pathos

für die Kunfidarftellung. Von dieſer Art find wiffenfchaft:

liche Erkenntniſſe und Wahrheiten . Denn zur Wiffenſchaft ges

hört eine eigenthümliche Art der Bildung, ein vielfaches Bemüs

ben und mannigfache Kenntniß der beftimmten Wiffenſchaft und

ibres Werthes, das Intreſſe aber für dieſe Weiſe des Studiums

ift tcine allgemeine bewegende Macht der menſchlichen Bruft,

fondern beſchränkt fich immer nur auf eine gewiffe Anzahl von

Individuen. Von gleicher Schwierigkeit iſt die Behandlung rein

rcligiöſer Lehren , wenn ſie nämlich ihrem innerſten Gehalt

nach ſollen entfaltet werden . Der allgemeine Inhalt der Religion,

der Glaube an Gott u. f. f. iſt zwar ein Intereſſe jedes tiefes

ren Gemüths, bei dieſem Glauben jedoch kommt es von Seiten

der Kunſt her nicht auf die Explikation der religiöſen Dogmen

und auf die fpecielle Einſicht in ihre Wahrheit an , und die

Kunſt muß fich deshalb in Acht nehmen auf folche Explikatios

nen einzugehen. Dagegen trauen wir der Menſchenbruft jedes

Pathos , alle Motive fittlicher Mächte zu , welche für das Hans

deln von Intereffe find. Die Religion betrifft mehr die Ges

finnung , den Himmel des Herzens, den allgemeinen Troft und

die Erhebung des Individuums in fich felbft, als das eigentliche

Handeln als ſolches. Denn das Göttliche der Religion als

Handeln ift das Sittliche und die beſondren Mächte des Sitts

lichen . Dieſe Mächte aber betreffen , dem reinen Himmel der

Religion gegenüber , das Weltliche und eigentlich Menſchliche.

Bei den Alten war die Weltliche ſelber in ſeiner Weſentlichkeit

der Inhalt der Götter , welche daher auch in Bezug auf das

Sandeln volftändig mit in die Darſtellung des Sandelns eins

treten konnten.
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Fragen wir deshalb nach dem Umfang des hierhergehörigen

Pathos, ſo iſt die Zahl ſolcher ſubftantiellen Momente des Wil

lens gering , ihr Umfang klein. 'Beſonders die Dper will und

muß fich an einen beſchränkten Kreis derſelben halten , und wir

hören die Klagen und Freuden, das Unglück und Glüd der Liebe,

Ruym , Ehre , Heroismus , Freundſchaft, Mutterliebe, Liebe der

Kinder, der Gatten u . f. f. immer wieder und wieder.

) Solch ein Pathos nun erfordert weſentlich eine Dar

ftellung und Ausmalung. Und zwar muß es eine in fich

ſelber reiche Seele ſeyn , welche in ihr Pathos den Reichthum

ibres Innern einlegt, und nicht nur koncentrirt und intenſiv

bleibt, ſondern fidh ertenſiv äußert , und ſich zur ausgebildeten

Geſtalt erhebt. Dieſe innere Koncentration oder Entfaltung

macht einen großen Unterſchied aus , und die beſondren Volks

individualitäten ſind auch in dieſer Rüdficht weſentlich verſchies

den . Völker von gebildeter Reflerion find beredter im Ausdrud

ihrer Leidenſchaft. Die Alten z. B. waren es gewohnt das Pa

thos, welches die Individuen befeelt , in ſeiner Tiefe auseinan

derzulegen , ohne dadurch in talte Refterionen oder Geſchwät

hineinzugerathen. Auch die Franzoſen find in dieſer Rütſicht

pathetiſch, und ihre Beredtſamkeit der Leidenſchaft ift nicht etwa

nur immer ein bloßer Worttram , wie wir Deutſche oft in der

Zuſammengezogenheit unſres Gemüths meinen, inſofern nns das

vielſeitige Ausſprechen der Empfindung als ein Unrecht erſcheint,

das derſelben angethan werde. Es gab in dieſem Sinne in

Deutſchland eine Zeit der Poeſie , in welcher beſonders die jun

gen Gemüther, des franzöſiſchen rhetoriſchen Waſſers überdrüffig,

nach Natürlichkeit Verlangen trugen , und nun zu einer Kraft

tamen , welche fich hauptſächlich nur in Interjektionen ausſprach.

Mit dem bloßen Ach und Dh jedoch , oder mit dem Fluch des

Zorns, mit dem Drauflosſtürmen und Dreinſchlagén iſt die

Sache nicht abzuthun. Die Kraft bloßer Interjektionen ift eine

ſchlechte Kraft, und die Acußrungsweiſe einer noch roben Seele.

1
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Der individuelle Geift, in welchem das Pathos fich darſtellt,

muß ein in fich erfüllter Geiſt ſeyn , der fich auszubreiten und

auszuſprechen im Stande ift.

Auch Göthe und Schiller bilden in dieſer Beziehung einen

auffallenden Gegenſaß. Göthe ift weniger pathetiſch als Schils

ler , und hat mehr eine intenſive Weiſe der Darſtellung; befon ,

ders in der Lyrit bleibt er in fich gehaltner ; ſeine Lieder, wie es

dem Liede geziemt, laſſen merken was fie wollen , ohne ſich gang

zu erpliciren . Schiller dagegen liebt ſein Pathos weitläuftig und

mit großer Klarheit und Schwung des Ausdruds auseinanderzu

falten. In der ähnlichen Weiſe hat Claudius im WandsbederBoten

( B. I. p. 153.) Voltaire und Shatſpeare ſo gegenüberſtellt, daß der

Eine rey , was der Andre fcheine; „Meifter Arouet ſagt : ich

weine und Shakſpeare weint.“ Aber um’s Sagen und Schei

nen grade, und nicht um das natürliche wirkliche Seyn , ift es

in der Kunft zu thun. Wenn Shatſpeare nur weinte während

Voltaire zu weinen fohiene, ſo wäre Shakſpeare ein ſchlech

ter Poet.

Das Pathos alſo muß , um in fich felber, wie die ideale

Kunft es fordert, konkret zu feyn , als das Pathos eines reidhen

und totalen Geiftes zur Darſtellung kommen . Dieß führt uns

zu der dritten Seite der Handlung, zur näheren Betrachtung

des Charakters hinüber.

c ) Der Charakter.

Wir gingen aus von den allgemeinen ſubſtantiellen

Mädyten des Handelns. Sie bedurften zu ihrer Bethätigung

und Verwirklichung der menſchlichen Individualität, in

welcher fie als bewegendes Pathos erſchienen . Das Augemeine

nun aber jener Mädyte muß fich in den beſondern Individuen

zur Totalität und Einzelheit in fich zuſammenſchließen.

Dieſe Totalität ift der Menſch in ſeiner konkreten Gciftigkeit

und deren Subjektivität, die menſchliche in fich totale Indivi:

dualität als Charakter. Die Götter werden zum menſchlichen
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1 Pathos, und das Pathos in konkreter Thätigkeit ift der menſch

liche Charakter .

Dadurch macht der Charakter den eigentlichen Mittelpunkt

der idealen Kunſtdarſtellung aus , inſofern er die bisher betrach

teten Seiten als Momente feiner eigenen Totalität in fich ver

de einigt. Denn die Idee als ideal d. i. für die finnliche Vor

* ftellung und Anſchauung geftaltet , und in ihrer Bethätigung

handelnd und fich vollbringend, iſt in ihrer Beftimmtheit fich

id auf fich beziehende fubjektive Einzelheit. Die wahrhaft

B freie Einzelheit aber , wie das Ideal diefelbe erbeiſcht, hat

o fich nicht nur als Augemeinheit, ſondern ebenſo ſehr als tons

trete Beſonderheit und als die einheitsvolle Vermittlung und

Durchdringung dieſer Seiten, welche für ſich ſelbſt als Einheit

i find, zu erweiſen. Dieß macht die Totalität des Charakters

é aus , defſen Ideal in der in fich reichen Kräftigkeit der zuſam

id menfafſenden Subjektivität beſteht.

- Wir haben in dieſer Beziehung den Charakter nach drei

Seiten hin zu betrachten :

le Erftens als totale Individualität , als Reichthum des

Charakters in fich.

zweitens jedoch muß dieſe Totalität fogleich als Beſon

derheit, und der Charakter deshalb als beftimmter erſcheinen.

Drittens fchließt fich der Charakter als in fich Einer mit

dieſer Beſtimmtheit als mit fich felbft, in ſeinem ſubjektiven Fürs

fioleyn zuſammen , und hat ſich dadurch als in fich fefter Cha

rakter durchzuführen.

Diefe abftrakten Gedankenftimmungen wollen wir jeßt ers

läutern und der Vorftellung näher bringen.

a) Das Pathos, indem es fich innerhalb einer vollen In

dividualität entfaltet, erſcheint dadurch in ſeiner Beftimmtheit

nicht mehr als das ganze und alleinige Intereſſe der Darſtel

lung, ſondern wird felbft nur eine , wenn auch eine Hauptſeite,

des handelnden Charakters. Denn der Menſch trägt nicht etwa
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nur einen Gott als ſein Pathos in fich , ſondern das Gemüth ure

des Menſchen iſt groß und weit, zu einem wahrhaften Menſchen

gehören viele Götter und er verſchließt in ſeinem Herzen alle die

Mächte, welche in dem Kreis der Götter auseinandergeworfen 6

find; der ganze Olymp iſt verfammelt in ſeiner Bruft. In

dieſem Sinne fagte ein Alter : aus deinen Leidenſchaften haft

du dir die Götter gemacht, o Menſch! Und in der That, je ge

bildeter die Griechen wurden , deſto mehr Götter hatten fte, und er

ihre früheren Götter waren ſtumpfere, nicht zur Individualität

und Beſtimmtheit herausgeftaltete Götter.

In dieſem Reichthum muß fich deshalb der Charakter

auch zeigen. Das grade macht das Intreffe aus , welches wir

an einem Charakter nehmen , daß eine ſolche Totalität fich an

ihm hervorthut und er in dieſer Fülle dennoch er felbft, ein in

fich abgeſchloſſenes Subjekt bleibt. Ift der Charakter dagegen

nicht in dieſer Abrundung und Subjektivität geſchildert, und ab

ftrakt nur einer Leidenſchaft preisgeben , ſo erſcheint er außer

fich oder verrückt, fchwach und kraftlos. Denn die Schwäche

und Machtloſigkeit der Individuen beſteht eben darin , daß der

Gehalt jener ewigen Mächte an ihnen nicht als ihr eigenftes

Selbft, als Prädikate , welche ihnen als dem Subjekt der Prä

ditate inbäriren, zur Erſcheinung tommen.

3m Homer z . B. ift jeder Held ein ganzer lebendigvoller
1

Umfang von Eigenſchaften und Charakterzügen . Achil iſt der
f

jugendlichſte Held , aber ſeiner jugendlichen Kraft fehlen die

übrigen ächt menſchlichen Qualitäten nicht, und Somer enthüllt

uns dieſe Mannigfaltigkeit in den verſchiedenſten Situationen .

Achil liebt feine Muter die Thetis , er weint um die Briſeïs,

da fte. ihm entriffen iſt, und ſeine gekränkte Ehre treibt ihn zu

dem Streit mit Agamemnon an , der den Ausgangspunkt aller

ferneren Begebenheiten in der Iliade ausmacht. Dabei ift er

der treufte Freund des Patroklus und Antilochus; zugleich der

blühendfte feurigfte Jüngling, ſchnelfüßig, tapfer, aber voll Ehra
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furcht vor dem Alter ; der treue Phönix , der vertraute Diener,

liegt zu ſeinen Füßen , und bei der Leichenfeier des Patroklus

erweiſt er dem greifen Neftor die höchſte Achtung und Ehre.

Ebenſo zeigt ſich aber Achill auch als reizbar, aufbraufend, radh

ſüchtig und vou härteſter Grauſamkeit gegen den Feind, als er

den erſchlagenen Hektor an ſeinen Wagen bindet , und ſo den

Leichnam dreimal um Trojas Mauern jagend nachſchleppt; und

dennoch erweicht er fich, als der alte Priamus zu ihm in's Zelt

kommt , er gedenkt daheim des eigenen alten Vaters , und reicht

dem weinenden König die Hand, welche den Sohn ihm getödtet

hat. Bei Achil kann man ſagen : das iſt ein Menſch ! die Viels

feitigkeit der edlen menſchlichen Natur entwidelt ihren ganzen

Reichthum an dieſem einen Individuum. Und ſo iſt es auch mit

den übrigen homeriſchen Charakteren ; Odyſſeus, Diomed, Ajar,

Agamemnon , Hektor , Andromache, jeder iſt ein Ganzes , eine

Welt für fich , jeder ein voller , lebendiger Menſch , und nicht

etwa nur die allegoriſche Abftraktion irgend eines vereinzelten

Charakterzuges. Welche kable , fable, wenn auch kräftige Indi

vidualitäten ſind, dagegen der hörne Sigfried , der Hagene von

Troy und ſelbft Volker, der Spielmann .

Eine ſolche Vielſeitigkeit allein giebt dem Charakter das

Intereſſe der Lebendigkeit. Zugleich muß dieſe Fülle als zu ei

nem Subjekt zuſammengeſchloſſen erſcheinen , und nicht als 3er

ftreuung, Fafelei und blofe mannigfaltige Erregbarkeit, — wie die

Kinder z. B. alles in die Hand nehinen und ſich ein augenblick

liches Ihun damit machen , aber dennoch charakterlos find ,

fondern der Charakter muß in das Verſchiedenſte des menſdlichen

Gemüths eingeben, darin ſeyn , ſein Selbſt davon ausfüllen laf

ſen , und zugleich darin nicht ſteđen bleiben , ſondern in dieſer

Totalität der Intereſſen , Zwede , Eigenſchaften , Charakterzüge

die in fich zuſammengenommene und gehaltene Subjektivität bes

wahren .

Aeſthetif. 20



306 Erſter Theil. Idee des Kunſtſchonen.

Für die Darſtellung ſolcher totalen Charaktere eignet ftch

vor Allem die epifche Poefte, weniger die dramatiſche und lyriſche.

B ) Bei dieſer Totalität als ſolcher nun aber tann die

Kunft noch nicht ſtehen bleiben. Denn wir haben es mit dem

Ideal in ſeiner Beſtimmtheit zu thun , wodurch fich ſogleich die kri

Fordrung der Beſonderheit und Individualität des Cha

rakters herzudrängt. Die Handlung beſonders in ihrem Konze

flikt und ihrer Reaktion macht den Anſpruch auf Beſchränkung

und Beftimmtheit der Geſtalt. Deshalb find auch die drama

tiſchen Helden größtentheils einfacher in fich, als die epiſchen Ges i

ftalten. Die Beſtimmtheit nun kommt dadurch hervor , daß fich -

ein beſondres Pathos zum weſentlichen hervorſtechender Charat- no

terzuge macht, und zu beſtimmten Zweden, Entſchlüffen und Hand

lungen führt. Wird jedoch die Einfachheit ſoweit getrieben , daß
ge

ein Individuum nur zur bloßen in fich abſtrakten Form eines be
fit

ftimmten Pathos, wie Liebe, Ehre u. f. f. ausgeleert erſcheint, ſo

geht darüber alle Lebendigkeit und Subjektivität verloren , und

die Darſtellung wird, wie bei den Franzoſen, häufig nach dieſer

Seite hin tahl und arm . Es muß deshalb in der Beſonders

heit des Charakters wohl eine Hauptſeite als die herrſchende

erſcheinen, innerhalb der Beſtimmtheit aber die volle Lebendigkeit

und Fülle bewahrt bleiben, ſo daß dem Individuum der Raum

gelaſſen ift fich nach vielen Seiten hinzuwenden , in mannigfache

Situationen einzugehn, und den Reichthum eines in fich gebildes

ten Innern in vielfacher Aeußrung zu entfalten. Von dieſer Les

bendigkeit, des in fich einfachen Pathos ungeachtet, ſind die fo

phokleiſchen tragiſchen Geſtalten. Man tann fie in ihrer plas

ftiſchen Abgeſchloffenheit den Bildern der Skulptur vergleichen.

Denn auch die Skulptur vermag der Beſtimmtheit zum Trog

dennoch eine Vielſeitigkeit des Charakters auszudrüden. Sie

ftellt zwar im Gegenfaß der hinaustobenden Leidenſchaft, welche

ſich mit ganzer Kraft nur auf einen Punkt wirft, in ihrer Stille

und Stummheit die träftige Neutralität dar, die alle Mächte
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ruhig in fich verſchließt, aber dieſe ungetrübte Einheit bleibt den

noch nicht bei abftrakter Beſtimmtheit ftehen , ſondern läßt in ih

rer Schönheit zugleich die Geburtsſtätte von Auem als die un

mittelbare Möglichkeit in die verſchiedenartigften Verhältniffe

herüberzutreten ahnen. Wir ſehn in den ächten Geſtalten der

Skulptur eine ruhige Tiefe, welche die Möglichkeit in fich faßt,

aus fidh heraus alle Mächte zu verwirklichen. Mehr noch als

von der Skulptur muß von der Malerei, Muſik und Poeſie die

innere Mannigfaltigkeit des Charakters gefordert werden , und

ift von den ächten Künſtlern auch jederzeit geleiſtet worden. Ro

meo z. B. in Shakſpeare's Julie und Romeo hat zu feinem

*
Hauptpathos die Liebe ; dennoch fehn wir ihn in den verſchieden

artigften Verhältniſſen zu ſeinen Eltern, zu Freunden, ſeinem Pa

gen, in Ehrenftreitigkeiten und Zweikampf mit Tybalt, in Ehr

furcht und Vertraun zum Mönch , und ſelbſt am Rande des

| Grabes im Zwiegeſpräch mit dem Apotheker , von dem er fich

das tödtliche Gift tauft , und immer würdig und edel und von

tiefer Empfindung. Ebenſo umfaßt Julie eine Totalität der Vers

hältniffe zum Vater, zu der Mutter, der Amme, dem Grafen

3 Paris, dem Pater. Und dennoch iſt ſie gleich tief in fich als

in jede dicſer Situationen hineingegraben, und ihr ganzer Chas

rakter wird nur von einer Empfindung , von der Leidenſchaft

einer Liebe durchdrungen und getragen , die ſo tief und weit iſt

als die unbegrenzte See , ſo daß Julie mit Recht ſagen darf:

je mehr ich gebe , je mehr auch hab' ich: beides iſt 'unendlich.

Wenn es daher auch nur ein Pathos iſt, das ſich darſtellt , ſo

muß es dennoch als Reichthum ſeiner in fich felbft fich entwik

keln . Dieß iſt ſelber im Lyriſchen der Fall , wo doch das Pa

thos nicht zur Handlung in tonkreten Verhältniffen werden kann.

Auch hier nämlich muß es fich als innerer Zuſtand eines vollen

gebildeten Gemüths darthun , das ſich nach allen Seiten der

Umſtände und Situationen herauszukehren vermag . Lebendige

Beredtſamkeit , eine Phantafie, welche an Alles anknüpft, Ver

20 *
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1

gangenes zur Gegenwart bringt, die ganze äußere Umgebung zum

N

ſymboliſchen Ausdrud des Innern zu benußen weiß, tiefe objektive
de

Gedanken nicht ſcheut, und in Expoſition derſelben einen weitrei- €

chenden, umfaſſenden , klaren, würdigen , edlen Geift bekundet -
be

dieſer Reichthum des Charakters, der ſeine innre Welt ausſpricht,

iſt auch in der Lyrik an feiner rechten Stelle. Von Seiten des in

Verſtandes her betrachtet, kann freilich ſolche Vielſeitigke
it

inner

halb einer herrſchende
n

Beſtimmthe
it

als inkonſequen
t

erſcheinen.

Achill, z. B. in ſeinem edlen Heldenchar
akter

, deſſen jugendliche

Kraft der Schönheit ſeinen Grundzug ausmacht, hat in Betreff

auf den Vater und Freund ein weiches Herz ; wie ift es nun

möglich, ließe fich fragen , daß er Hektor in grauſamer Rachſudyt

um die Mauern ſchleift. In ähnlicher Inkonfeque
nz

find Shat

ſpeare's Rüpel faft durchweg geiſtreich und voll genialen Hus

mors. Da kann man ſagen : Wie kommen ſo geiftreiche Indis

viduen dazu , ſich mit ſolcher Tölpelhafti
gkeit

zu benehmen . Der

Verſtand nämlich will fich abſtrakt nur eine Seite des Charat

ters heraushebe
n

, und zur alleinigen Regel des ganzen Menſchen

ſtempeln . Was gegen ſolche Herrſchaft einer Einſeitigkei
t

ftrei

tet, kommt dem Verftande als bloße Inkonſeque
nz

vor. Für die

Vernünftig
keit

des in fich Totalen und dadurch Lebendigen aber

ift dieſe Inkonſeque
nz

gerade das Konſequent
e
und Rechte. Denn

der Menſch iſt dief : den Widerſpruc
h

des Vielen nicht nur in

fich zu tragen , ſondern zu ertragen und darin fich ſelbſt gleich

und getreu zu bleiben.

» Deshalb aber muß der Charakter ſeine Beſonderheit mit

feiner Subjektivität zuſammenſdhließen , er muß eine beftimmte

Geſtalt feyn , und in dieſer Beſtimmtheit die Kraft und Fea

ftigkeit eines fich ſelbſt getreu bleibenden Pathos haben. Ift

der Menſo nicht in dieſer Weiſe eins in fich, fo fallen die ver

ſchiedenen Seiten der Mannigfaltigkeit ſinnlos und gedankenlos

auseinander. Mit fich in Einheit zu feyn macht in der Kunft

gerade das Unendliche und Göttliche der Individualität aus.
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1 Nach dieſer Seite hin giebt daber die Feftigkeit und Entſchie

i denheit eine wichtige Beſtimmung für die ideale Darſtellung des

Charakters ab. Sie kommt, wie ſchon oben berührt ift, dadurch

· hervor, daß fich die Augemeinheit der Mächte mit der Beſon

i derheit des Individuums durchdringt und in dieſer Einigung zur

in fich einheitsvollen fich auf fich beziehenden Subjektivität und

Einzelheit wird.

Bei dieſer Fordrung jedoch müſſen wir uns gegen viele

Erföeinungen beſonders der neuern Kunft wenden.

i In Corneille's Cid z. B. iſt die Kollifton der Liebe und

Ehre eine glänzende Partie. Solch in fich felbft unterſchiedenes

Pathos kann allerdings zu Konflikten führen , wenn es aber als

innerer Widerſtreit in ein und denſelben Charakter hineinverlegt

wird, fo giebt dieß zwar Gelegenheit zu brillanter Rhetorit und

nis effektvollen Monologen , doch die Entzweiung ein und deſſeiben

19 Gemüths , das aus der Abſtraktion der Ehre in die der Liebe

altund umgekehrt hinüber und herübergeworfen wird , ift der ge

diegenen Entſchloſſenheit und Einheit des Charakters in fich

ei zurider.

Die Ebenſo widerſpricht es der individuellen Entſchiedenheit,

IT wenn fich eine Hauptperſon, in welcher die Macht eines Pathos

webt und wirkt, von einer untergeordneten Figur beſtimmen und

überreden läßt , und nun auch die Schuld von fich ab auf AnEn

$ dere ſchieben kann. Wie ſich die Phädra z. B. bei Racine von

der Denone bereden läßt. Ein ächter Charakter handelt aus

fich ſelbſt, und läßt nicht einen Fremden in fich hinein vorſtellen

und Entſchlüſſe faffen . Hat er aber aus fich gehandelt, fo will

er auch die Schuld feiner That auf fich haben und dafür ein

ftehn.

Eine andere Weiſe der Haltungsloſigkeit des Charakters

hat ſich beſonders in neueren deutſchen Produktionen zu der in

4 nern Schwäche der Empfindſamkeit ausgebildet, welche lange gea

E
nug in Deutſchland regiert hat. Als nächſtes berühmtes Beis

f
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gangenes zur Gegenwart bringt, die ganze äu

fymboliſchen Ausdruck des Innern zu benußen

Gedanken nicht ſcheut, und in Expoſition d

chenden , umfaſſenden , klaren, würdigen , e

dieſer Reichthum des Charakters, der fein

iſt auch in der Lyrik an ſeiner rechten

Verſtandes her betrachtet, kann freilich

halb einer herrſchenden Beſtimmtheit

Achill z. B. in feinem edlen Helden

Kraft der Schönheit ſeinen Grundzi

auf den Vater und Freund ein

möglich, ließe fich fragen , daß er

um die Mauern ſchleift. In ä

ſpeare's Rüpel faft durchweg

mors. Da kann man ſagen

viduen dazu, ſich mit folche

Verſtand nämlio will fich

ters herausheben, und zu

ſtempeln. Was gegen

tet, kommt dem Verf

Vernünftigkeit des

je Inkonſequ

Menſch ift

6. zu tragen

und getreu

ſeiner S
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1

qui

Nach dieſe Seite bir giebt daher die mediater: = Peit , der Kummer , Gram , die

denheit eine widtig Stimmung für de: the muth und Elendigkeit kein Ende,

Charakters ab. Sie femint, wie ſchon seit Quälerei der Reflexionen mit fich

- hervor, daß Fin dör Algemeinheit der Betrtigkeit und ſelbſt eine Härte und

derheit des Indivoleums-Starbdringt er welcher fich vollends die ganze Mi

in fich einheiteslize fide af tid bestee "efer ſchönſeligen Innerlichkeit kund

Einzelbeit wird. iderlichkeit des Gemüths kann man

Bei dieſer montering had mür rein zu einem ächten Charakter gehört,

the Erſöeinungen befrutes deter zu wollen und anzufaſſen Muth und

It In Corneilles en is as Intereſſe für dergleichen Subjektivi

Ehre eine glänzende Partie
. Er -11 fich ſelber bleiben , iſt ein leeres Intes

« Pathos kann allerdingsLE
by die Meinung begen, die höheren reine

# innerer Widerfteit is me . welche das Göttliche, das ſo recht in den

by wird, ſo giebt dieſ par
, in ſich hervorbrachten und recht im Ne

di effettvolle Mondiale

e Gemüths, das aus 11 Art iſt dieſer Mangel an innerer ſubftan

at und smgrtehrt hime
t des Charakters auch dahin ausgebildet, daß

in diegenme Entſch-
höheren Herrlichkeiten des Gemüths auf eine

zumider find hypoftafirt und als felbftftändige Mächte

Ebenen 21. Hieber gehört das Magiſde, Magnetiſche,

pie vornehme Geſpenſtigkeit des Hellſehens, die

Schlafwanderns ul. P. f. Das lebendig reynſol

duum wird in Rüdficht auf dieſe dunklen Mächte

..iß zu etwas geſeßt, das einer Seits in ihm ſelber,

.t $ ſeinem Innern ein fremdartiges Jenſeits iſt , von

s beſtimmt und regiert wird. In dieſen unbekannten

1 foll eine unentzifferbare Wahrheit des Schauerlichen

das ſich nicht greifen und faſſen laſſe. Aus dem Bereiche

unft aber ſind die dunklen Mächte grade zu verbannen,

in ihr iſt nichts dunkel , ſondern Alles klar und durchfidh

und mit jenen Ueberſichtigkeiten iſt nichts als der Krankheit

Geiftes das Wort geredet , und die Poeſie in das Nebuloſe,

itle und Leere hinübergeſpielt, wovon Hoffmann und Heinrich

di

ha wan
VH



310 Erſter Theil. Idee des Kunſtſchonen .

{piel iſt der Werther anzuführen, ein durchweg trankhafter Cha

rakter , ohne Kraft ſich über den Eigenſinn ſeiner Liebe erheben

zu können. Was ihn intereſſant macht , iſt die Leidenſchaft und

Schönheit der Empfindung, die Verſchwiſtrung mit der Natur

bei der Ausbildung und Weiche des Gemüths. Dieſe Schwäche

bat ſpäter bei immer ſteigender Vertiefung in die gehaltloſe

Subjektivität der eigenen Perſönlichkeit noch mannigfach andre

Formen angenommen. Die Schönſeeligkeit z. B. Jakobis in

feinein Woldemar läßt fich bicher rechnen. In dieſem Roman

zeigt fich die vorgelogene Herrlichkeit des Gemüths , die felbft

täuſchende Vorſpieglung der eigenen Tugend und Vortrefflichkeit

im vollften Maaße. Es iſt eine Hoheit und Göttlichkeit der

Seele, welche zur Wirklichkeit nach allen Seiten hin in ein rhie

fes Verhältniß tritt , und die Schwäche, den ächten Gehalt der

vorhandenen Welt nicht ertragen und verarbeiten zu können,

vor fich felbft durch die Vornehmbeit verſtedt, in welcher fie Al

les , als ihrer nicht würdig , von fich ablehnt. Denn auch für

die wahrhaft fittlichen Intereſſen und gediegenen Zwecke des Les

bens iſt ſolch eine ſchöne Seele nicht offen , ſondern ſpinnt fich

in ſich ſelber ein , und lebt und webt nur in ihren ſubjektivften

religiöſen und moraliſchen Ausheđungen. Zu dieſem innern

Enthuſiasmus für die eigene überſchwengliche Trefflichkeit, mit

welcher fie vor fich felber ein großes Gepränge macht, gefellt fich

dann ſogleich eine unendliche Empfindlichkeit in Betreff auf alle

Uebrigen, welche dieſe einſame Schönheit in jedem Momente er

rathen , verſtehen , verehren follen ; können das nun die Anderen

nicht, ſo wird gleich das ganze, Gemüth im Tiefften bewegt und

unendlich verlegt. Da iſt mit einemmale die ganze Menſcheit,

alle Freundſchaft, alle Liebe bin. Die Pedanterie und Ungezo

genheit, kleine Umſtände und Ungeſchidlichkeiten, über welche ein

großer ftarter Charakter unverlegt fortfteht, nicht ertragen zu

können, überſteigt jede Vorſtellung, und gerade das fachlidy Gea

ringfügigfte bringt ſolches Gemüth in die höchfte Verzweiflung,
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Da nimmt denn die Trübſeligteit, der Kummer , Gram , die

üble Laune , Kränkung, Schwermuth und Elendigkeit kein Ende,

und daberaus entſpringt eine Quälerei der Reflerionen mit fich

und Andern , eine Krampfhaftigkeit und ſelbſt eine Härte und

Grauſamkeit der Seele , in welcher fich vollends die ganze Mi

ferabilität und Schwäche dieſer ſchönſeligen Innerlichkeit kund

giebt., - Zu folcher Abſonderlichkeit des Gemüths kann man

. tein Gemüth haben. Denn zu einem ächten Charakter gehört,

daß er etwas Wirkliches zu wollen und anzufaffen Muth und

· Kraft in fich trage. Das Intereſſe für dergleichen Subjektivi

i täten , die immer nur in fich ſelber bleiben , iſt ein leeres Inte

refſe , wie ſehr jene auch die Meinung hegen, die höheren reine

ren Naturen zu ſeyn , welche das Göttliche , das ſo recht in den

e innerften Falten fteđe, in fich hervorbrädten und recht im Ne

ngligée ſehen ließen.

1 In einer andern Art iſt dieſer Mangel an innerer ſubſtan

it tieller Gediegenheit des Charakters auch dahin ausgebildet, daß

: jene fonderbaren höheren Herrlichkeiten des Gemüths auf eine

d verkehrte Weiſe find hypoftafirt und als felbftftändige Mächte

1 aufgefaßt worden . Hieber gehört das Magiſde, Magnetiſche,

Dämoniſche, die vornehme Geſpenſtigkeit des Hellſehens, die

i Krankheit des Schlafwanderns u. f. f. Das lebendig ſeynſol

lende Individuum wird in Rüdficht auf dieſe dunklen Mächte

in Verhältniß zu etwas gelegt, das einer Seits in ihm ſelber,

andrer Seits ſeinem Innern ein fremdartiges Jenſeits iſt, von

welchem es beſtimmt und regiert wird. In dieſen unbekannten

> Gewalten ſoll eine unentzifferbare Wahrheit des Schauerlichen

liegen, das fich nicht greifen und faffen laſſe. Aus dem Bereiche

der Kunſt aber ſind die dunklen Mächte grade zu verbannen ,

denn in ihr iſt nichts dunkel , ſondern Alles klar und durchfich

tig, und mit jenen Ueberſichtigkeiten iſt nichts als der Krankheit

des Geiftes das Wort geredet , und die Poeſie in das Nebuloſe,

Eitle und Leere binübergeſpielt, wovon Hoffmann und Heinrich
3

3

y
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von Kleiſt in ſeinem Prinzen von Homburg Beiſpiele liefern .

Der wahrhaft ideale Charakter hat nichts Jenſeitiges und Ge

ſpenſterhaftes, ſondern wirkliche Intereffen, in welchen er bei ſich

felbft ift, zu ſeinem Gehalte und Pathos . Beſonders das Hell

fehn iſt in der neuern Poeſie trivial und gemein geworden. In

Schiller's Tet dagegen , wenn der alte Attinghauſen im Augen

blick des Todes das Scht& ſal ſeines Vaterlandes verkündigt, ift

ſolche Prophezeiung am ſchicklichen Orte gebraucht. Die Ges

ſundheit des Charakters aber mit der Krankheit des Geiftes ver

tauſchen zu müſſen , um Kollifionen hervorzubringen und Inte

reffe zu erregen iſt immer unglücklich; deshalb iſt auch die Ber

rü&theit nur mit großer Vorſicht anzuwenden.

Un folche Schiefheiten , welche der Einheit und Feftigkeit

des Charakters entgegenſtehn, können wir auch noch das Princip

der neueren Jronie ſich anſchließen laffen. Dieſe falſche Theorie

hat die Dichter verführt in die Charaktere eine Verſchiedenheit

hineinzuſeßen , welche in keine Einheit zuſammengeht, ſo daß ſich

jeder Charakter als Charakter zerſtört. Tritt ein Individuum

zunächſt auch in einer Beſtimmtheit auf , ſo ſoll dieſelbe gerade

in ihr Gegentheil überſchlagen, und der Charakter dadurch nichts

als die Nichtigkeit des Beſtimmten und ſeiner felbft darftellen.

Dieß iſt von der Ironie als die eigentliche Höhe der Kunft an

genommen worden , indem der Zuſchauer nicht müffe durch ein

in fich affirmnatives Intereſſe ergriffen werden , ſondern darüber

zu ftehen habe , wie die Jronie felbft über Alles hinaus ift.

In dieſem Sinne hat man denn auch Shakſpeareſche Charak

tere erklären wollen. Lady Makbeth z. B. ſoll eine liebevolle

Gattin von fanftem Gemüth ſeyn , obgleich fie dem Gedanken

des Mordes nicht nur Raum giebt, ſondern ihn auch durchführt.

Aber Shakſpeare grade zeichnet ſich durch das Entſchiedene und

Prale ſeiner Charaktere felbft in der bloß formellen Größe und

Feſtigkeit des Böſen aus. Hamlet ift zwar in fich unentſchieden,

doch nicht zweifelhaft was , ſondern nur wie er es vollbringen

-
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1 fol. Jeßt jedoch machen fte auch Shakſpeare's Charaktere ge

ſpenſtig , und meinen , daß die Nichtigkeit und Halbheit im

Schwanken und Uebergehn , daß dieſe Quatſchlichkeit eben für

i fich intereſſiren müffe. Das Ideale aber beſteht darin , daß die

Idee wirklich iſt, und zu dieſer Wirklichkeit gehört der Menſch

als Subjekt und dadurch als in fich feftes Eins.

i Dieß , mag in Betreff auf die charaktervolle Individualität in

der Kunft an dieſer Stelle genug ſeyn. Die Hauptſache iſt ein in

fich beftimmtes weſentliches Pathos, in einer reichen vollen Bruft,

deren innere Welt das Pathos in der Weiſe durchdringt, daß

dieſe Durchdringung und nicht nur das Pathos als ſolches zur

Darftellung kommt. Ebenſo ſehr aber muß fich das Pathos

it nicht in der Bruſt des Menſchen in ſich ſelber zerſtören um fich

it dadurch als ein in fich felbft Unweſentliches und Nichtiges auf

izuzeigen.

it

III. Die äußerliche Beſtimmtheit des Ideals.

In Beziehung auf die Beſtimmtheit des Ideals betrachteten

wir zu erft im Allgemeinen, weshalb und in welcher Weiſe dar

felbe überhaupt in die Form der Beſondrung hineinzutreten

1. habe. Zweitens fanden wir, das Ideal müſſe in ſich bewegt

ſeyn , und gehe deshalb zur Differenz in fich felbft fort, deren

Totalität fich als Handlung darſtellte. Durch die Handlung jes

2 doch geht das Ideal in die äußerliche Welt hinaus, und es fragt

- fich deshalb drittens , wie dieſe legte Seite der konkreten Wirks

lichkeit auf kunſtgemäße Weiſe zu geſtalten fey. Denn das Ideal

ift die mit ihrer Realität identificirte Idee. Bisher verfolg

ten wir dieſe Wirklichkeit nur bis zur menſchlichen Individualis

tät und deren Charakter. Der Menſch aber hat auch ein kon

kretes äußeres Daſeyn , aus welchem heraus er fich zwar in

fich als Subjekt zuſammenſchließt, doch in dieſer ſubjektiven Ein

heit mit fich ebenſo fehr auf die Neußerlichkeit bezogen bleibt.

Zum wirklichen Daſeyn des Menſchen gehört eine umgebende

m
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Welt, wie zur Bildſäule des Gottes ein Tempel. Dieß iſt der

Grund, weshalb wir jeßt auch der vielfachen Fäden erwähnen

müffen , welche das Ideal an die Aeußerlichkeit knüpfen , und

durch fie fich hindurchziehn.

Hierdurch nun treten wir in eine faft unüberſchauliche Breite

der Verhältniffe und Verwidlung in Aeußerliches und Relatives

herein. Denn erſtens drängt fich ſogleich die äußere Natur herzu ,

Lokalität, Gegend, Drt, Zeit, das Klima des ſüdlichen oder nörd

lichen Himmels, und ſchon in dieſer Beziehung ftellt fich bei je

dem Tritt und Schritt ein neues und immer beſtimmtes Se

mälde dar ; der Menſch ferner benugt die äußere Natur zu fei

nen Bedürfniffen und Zweden , und die Art und Weiſe dieſes

Gebrauchs, die Geſchidlichkeit in Erfindung und Ausſtattung der

Geräthe und Wohnung, der Waffen , Sefſel, Wagen , die Art

der Bereitung der Speiſen und des Effens, das ganze weite Bes

reich der Lebensbequemlichkeit und des Lurus u. f. f. tommt in

Betracht. Und außerdem lebt der Menſch noch in einer konkre

ten Wirklichkeit geiſtiger Verhältniſſe, welche fich alle ein gleich

falls äußeres Daſeyn geben , ſo daß auch die unterſchiedenen

Weiſen des Befehlens und Gehorchens, der Familie, Verwandt

ſchaft, des Beſtges, Landlebens , Stadtlebens , religiöſen Kultus,

der Kriegsführung, der bürgerlichen und politiſchen Zuſtände, der

Geſelligkeit, überhaupt die volle Mannigfaltigkeit der Sitten und

Gebräuche in allen Situationen und Handlungen zur umgeben

den wirklichen Welt des menſchlichen Dafeyns gehören .

Nach allen dieſen Beziehungen greift das Ideale unmittels

bar in die gewöhnliche äußerliche Realität, in das alltägliche

der Wirklichkeit und damit in die gemeine Proſa des Lebens ein.

Deshalb kann es, wenn man die nebuloſe Vorſtellung vom Ideas

lifden neuerer Zeit feſthält, den Anſchein haben , als wenn die

Kunft allen Zuſammenhang mit dieſer Welt des Relativen ab

ſchneiden müſſe , indem die Seite der Xeußerlichkeit das ganz

Gleichgültige, ja dem Geiſt und ſeiner Innerlichkeit gegenüber
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das Niedrige und Unwürdige ſey. In dieſem Sinne iſt die

Kunft als geiſtige Macht angeſchn , welche uns über die ganze

Sphäre der Bedürfniffe , Noth und Abhängigkeit erheben , und

von dem Verſtand und Wiße , den der Menſch in dieſem Felde

zu verſchwenden gewohnt iſt, befreien folle. Denn ohnehin fey

hier überhaupt das Meifte rein tonventionell, und durch die Ges

bundenheit an Seit , Ort und Gewohnheit ein Feld bloßer Zu

fälligkeiten , welche die Kunft in fich aufzunehmen verſchmähen

= müffe. Dieſer Schein der Idealität jedoch ift Theils nur eine

vornehme Abſtraktion moderner Subjektivität, welcher es an Muth

gebricht, fich mit der Aeußerlichkeit einzulaffen, Theils iſt es eine

Art der Gewalt, die das Subjekt fich anthut, um fich über dies

pfen Kreis durch fich ſelber hinauszuſeßen , wenn es nicht durch

Geburt , Stand und Situation ſchon an und für ſich darüber

2 hinweggehoben ift. Als Mittel für dieſes Hinausſegen bleibt

r dann auch nichts übrig als die Zurü & gezogenheit in die innere

Welt der Gefühle, aus welcher das Individuum nicht heraustritt

und nun in dieſer Unwirklichkeit ſich für das Hochwiſſende hält,

das nur fehnſüchtig in den Himmel blidt, und deshalb alles

Erdenweſen glaubt geringſchäßen zu dürfen. Das ächte Ideal

aber bleibt nicht beim Unbeſtimmten und bloß Innerlichen ftes

ben , ſondern muß in ſeiner Totalität aud bis zur beftimmten

Anſchaulichkeit des Aeußern nach allen Seiten hin herausgeben.

Denn der Menſch, dieſer volle Mittelpunkt des Ideals lebt ,

er iſt weſentlich jest und hier., Gegenwart, individuelle Unend

lichkeit, und zum Leben gehört der Gegenſaß einer uingebenden

äußeren Natur überhaupt und damit ein Zuſammenhang mit

ihr und eine Thätigkeit in ihr. Indem nun dieſe Thätigkeit

nicht nur als ſolche, ſondern in ihrer beſtimmten Erſcheinung

durch die Kunſt fou aufgefaßt werden , hat ſie als das Regen

und als das Reagiren und Beſeelen des Lebendigen an und

in folchem Material in's Daſeyn zu treten.

Wie nun aber der Menſch in fidh felbft eine ſubjektive Toa

n
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talität iſt, und dadurch ſich gegen das ihm Aeußerliche abſchließt,

To iſt auch die äußere Welt ein in fich konſequent zuſammenhän

gendes und abgerundetes Ganzes. In dieſer Ausſchließung

ftehn beide Welten jedoch in weſentlicher Beziehung und machen

in ihrem Zuſammenhange erft die konkrete Wirklichkeit aus, de

ren Darftellung den Inhalt des Jdeals abgiebt. Damit ents

fteht die obenerwähnte Frage, in welcher Form und Geſtalt das

Aeußerliche innerhalb ſolcher Totalität durch die Kunſt könne

auf ideale Weiſe dargeftellt werden .

Wir haben auch in dieſer Beziehung wieder drei Seiten am

Kunſtwerk zu unterſcheiden.

Erftlich nämlich iſt es die ganz , abſtrakte Aeußerlichkeit

als ſolche, die Räumlichkeit, Geftalt, Zeit, Farbe, welche für fich

einer kunſtgemäßen Form bedarf.

Zweitens tritt das Aeußere in ſeiner konkreten Wirklich

keit , wie wir ſte ro eben geſchildert haben, hervor , und fordert

im Kunftwert ein Zuſammenſtimmen mit der Subjektivität des

in ſolche Umgebung hineingeſtellten menſchlichen Innern.

Drittens iſt das Kunftwerk für den Genuß der Anſchau

ung, für ein Publikum , das in dem Kunſtobjekt fich felbft ſeinem

wahrhaften Glauben, Empfinden , Vorſtellen nach wiederzufinden ,

und mit den dargeſtellten Gegenftänden in Einklang kommen zu

können den Anſpruch hat.

1. Die abftratte deußerlichkeit als ſolche.

Das Ideal, inſofern es aus ſeiner bloßen Weſentlichkeit in

die äußere Eriftenz hineingezogen wird , erhält fogleich eine ge

doppelte Weiſe der Wirklichkeit. Auf der einen Seite nämlich

giebt das Kunſtwerk dem Gehalt des Ideals überhaupt die kon

trete Gefialt der Wirklichkeit, indem es denſelben als einen be

ftimmten Zuſtand beſondre Situation , Handlung, Begebenheit,

Charakter und zwar in Form des zugleich äußeren Daſeyns

darſtellt ; andrer Seits verſekt die Kunſt dieſe an fich ſchon totale
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Erſcheinung in ein beſtimmtes ſinnliches Material und ſchafft

dadurch eine neue auch dem Auge und Ohr ſichtbare und vers

nehmbare Welt der Kunft. Nach beiden Seiten hin tehrt fie

fidh bis gegen die legten Enden der Aeußerlichkeit hinaus , in

welche die in fich totale Einheit des Ideals nicht mehr ihrer

konkreten Geiſtigkeit nach hineinzuſdeinen befähigt iſt. Das

Kunftwert hat in dieſer Beziehung auch eine gedoppelte Außen

ſeite , welche eine Aeußerlichkeit als ſolche bleibt , und ſomit in

Rüdficht auf ihre Geſtaltung auch nur eine äußerliche Einheit

aufnehmen kann. Es tehrt hier daſſelbe Verhältniß wieder,

welches wir ſchon beim Naturſchönen zu betrachten Gelegenheit

hatten, und ſo find es auch die gleichen Beſtimmungen, die fich

noch einmal , und zwar an dieſer Stelle von Seiten der Kunft

her geltend machen. Die Geſtaltungsweiſe des Aeußerlichen näm

lich iſt einer Seits die der Regelmäßigkeit, Symmetrie und Ge

ſekmäßigkeit, andrer Seits die Einheit als Einfachheit und Rein

heit des finnlichen Materials , welches die Kunft als äußeres

Element für das Daſeyn ihrer Gebilde ergreift.

a ) Was nun zunächſt die Regelmäßigkeit und Sym

metrie angeht, ſo kann dieſelbe als bloße unlebendige Einheit des

Berſtandes die Natur des Kunftwerks auch nach deffen äußerlicher

Seite keineswegs erſchöpfen, ſondern hat nur ihre Stelle bei dem

in fich felbft Unlebendigen , der Zeit , Figuration des Raums

u. f. f. In dieſem Elemente tritt fte dann als das Zeichen der

Beherrſchung und Beſonnenheit auch im Reußerlichſten hervor.

Wir ſehen fie deshalb zwiefach in Kunſtwerken fich geltend ma

chen. Einer Seits nämlich geht ihre Abſtraktion gegen die Les

bendigkeit der Kunft, welche ſich deshalb über das bloß Symme

triſche zum freien Ideal auch in dem Neußern erheben muß.

In dieſer Befreiung wie in den Melodien der Muſik %. B. wird

jedoch das Regelmäßige nicht etwa ganz aufgehoben , ſondern

nur zur Grundlage heruntergefeßt. Auf der anderen Seite ift

dieß Mäßigen und Regeln des Ungeregelten und Maaßloſen die
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einzige Grundbeſtimmung, welche gewiſſe Künfte dem Material de

ihrer Darſtellung nach annehmen können , und dann iſt die Resin

gelmäßigkeit das allein in der Kunft Ideale. Ihre hauptſäch

liche Anwendung findet fie von dieſer Seite her in der Architet
Si

tur, weil das architektoniſch
e Kunſtwert den Zwed hat , die äus

Bere in fich felbft unorganiſche Umgebung des Geiftes fünftles

riſch zu geftalten. Bei ihr ift deshalb das Geradlinige, Recht- $

winklige, Kreisförmige, die Gleichheit der Säulen , Fenſter, Bos

gen, Pfeiler, Wölbungen u. f. f. herrſchend. Das Kunftwert der

Architektur nämlich iſt nicht ſchlechthin für fich felbft Zwed , fons

dern eine Neußerlichkeit, welche für ein Anderes ift, dem ſie zum

IN

Smud , zum äußern Lotal u. 1. f. dient. Ein Gebäude er

wartet die Skulpturgeftalt des Gottes , oder die Verſammlung

der Menſchen , welche in demſelben ihre Wohnung aufſchlagen .

Solch ein Kunſtwerk darf daher nicht für fich felbft weſentlich i

die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehn. In dieſer Beziehung iſt das

Regelmäßige und Symmetriſche als durchgreifendes Gefeß für |

die äußere Geftalt vorzugsweiſe zweđmäßig, indem der Verſtand

eine durchweg regelmäßige Geftalt leicht überſieht, und fich nicht

lange mit ihr zu beſchäftigen genöthigt ift. Von der ſymbolis

fchen Beziehung, welche die architektoniſchen Formen außerdem

im Verhältniß zu dem geiftigen Inhalt, für welchen fte die Ums

ſchließung oder das äußere Lokal abgeben ' , anzunehmen haben,

iſt natürlich hier nicht die Rede. Das Aehnliche gilt auch für

die Gartenkunft , welche eine Modifikation der Architektur, eine

Anwendung ihrer Formen auf die wirkliche Natur ift. In Gär

ten wie in Gebäuden iſt der Menſch die Hauptſache. Nun giebt

es zwar eine zwiefadhe Art der Gartenkunft; die eine macht fich

die Regelmäßigkeit und Symmetrie , die andre die Mannigfal

tigkeit und deren Regelloftgteit zum Gefeße; die Regelmäßigkeit

aber iſt hier vorzuziehn. Denn die vielfach verſchlungenen Jrr

gänge, Bosquets mit ihrer fteten Abwechſelung in ſchlängelnden

Windungen, die Brüden über fohlechte ftehende Waffer, die ite

1
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berraſchung mit gothiſchen Kirchen , Tempeln , chineftfchen Häu

fern , Einſiedeleien , Afdenkrügen, Holzhaufen, Hügeln, Bildſau

len ſieht man fich mit allen ihren Anſprüchen auf Selbfiftän

digkeit bald fatt, und erblickt man fie zum zweitenmale , ſo em

pfindet man ſogleich Ueberdruß. Anders iſt es mit wirklichen

# Gegenden und deren Schönheit, die nicht zum Gebrauch und

Vergnügen ſind, und für fich felbft als Objekt der Betrachtung

# und des Genuffes der ſchönen Natur aufzutreten ein Recht ha

eben. Die Regelmäßigkeit dagegen macht in Gärten keinen An

ſpruch zu überraſchen , ſondern läßt den Menſchen, wie es zu for

dern iſt, als Hauptperſon in der äußeren Umgebung der Natur

erſcheinen. - Auch in der Malerei findet die Regelmäßigkeit

mund Symmetrie in Anordnung des Ganzen , Gruppirung der

et Figuren , die Stellung , Bewegung u . f. f. ihren Play. Indem

id jedoch in der Malerei die geiſtige Lebendigkeit in weit vertieftes

arer Weiſe als in der Architektur die äußere Erſcheinung durch

ür dringen kann, bleibt für die abſtrakte Einheit des Symmetriſchen

nur ein geringer Spielraum übrig , und wir finden die ſteife

# Gleichheit und deren Regel hauptſächlich nur in den Anfängen

js der Kunſt, während ſpäter die freieren Linien , welche der Form

des Organiſchen ſich nähern, ſtatt der Gruppirung in Pyrami

den u. 1. f. den Grundtypus für die Anordnung abgeben. -

Dagegen ſind in der Muſik und Poefie Regelmäßigkeit und

Symmetrie wieder wichtige Beſtimmungen. Dieſe Künfte näms

lich haben in der Zeitdauer der Töne eine Seite der bloßen

Aeußerlichkeit als ſolcher , welche keiner anderen kontreteren Ges

ftaltungsweiſe fähig ift. Was in dem Raume nebeneinanders

liegt läßt fich bequem überſchaun, in der Zeit aber iſt ein Mo

ment fchon verſchwunden, wenn der andre da ift, und in dieſem

Schwinden und Wiederkehren gehn die Zeitmomente in's Maaß

loſe fort. Dieſe Unbeſtimmtheit nun hat die Regelmäßigkeit

3
des Takts zu geſtalten , indem derſelbe eine Beſtimmtheit und

deren gleichmäßige Wiederholung hervorbringt, und damit das>
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maaßloſe Fortſchreiten beherrſcht. Es liegt im Takt der Mu

fit eine magiſche Gewalt , der wir uns ſo wenig entziehen kön

nen, daß wir häufig ohne es ſelber zu wiſſen , beim Anhören der

Mufit den Takt dazu ſchlagen . Dieſe Wiederkehr nämlich glei

cher Zeitabſchnitte nach einer beſtimmten Regel iſt nichts den

Tönen und ihrer Dauer objektiv Angehöriges, ſondern dem Ton

als ſolchen , und der Zeit iſt es gleichgültig in dieſer regelmäßis

gen Weiſe getheilt und wiederholt zu ' werden. Der Takt er

ſcheint daber als etwas rein vom Subjekt Gemachtes, ſo daß wir

nun auch beim Anbören des Taktes die unmittelbare Gewißheit

erhalten , in dieſer Regulirung der Zeit nur etwas Subjektives lo

zu haben , und zwar die Grundlage der reinen Gleichbeit mit

fich , wie das Subjekt dieſelbe Grundlage der Gleichheit und

Einheit mit fich und deren Wiederkehr in aller Verſchiedenheit

und bunteſten Mannigfaltigkeit hat. Dadurch klingt der Takt

bis in die tieffte Seele hinein und ergreift uns an dieſer eige

nen zunächſt abftratt mit fich identiſchen Subjektivität. Von

dieſer Seite her iſt es nicht der geiſtige Inhalt , nicht die kon

krete Seele der Empfindung, welche in den Tönen zu uns ſpricht,

ebenſo wenig iſt es der Ton als Ton, der uns im Innerſten be

wegt, ſondern es iſt dieſe abſtrakte durch das Subjekt in die

Zeit hineingeſeşte Einheit , welche an die gleiche Einheit des

Subjekts anklingt. Daffelbe giit für das Versmaaß und den

Reim der Poeſie. Auch hier macht die Regelmäßigkeit und

Symmetrie die ordnende Regel aus , und iſt dieſer Außenſeite

durchaus nothwendig. Das ſinnliche Element nämlich wird das

durch ſogleich aus ſeiner finnlichen Sphäre herausgerüdt , und

zeigt an ſich ſelber ſchon , daß es fich hier um etwas Anderes

handle, als um den Ausdruck des gewöhnlichen Bewußtſeyns, das

die Zeitdauer der Töne gleichgültig und willkürlich behandelt.

Die ähnliche, wenn auch nicht ſo feftbeſtimmte Regelmäßig

keit geht nun auch noch weiter hinauf, und miſcht fich , obſchon

in felbft äußerlicher Weiſe, in den eigentlich lebendigen Inhalt.
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In einem Epos und Drama z. B. , das ſeine beftimmten Ab

it theilungen , Gefänge , Akte u. f. w. hat , kommt es darauf an

de dieſen beſonderen Theilen eine ohngefähre Gleichheit des Umfans

let ges zu geben ; ebenſo bei Gemälden den einzelnen Gruppen,

die wobei denn aber weder ein Zwang in Rüdficht auf den weſents

IN lichen Inhalt, noch eine hervorſtechende Herrſchaft des bloß Res

i gelmäßigen hervorſcheinen darf.

Die Regelmäßigkeit und Symmetrie, als abſtrakte Einheit

mi und Beftiinmtheit des an ſich ſelbſt im Räumlichen und deſſen

hi Figuration fo ' wie in der Zeit Aeußerlichen , ordnet vornehmlich

nur, wie wir bereits beim Naturſchönen faben, das Quantitative,

I die Größebeſtimmtheit. Was nicht mehr dieſer Aeußerlichkeit als

feinem eigentlichen Elemente zugehört , wirft deshalb die Herrs

Tchaft der bloß quantitativen Verhältniffe ab , und wird durch

in tiefere Verhältniffe und deren Einheit beſtimmt. Je mehr ſich

# daber die Kunft aus der Aeußerlichkeit als ſolcher herausringt,

is defto weniger läßt ſie ihre Geſtaltungsweiſe von der Regelmä

figkeit regieren , und weiſt derſelben nur ein beſchränktes und un

* tergeordnetes Bereich an .

Wie der Symmetrie haben wir nun auch an dieſer Stelle

* noch einmal der Harmonie zu erwähnen . Sie bezieht fich nicht

# mehr auf das bloß Quantitative, fondern auf weſentlich qualis

tative Unterſchiede, welche nicht als bloße Gegenſäte gegenein

ander beharren, fondern in Einklang gebracht werden ſollen . In

der Muſit Z. B. iſt das Verhältniß der Tonika zur Mediante

und Dominante kein bloß quantitatives , ſondern es ſind wes

fentlich unterſchiedene Töne, welche zugleich zu einer Einheit,

ohne ihre Beſtimmtheit als grellen Gegenſaß und Widerſpruch

herausſchreien zu laſſen , zuſammengehn. Diſſonanzen dagegen

bedürfen einer Auflöſung. . In gleicher Weiſe verhält es fich

auch mit der Harmonie der Farben , in Betreff auf welche die

Kunft ebenfalls die Forderung macht, daß fie in einem Gemälde

weder als buntes und willkürliches Durcheinander , noch als

Aeſthetik. 21
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bloß aufgelöfte Gegenfäße hervortreten , ſondern zum Einklang

eines totalen und einbeitsvollen Eindrucs vermittelt werden .

Näher gehört ſodann zur Harmonie eine Totalität von Unter:

fchieden , welche der Natur der Sache nach einem beſtimmten

, Kreiſe angehören. Wie die Farbe z . B. einen beſtimmten Um

fang von Farben als die ſogenannten Kardinalfarben hat, welche

aus dem Grundbegriff der Farbe überhaupt fich herleiten und

keine zufällige Vermiſchungen ſind. Eine ſolche Totalität in ih

rem Einklange macht das Harmoniſche aus. In einem Ge

mälde z. B. muß, ebenſo ſehr die Totalität der Grundfarben,

Gelb, Blau, Grün und. Roth, als auch ihre Harmonie vorhan

den ſeyn , und die alten Maler haben auch bewußtlos auf dieſe

Vollftändigkeit Acht gegeben und ihrem Gefeße Folge geleiſtet.

Indem fich nun die Harmonie der bloßen Aeußerlichkeit der Bes

ftimintheit zu entheben beginnt , iſt ſte dadurch auch befähigt,

ſchon einen weiteren geiſtigeren Gehalt in fich aufzunehmen und

auszudrüden. Wie denn von den alten Malern den Gewändern

der Hauptperſonen die Grundfarben in ihrer Reinheit, Nebenges

ftalten dagegen gemiſchte Farben ſind zugetheilt worden. Maria

Ž. B. trägt meiſt einen blauen Mantel, indem die beſänftigende

Ruhe des Blauen der innern Stille und Sanftheit entſpricht;

feltner hat fte ein hervorſtechendes rothes Gewand.

b) Die zweite Seite der Neußerlichkeit betrifft, wie wir ſa

hen , das ſinnliche Material als ſolches , deffen die Kunſt zu

ihren Darſtellungen ſich bedient. Hier beſteht die Einheit in der

einfachen Beſtimmtheit und Gleichheit des Materials in fich,

das nicht zur unbeſtimmten Verſchiedenheit und bloßen Miſchung,

überhaupt zur Unreinheit abweichen darf. Auch dieſe Beftim

mung bezieht ſich nur auf das Räumliche, auf die Reinlich

keit z. B. der Umriffe, die Schärfe der graden Linien , Kreiſe

u. f. f. ebenſo auf die fefte Beſtimmtheit der Zeit, wie das ges

naue Feſthalten des Taktes; ferner auf die Reinheit der beftimm

ten Töne und Farben. Die Farben z. B. dürfen in der Males
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rei nicht unrein oder grau feyn, ſondern klar, beftimmt und ein

* fadh in fich. Ihre reine Einfachheit macht nach dieſer finnlichen

Seite hin die Schönheit der Farbe aus, und die einfachften find

in dicfer Beziehung die wirkungsvollſten , reines Gelb z. B. , das

h nicht in's Grüne geht , Roth das nicht in's Blaue oder Gelbe

fticht u. ſ. f. Allerdings iſt es dann ſchwer die Farben bei dies

fer feften Einfachheit zu gleidher Seit in Harmonie zu erhalten.

i Dieſe in fich einfachen Farben machen aber die Grundlage

& aus , die nicht darf total verwiſcht ſeyn , und wenn auch Mis

ſchungen nicht können entbehrt werden , ſo müſſen die Farben doch

• nicht als ein trübes Durcheinander, ſondern als klar und ein

fach in fich erſcheinen , ſonſt wird aus der leuchtenden Klarheit

he der Farbe nichts als Schmuß. Die gleiche Fordrung iſt auch

BE an den Klang der Töne zu fellen . Bei einer Metall- oder

in Darmſaite z. B. ift es das Erzittern dieſes Materials, das den

Klang hervorbringt , und zwar das Erzittern einer Saite von

em beſtimmter Spannung und Länge ; läfit dieſe Spannung nach,

oder wird nicht die rechte Länge gegriffen , ſo iſt der Ton nicht

til mehr dieſe einfache Beſtimmtheit in fich , und klingt falſch , in =

i dem er zu anderen Tönen überſchwebt. Das Aehnliche geſchieht,

wenn ſich ſtatt jenes reinen Erzitterns und Vibrirens noch das

mechaniſche Reiben und Streichen, als ein dem Klang des Tons

als ſolchen beigemiſchtes Geräuſch , daneben hören läßt. Ebenſo

muß fich der Ton der menſchlichen Stimme rein und frei aus der

Kehle und Bruſt entwickeln, ohne das Organ mitſummen , oder, wie

es bei heiſeren Tönen der Fall iſt, irgend ein nicht überwundenes

Hinderniß ſtörend vernehmen zu laſſen. Dieſe von jeder fremdar

tigen Beimiſchung freie Helligkeit und Reinheit in ihrer feſten,

fowankungsloſen Beſtimmtheit iſt in dieſer bloß finnlichen Be

ziehung die Schönheit des Tons, durch welche er ſich vom Rau

ſchen , Knarren u . P. f. unterſcheidet. Daſſelbige läßt ſich auch

von der Sprache vornehmlich von den Vokalen ſagen. Eine

- Sprache z. B. , welche das a , e , i , o , u , beſtimmt und

3

21 *
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.

rein hat, iſt wie das Italieniſche wohlklingend und fangbar.

Die Diphthongen dagegen haben ſchon immer einen gemiſchten

Ton. Im Schreiben werden die Sprachlaute auf wenige ſtets

gleiche Zeichen zurücgeführt, und erſcheinen in ihrer einfachen

Beſtimmtheit; beim Sprechen aber verwiſcht ſich nur alizuoft

dieſe Beſtimmtheit, ſo daß nun beſonders die Voltsſprachen , wie

das Süddeutſche, Schwäbiſche, Schweizeriſche, Laute haben, die fich

in ihrer Vermiſchung gar nicht ſchreiben laffen. Dieß iſt dann

aber nicht etwa ein Mangel der Schriftſprache, ſondern kommt

nur von der Schwerfälligkeit des Volkes her.

So viel für jegt von diefer äußerlichen Seite des Kunft

werks, welche als bloße Aeußerlichkeit auch nur einer äußerlichen

und abſtrakten Einheit fähig iſt.

Der weiteren Beſtimmung nach iſt es aber die geiſtige ton

trete Individualität des Ideals, welche in die Neuferlichkeit

hineintritt, um in derſelbigen fich darzuſtellen , ſo daß alſo das

Aeußerliche von dieſer Innerlichkeit und Totalität , die fie aus

zudrüden den Beruf hat , durchdrungen werden muß , wofür die

bloße Regelmäßigkeit , Symmetrie und Harmonie oder die ein

fache Beſtimmtheit des ſinnlichen Materials ſich nicht als zurei

chend erweiſen. Dieß führt uns zur zweiten Seite der äußerli

dhen Beftimmtheit des Ideals hinüber.

.

2. Das Zuſammenftimmen des konkreten ydeals mit

feiner äußerlichen Realität.

Das allgemeine Geſeß, welches wir in dieſer Beziehnng kön

nen geltend machen , beſteht darin , daß der Menſch in der Ums

gebung der Welt müſſe heimiſch und zu Hauſe feyn , daß die

Individualität in der Natur und in allen äußeren Verhältniffen

müffe eingewohnt und dadurch frei erſcheinen , ſo daß die beiden

Seiten , die ſubjektive innere Totalität des Charakters und ſeiner

Zuſtände und Handlung, und die objektive des äußeren Daſeyns,

nicht als gleichgültig und disparat auseinanderfallen , ſondern
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ein Zuſammenftimmen und Zueinandergehören zeigen . Denn

die äußere Objektivität, inſofern ſie die Wirklichkeit des 3deals

-ift, muß ihre bloße objektive Selbftftändigkeit und Sprödigkeit

aufgeben , um ſich, als in Identität init dem zu erweiſen, deſſen

äußeres Dafeyn ffe ausmacht.

Wir haben in dieſer Rüdficht drei verſchiedene Geſichts

punkte für folche Zuſammenſtimmung feſtzuſtellen.

Erftlich nämlich kann die Einheit beider ein bloßes An

ſich bleiben , und nur als ein geheimes inners Band erſcheinen ,

durch welches der Menſch mit ſeiner äußeren Umgebung vers

knüpft ift.

3weitens jedoch, da die konkrete Geiſtigkeit und deren

Individualität den Ausgangspunkt und weſentlichen Inhalt des

| Ideals abgiebt , hat das Zuſammenſtimmen init dem äußeren

Daſeyn fich auch als von der menſchlichen Thätigkeit auszus

geben und als durch dieſelbe hervorgebracht kund zu thun.

Drittens endlich iſt dieſe vom menſchlichen Geifte hervors

gebrachte Welt felbft wieder eine Totalität , die in ihrem Da

1 feyn für fich eine Objektivität bildet, mit welcher die auf dieſem

i Boden ſich bewegenden Individuen in weſentlichem Zuſammen

hange ſtehen müſſen .

a) In Betreff auf den erften Punkt nun können wir da

von ausgehn , daß die Umgebung des Ideals , da fie hier noch

1
nicht als durch die menſchliche Thätigkeit gefegt erſcheint, zu

nächſt noch das dem Menſchen überhaupt Aeußere , die äußere

3 Natur ift. Von der Darſtellung derſelben im idealen Runftwert

baben wir deshalb zunächft im Allgemeinen zu ſprechen.

Wir können auch hier drei Seiten herausheben.

a) Die äußere Natur erſtens, ſobald ſie ihrer Außengeſtalt

nach hervorgekehrt wird, iſt eine nach allen Richtungen hirf in

beſtimmter Weiſe geſtaltete Realität. Sou dieſer nun ihr

e Recht, das fte in Betreff auf die Darſtellung zu fordern hat,

1 wirklich geſchehen , ſo muß fie in voller Naturtreue aufgenoma
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bloß aufgelöfte Gegenſäße bervortreten , ſondern zum Einklang mi

eines totalen und einheitsvollen Eindruds vermittelt werden .
fa

Näher gehört fodann' zur Harmonie cine Totalität von Unter:

fchieden , welche der Natur der Sache nach einem beſtimmten

Kreiſe angehören. Wie die Farbe z. B. einen beſtimmten Um

fang von Farben als die ſogenannten Kardinalfarben hat, welche mi

aus dem Grundbegriff der Farbe überhaupt fich herleiten und fen

keine zufällige Vermiſchungen ſind. Eine ſolche Totalität in ih 0

rem Einklange macht das Harmoniſche aus. In einem Ges

mälde z. B. muß, ebenſo ſehr die Totalität der Grundfarben ,

Gelb, Blau, Grün und Roth , als auch ihre Harmonie vorhan

den ſeyn , und die alten Maler haben auch bewußtlos auf dieſe

Vollſtändigkeit Acht gegeben und ihrem Geſeke Folge geleiſtet.

Indem ſich nun die Harmonie der bloßen Aeußerlichkeit der Bes

ſtimmtheit zu entheben beginnt , ift fte dadurch auch befähigt,

ſchon einen weiteren geiſtigeren Gehalt in fich aufzunehmen und

auszudrücken. Wie denn von den alten Malern den Gewändern

der Hauptperſonen die Grundfarben in ihrer Reinheit, Nebenges

ftalten dagegen gemiſchte Farben ſind zugetheilt worden. Maria

Ž. B. trägt meiſt einen blauen Mantel, indem die beſänftigende

Ruhe des Blauen der innern Stille und Sanftheit entſpricht;

feltner hat fie ein hervorſtechendes rothes Gewand.

b) Die zweite Seite der Aeußerlichkeit betrifft, wie wir ſa

hen, das finnliche Material als ſolches , deſſen die Kunſt zu

ihren Darſtellungen ſich bedient. Hier beſteht die Einheit in der

einfachen Beſtimmtheit und Gleichheit des Materials in fich,

das nicht zur unbeſtimmten Verſchiedenheit und bloßen Miſchung,

überhaupt zur Unreinheit abweichen darf. Auch dieſe Beftim

mung bezieht ſich nur auf das Räumliche, auf die Reinlich

keit z. B. der Umriffe, die Schärfe der graden Linien , Kreiſe

u. f . f. ebenſo auf die fefte Beſtimmtheit der Zeit, wie das ges

naue Feſthalten des Taktes ; ferner auf die Reinheit der beſtimm

ten Töne und Farben. Die Farben z. B. dürfen in der Male
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rei nicht unrein oder grau ſeyn , ſondern klar, beſtimmt und ein

fach in fich . Ihre reine Einfachheit macht nach dieſer ſinnlichen

Seite hin die Schönheit der Farbe aus, und die einfachften find

in dieſer Beziehung die wirkungsvollſten, reines Gelb z. B., das

nicht in's Grüne geht , Roth das nicht in's Blaue oder Gelbe

flicht u. ſ. f. Aderdings iſt es dann ſchwer die Farben bei dies

fer feſten Einfachheit zu gleicher Zeit in Harmonie zu erhalten.

Dieſe in fich einfachen Farben machen aber die Grundlage

ť aus , die nicht darf total verwiſcht ſeyn , und wenn auch Mi

ſchungen nicht können entbehrt werden, fo müffen die Farben doch

nicht als ein trübes Durcheinander, ſondern als klar und ein

fach in fich erſcheinen , ſonſt wird aus der leuchtenden Klarheit

der Farbe nichts als Schmuß. Die gleiche Fordrung iſt auch

an den Klang der Töne zu ftellen. Bei einer Metall- oder

Darmſaite z. B. ift es das Erzittern dieſes Materials, das den

Klang hervorbringt , und zwar das Erzittern einer Saite von

1 beſtimmter Spannung und Länge ; läßt dieſe Spannung nach,

oder wird nicht die rechte Länge gegriffen , ſo iſt der Ton nicht

mehr dieſe einfache Beſtimmtheit in fich , und klingt falſch , in

dem er zu anderen Tönen überſchwebt. Das Aehnliche geſchieht,

; wenn ſich ſtatt jenes reinen Erzitterns und Vibrirens noch das

mechaniſche Reiben und Streichen, als ein dem Klang des Tons

als ſolchen beigemiſchtes Geräuſch , daneben hören läßt. Ebenſo

muß fich der Ton der menſchlichen Stimme rein und frei aus der

Kehle und Bruſt entwickeln, ohne das Organ mitſummen, oder, wie

es bei heiſeren Tönen der Fall iſt, irgend ein nicht überwundenes

Hinderniß ftörend vernehmen zu laſſen. Dieſe von jeder fremdar

tigen Beimiſchung freie Helligkeit und Reinheit in ihrer feften,

ſchwankungsloſen Beſtimmtheit iſt in dieſer bloß finnlichen Bez

ziehung die Schönheit des Tons, durch welche er ſich vom Raus

fchen , Knarren u . f. f. unterſcheidet. Daſſelbige läßt fich audy

von der Sprache vornehmlich von den Vokalen fagen . Eine '

- Sprache z. B. , welche das a , e , i , o , u , beftimmt und

3
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rein hat , iſt wie das Italieniſche wohlklingend und fangbar.

Die Diphthongen dagegen haben ſchon immer einen gemiſchten

Ton. Im Schreiben werden die Sprachlaute auf wenige ſtets

gleiche Zeichen zurü & geführt, und erſcheinen in ihrer einfachen

Beftimmtheit; beim Sprechen aber verwiſcht fich nur alizuoft

dieſe Beſtimmtheit, ſo daß nun beſonders die Voltsſprachen, wie

das Süddeutſche, Schwäbiſche, Schweizeriſdhe, Laute haben, die ſich

in ihrer Vermiſchung gar nicht ſchreiben laſſen . Dieß ift dann

aber nicht etwa ein Mangel der Schriftſprache, ſondern kommt

nur von der Schwerfälligkeit des Volkes her.

So viel für jeßt von dieſer äußerlichen Seite des Kunſt

werks, welche als bloße Außerlichkeit auch nur einer äußerlichen

und abſtrakten Einheit fähig iſt.

Der weiteren Beſtimmung nach iſt es aber die geiſtige ton

trete Individualität des Ideals, welche in die Aeußerlichkeit

hineintritt, um in derſelbigen ſich darzuſtellen , ſo daß alſo das

Aeußerliche von dieſer Innerlichkeit und Totalität , die ſie aus

zudrüden den Beruf hat , durchdrungen werden muß , wofür die

bloße Regelmäßigkeit, Symmetrie und Harmonie oder die ein

fache Beſtimmtheit des finnlichen Materials fich nicht als zurei

dhend erweiſen. Dieſ führt uns zur zweiten Seite der äußerlis

dhen Beſtimmtheit des Ideals hinüber.

2. Das Zuſammenftimmen des konkreten Ideals mit

feiner äußerliden Realität.

Das allgemeine Gefeß, welches wir in dieſer Beziehung kön

nen geltend machen , beſteht darin , daß der Menſch in der Um

gebung der Welt müſſe heimiſch und zu Hauſe feyn , daß die

Individualität in der Natur und in allen äußeren Verhältniſſen

müffe eingewohnt und dadurch frei erſcheinen , ſo daß die beiden

Seiten , die ſubjektive innere Totalität des Charakters und ſeiner

Zuſtände und Handlung, und die objektive des äußeren Daſeyns,

nicht als gleichgültig und disparat auseinanderfallen , ſondern



Drittes Kapitel. Die Beſtimmtheit des Ideals. 325

7

1

ein Zuſammenftimmen und Zueinandergehören zeigen. Denn

die äußere Objektivität, inſofern ſie die Wirklichkeit des Ideals

ift , muß ihre bloße objektive ' Selbftftändigkeit und Sprödigkeit

aufgeben , um fich, als in Identität mit dem zu erweiſen , deſſen

äußeres Daſeyn ffe ausmacht.

Wir haben in dieſer Rüdficht drei verſchiedene Geſichtss

punkte für folche Zuſammenſtimmung feſtzuſtellen.

Erftlich nämlich kann die Einheit beider ein bloßes Ans

t fich bleiben, und nur als ein geheimes inners Band erſcheinen ,

durch welches der Menſch mit ſeiner äußeren Umgebung ver

knüpft ift.

Zweitens jedoch, da die tonkrete Geiſtigkeit und deren

Individualität den Ausgangspunkt und weſentlichen Inhalt des

: Ideals abgiebt , hat das Zuſammenſtimmen mit dem äußeren

i Daſeyn fich auch als von der menſchlichen Thätigkeit auszus

geben und als durch dieſelbe hervorgebracht kund zu thun.

Drittens endlich iſt dieſe vom menſchlichen Geiſte hervors

gebrachte Welt ſelbſt wieder eine Totalität , die in ihrem Da

feyn für ſich eine Objektivität bildet, mit welcher die auf dieſem

E Boden fich bewegenden Individuen in weſentlichem Zuſammen

hange ſtehen müffen .

a) In Betreff auf den erften Punkt nun können wir das

von ausgehn , daß die Umgebung des Ideals , da ſie hier noch

1

nicht als durch die inenſchliche Thätigkeit geſegt erſcheint, zu

nächſt noch das dem Menſchen überhaupt Aeußere , die äußere

Natur ift. Von der Darſtellung derſelben im idealen Kunſtwert

haben wir deshalb zunäcft im Allgemeinen zu ſprechen .

Wir können auch hier drei Seiten herausheben.

a ) Die äußere Natur erſtens, ſobald ſie ihrer Außengeftalt

23 nach hervorgekehrt wird , ift eine nach allen Richtungen bin in

beſtimmter Weiſe geſtaltete Realität. Sou dieſer nun ihr

Recht, das fte in Betreff auf die Darſtellung zu fordern hat,

wirklich geſchehen , ſo muß ffe in voller Naturtreue aufgenom

1
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men werden. Welche Unterſchiede jedoch von unmittelbarer Na

tur und Kunſt auch hier zu reſpektiren find , haben wir früher

foon gefehn. Im Ganzen aber iſt es gerade der Charakter der

großen Meiſter, daß ſie auch in Rüdſicht auf die äußere Natura i

umgebung treu, wahr und vollkommen beſtimmt ſind. Denn die 9

Natur ift nicht nur Erde und Himmel überhaupt und der Menſch

ſchwebt nicht in der Luft, ſondern empfindet und handelt in be

ftimmtem Lokal von Bächen , Flüſſen, Meer , Hügeln , Bergen,

Ebnen , Wäldern , Schluchten , u . f. f. Homer z. B. obfchon er

nicht etwa moderne Naturſchildrungen liefert, iſt dennoch in ſeis

nen Bezeichnungen und Angaben ſo treu , und giebt uns von

dem Skamander, dem Simois, der Küſte, den Meerbuchten , eine

ſo richtige Anſdauung, daß inan die gleiche Gegend auch jest

noch geographiſch mit ſeiner Beſchreibung übereinſtimmend ge

funden hat. Dagegen iſt die traurige Bänkelſängerei wie in

den Charakteren ſo auch hierin kahl , leer und ganz nebulos.

Auch die Meiſterſänger, wenn ſie altbibliſche Geſchichten in Vers

maaße bringen , und z. B. Jeruſalem zum Lokal haben , geben

nichts als den Namen. In dem Heldenbuche geht es ähnlich

zu ; Otnit reitet in die Tannen , kämpft mit dem Drachen ,

ohne Umgebung von Menſchen , beſlimmter Dertlichkeit u. f. f.,

jo daß der Anſchauung in dieſer Beziehung ſo gut als nichts ge

geben ift. Selbft iin Nibelungenliede iſt es nicht anders ; wir

hören zwar von Worms , dem Rhein , der Donau ; doch auch

hier bleibt es beim Unbeftimmten und Kahlen ftehn. Aber die

voukommne Beſtimmtheit eben macht dic Seite der Einzelheit

und Wirklichkeit aus , die fonft nur ein Abſtraktum iſt, was ih

rem Begriffe äußerer Realität widerſpricht.

B ) An dieſe geforderte Beſtimmtheit und Treue iſt nun

unmittelbar eine gewiſſe Ausführlichkeit geknüpft, durch welche

wir ein Bild, eine Anſchauung auch von dieſer Wußenſeite erhal

ten. Freilich machen die verſchiedenen Künfte nach dem Elemente,

in welchem fie fich ausdrücken , einen weſentlichen Unterſchied
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aus. Der Skulptur bei der Ruhe und Augemeinheit ihrer Ges

ftalten liegt die Ausführlichkeit und Partitularität des Aeußeren

ferner, und fie hat das Yeußere nicht als Lokal und Umgebung,

ſondern nur als Gewandung, Haarput, Waffen, Seſſel und ders

gleichen. Viele Figuren der alten Skulptur jedoch ſind nur be

ftimmter durch das Konventionelle der Gewänder, der Zurichtung

des Haars und dergleichen anderweitige Abzeichen unterſcheidbar.

Dieß Konventionelle gehört aber nicht bieber , denn es iſt nicht

dem Natürlichen als ſolchen zuzurechnen und hebt grade die

Seite der Zufälligkeit in ſolchen Dingen auf, und iſt die Art

und Weiſe, wie ſie zum Augemeineren und Bleibenden werden .

Nach der entgegengefekten Seite hin ftellt die Lyriť überwie

gend nur das innre Gemüth dar , und braucht deshalb das

Aeufre, wenn ſie es aufnimmt, nicht zu ſo beſtimmter Anſchau

lichkeit auszuführen. Das Epos dagegen fagt, was da iſt, wo

fich die Thaten und wie fie fich begeben und bedarf deshalb von

allen Gattungen der Poeſie die meiſte Breite und Beftimmtheit

auch des äußern Lokals. Ebenſo geht die Malerei ihrer Natur.

nadh in dieſer Rüdficht hauptſächlich ins Partikuläre mehr als

jede andre Kunft über. Dieſe Beſtimmtheit nun aber darf in

keiner Kunſt weder bis zur Proſa der wirklichen Natürlichkeit

und deren unmittelbaren Nachbildung abirren , noch die Ausführ

lichkeit , welche der Darfcllung der geiſtigen Seite der Indivi

duen und Begebniſſe gewidmet wird , an Vorliebe und Wichtig

keit überragen. Ueberhaupt darf ſie ſich nicht für ſich verfelbft

ftändigen , weil das Neufre hier nur im Zuſammenhange des

Innern foul zur Erſcheinung gelangen.

) Dieß ift der Punkt, auf welchen es hier ankommt. Daß

nämlich ein Individuum als wirkliches auftrete, dazu gehören,

wie wir fahen , zwei : es felbft in feiner Subjektivität und ſeine

äußere Umgebung. Damit die deußerlichkeit nun als die

Seinige erſcheine, iſt es nothwendig , daß zwiſchen beiden eine

weſentliche Zuſammenſtimmung vorwalte, die mehr oder weniger

5
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innerlich ſeyn kann, und in welche allerdings auch viel Zufälliges

hineinſpielt, ohne daß jedoch die identiſche Grundlage fortfallen

darf. In der ganzen geiſtigen Richtung epiſcher Helden z. B.,

in ihrer Lebensweiſe , Geſinnung, ihrem Empfinden und Vou

bringen muß fich eine geheime Harmonie, ein Ton des Anklangs

beider vernehmbar machen , der ſie zu einem Ganzen zuſammen

foließt. Der Araber z. B. ift eins mit ſeiner Natur und mur

mit ſeinem Himmel, ſeinen Sternen , ſeinen heißen Wüften, ſei

nen Zelten und Pferden zu verſtehen. Denn er iſt nur ' in fol

chem Klima , Himmelsftriche und Lokal beimiſch. Ebenſo find

Offians Helden zwar böchft ſubjektiv und innerlich , aber in ih

rer Düfterheit und Schwermuth erſcheinen ſie durchaus an ihre

Haiden, durch deren Difteln der Wind ftreicht, an ihre Wolken,

Nebel , Sügel und dunkle Höhlen gebunden. Die Phyfiogno

mie dieſes ganzen Lokals macht uns erſt recht das Innre der

Geftalten , welche fich auf dieſem Boden mit ihrer Wehmuth,

Trauer, ihren Schmerzen, Kämpfen , Nebelerſcheinungen bewegen,

volftändig deutlich, denn fie find ganz in dieſer Umgebung und

nur in ihr zu Hauſe.

Von dieſer Seite ber können wir jeßt zum erſtenmal die

Bemerkung machen, daß die hiſtoriſchen Stoffe den großen Vor

theil gewähren , ein ſolches Zuſammenſtimmen der ſubjektiven

und objektiven Seite, wie wir an den obigen Beiſpielen fo eben

ſahen, unmittelbar und zwar bis ins Detail bin ausgeführt in

fich zu enthalten. A priori läßt ſich dieſe Harmonie nur ſchwer

aus der Phantaſie entnehmen, und wir ſollen ſie doch , ſo wenig

fie fich auch in den meiſten Theilen eines Stoffs begriffsmäßig

entwiđeln läßt, durchgehends ahnen. Allerdings ſind wir gewohnt

eine freie Produktion der Einbildungskraft höher anzuſchlagen ,

als die Bearbeitung bereits vorhandener Stoffe, aber die Phan

tafte tann ſich nicht dahin auslaſſen, das geforderte Zuſammens

ftimmen ſo feſt und beſtimmt zu geben, als es in dem wirklichen
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Daſeyn bereits vorliegt , wo die nationalen Züge aus dieſer

Harmonie ſelber hervorgehn.

Dieß wäre das allgemeine Prinzip für die bloß an fich

ſeyende Einheit der Subjektivität und ihrer äußeren Natur. -

b) Eine zweite Art der Zuſaminenſtimmung nun bleibt

bei dieſem bloßen Anſich nicht ſtehen , ſondern wird ausdrücklich

durch die menſchliche Thätigkeit und Geldicklichkeit hervorges

bracht, indem der Menſch die Außendinge zu ſeinem Gebrauch

verwendet und fich durch die hiermit erlangte Befriedigung ſeiner

felbft mit ihnen in Harmonie fegt. Jenem erſten anſichfeyen

3 den und bloß das Allgemeinere betreffenden Einklange ges

( genüber bezieht ſich dieſe Seite auf das Partikuläre , auf die

1, beſonderen Bedürfniſſe und deren Befriedigung durch den beſon

dern Gebrauch der Naturgegenſtände. - Dieſer Kreis der Bes

dürftigkeit und Befriedigung iſt von der unendlichſten Mannigfal

htigkeit, die natürlichen Dinge jedoch ſind noch unendlich vielſei

tiger , und erlangen erſt eine größere Einfachheit, inſofern der

Menſch ſeine geiſtige Beſtimmungen in fie hineinlegt und die

Außenwelt mit ſeinem Willen durchdringt. Dadurch vermenſch

licht er fich feine Umgebung , indem er zeigt , wie fie fähig zu

ſeiner Befriedigung fey und keine Macht der Selbſtſtändigkeit

gegen ihn zu bewahren wiſſe. Erſt vermittelft dieſer durchgeführ

ten Thätigkeit iſt er nicht mehr nur im Allgemeinen , ſondern

auch im Beſondern und Einzelnen in ſeiner Umgebung für fich

ſelber wirklich und zu Hauſe.

Der Grundgedanke nun , der in Betreff auf die Kunſt für

dieſe ganze Sphäre geltend zu machen iſt, liegt kurz in Folgen= '

dem . Der Menſch den partikulären und endlichen Seiten feis

ner Bedürfniſſe, Wünſche und Zweđe nach ſteht zunächſt nicht

nur überhaupt im Verhältniſ zur äußern Natur, ſondern näher

in dem Verhältniß der Abhängigkeit. Dieſe Relativität und

Unfreiheit widerſtrebt dem Ideal , und der Menſch , um Gegens ,

ftand der Kunft werden zu können , muß fich deshalb von dieſer
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Arbeit und Noth ſchon befreit, und die Abhängigkeit abgeworfen

haben. Der Akt der Ausgleichung beider Seiten kann nun fer

ner einen doppelten Ausgangspunkt nehmen , indem erſtens

die Natur von ihrem Theil ber dem Menſchen freundlich gewährt,

was er bedarf, und ftatt ſeinen Intereſſen und Zweden ein Hemm

niß in den Weg zu ftellen , fich ihnen vielmehr von ſelber darbietet

und auf allen Wegen entgegenkommt. Der Menſch aber zwei

tens hat Bedürfniffe und Wünſche, denen die Natur nicht uns

mittelbar Befriedigung zu verſchaffen im Stande ift. In diefen

Fällen muß er ſich das nöthige Selbſtgenügen durch ſeine eigene i

Thätigkeit erarbeiten , er muß die Naturdinge in Befit nehmen,

zu rechte machen, formiren, alles Hinderliche durch felbfterworbene

Geſchicklichkeit abftreifen , und ſo das Aeußere zu einem Mittel

umwandeln, durch welches er ſich allen ſeinen Zweden nach aus

zuführen vermag. Das reinfte Verhältniß nun wird in dieſer

Rüdficht da zu finden ſeyn, wo beide Seiten zuſammentreten , in

- dem fich mit der Freundlichkeit der Natur die geiftige Geſchic

lichkeit in ſo weit verbindet , daß ftatt der Härte und Abhän

gigkeit des Kampfs, "bereits die vollbrachte Harmonie durchweg

zur Erſcheinung gekommen iſt.

Nach dieſer Seite hin muß auf dem idealen Boden der

Kunft die Noth des Lebens ſchon beſeitigt ſeyn. Befit und

Wohlhabenbeit , inſofern ſie einen Zuſtand gewähren, worin die

Bedürftigkeit uud Arbeit nicht nur für den Augenblick, ſondern

im Ganzen verſchwindet, find daher nicht nur nichts Unäfthe

tiſches , fondern konkurriren vielmehr mit dem Ideal, während

es nur eine unwahre Abſtraktion bezeigen würde, das Verhälts

niß des Menſchen zu jenen Bedürfniſſen in Darſtellungsarten,

welche auf die konkrete Wirklichkeit Rü & ficht zu nehmen genöz |

thigt find , ganz bei Seite zu laffen. Denn dieſer Kreis ge

hört zwar der Endlichkeit an, aber die Kunft kann das Endliche

nicht entbehren , und hat es nicht als etwas nur Schlechtes zu

behandeln , fondern verföhnt mit dem Wahrhaftigen zuſammenzu
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ſchließen , da auch die beften Handlungen und Geſinnungen, welche

fie darſtellt, für ſich in ihrer Beſtimmtheit und ihrem abftrat

ten Gehalt nach genommen, beſchränkt und dadurch endlich find.

Daß ich mich nähren , eſſen und trinken , wohnen , mich kleiden

muß, eines Lagers, Seſſels und ſo vieler anderweitigen Geräth

ſchaften bedarf, iſt allerdings eine Nothwendigkeit der äußeren

Lebendigkeit , aber das innre Leben zieht ſich auch durch dieſe

Seiten ſo ſehr hindurch , daß der Menſch ſeinen Göttern ſelbſt

Kleidung und Waffen giebt , und fte in mannigfachen Bedürf

nifſen und deren Befriedigung fich vor Augen ſtellt. Dieſe Bes

friedigung muß dann jedoch, wie geſagt, als geſichert erſcheinen .

Bei den fahrenden Rittern 2. B. tommt das Entfernen der

1 äußern Noth beim Zufall ihrer Abentheuer felbft nur als ein

Verlaſſen auf den Zufall vor, wie bei den Wilden als ein Ver

# laſſen auf die unmittelbare Natur. Beides iſt ungenügend für

us die Kunft. Denn das ächt Ideale beſteht nicht nur darin, daß

der Menſd überhaupt über den bloßen Ernſt der Abhängigkeit

von dieſen äußeren Seiten herausgehoben rey, ſondern mitten in

9 einem Ueberfluß ſtehe, der ihm mit den Naturmitteln ein ebenſo

freies als heitres Spiel zu treiben vergönnt.

. Innerhalb dieſer allgemeinen Beſtimmungen laſſen ſich nun

folgende zwei Punkte beſtimmter von einander ſondern.

a) Der erſte bezieht ſich auf den Gebrauch der Naturdinge

zu einer rein theoretiſchen Befriedigung. Sicher gehört jea

der Puß und Schmud , den der Menſch auf fich verwendet, über

haupt alle Pract , mit der er fich umgiebt. Durch ſolche Auss

ſchmücung nämlich ſeiner ſelbft wie ſeiner Umgebung zeigt er ,

daß ihm das Köftlichſte, was die Natur liefert, und das Schönfte,

was von Außendingen den Blick auf ſich hinzieht , Gold , Edel

ſteine, Perlen, Elfenbein , köſtliche Gewänder, daß dief Seltenſte

und Strahlendſte ihm nicht für ſich ſchon intereſſant fey, und als

Natürliches gelten folle , ſondern ſich an ihm zeigen , oder als

ihm gehörig an ſeiner Umgebung , an dem was er liebt und

3



332 Erfter Sheil. Jdee des Kunſtſchonen .

verehrt , an ſeinen Fürſten , ſeinen Tempeln , ſeinen Göttern zu

erſcheinen habe. Er wählt dazu hauptſächlich dasjenige aus,

was an fich als Aeufres ſchon als ſchön erſcheint, reine leuche

tende Farben z. B. , den Spiegelglanz der Metalle , duftende

Hölzer, Marmor u. f. f. Die Dichter , hauptſächlich die orien

taliſchen , laſſen es an ſolchem Reichthum nicht fehlen , der auch

im Nibelungenliede ſeine Rolle ſpielt, und die Runft überhaupt

bleibt nicht bei den bloßen Beſchreibungen dieſer Herrlichkeit

ftehn, ſondern ſtattet auch ihre wirklichen Werke, wo ſie es nur

vermag und wo es an ſeiner Stelle ift, mit dem ähnlichen Reichs

thum aus . An der Statue der Pallas zu Athen und des Zeus zu

Olympia war Gold und Elfenbein nicht geſpart; die Tempel der

Götter, die Kirchen, die Bilder der Heiligen, die Paläfte der Könige

geben faſt bei allen Völkern ein Beiſpiel des Glanzes und der

Pracht, und die Nationen erfreuten fich von je her , in ihren

Gottheiten ihren eigenen Reichthum vor Augen zu haben , wie

fte fich bei der Pracht der Fürſten erfreuten, daß dergleichen vor

handen und aus ihrer Mitte hergenommen fey. – Man kann

fich einen ſolchen Genuß freilich durch ſogenannte moraliſche

Gedanken ftören , wenn man die Reflerion macht, wie viele arme

Athenienſer bätten von dem Mantel der Pallas geſättigt, wie

viele Sklaven losgekauft werden können, und in großen Nöthen

des Staats find auch bei den Alten ſolche Reichthümer zu nüß

lichen Zweden , wie bei uns jest Klöfter - und Kirchenſchäße,

verwendet worden. Weiter noch laffen fich dergleichen kümmer

liche Betrachtungen nicht nur über einzelne Kunſtwerke, ſondern

über die ganze Kunſt felbft anſtellen , denn welche Summen

toftet einem Staate nicht eine Akademie der Künfte , oder der

Ankauf von alten und neuen Werten der Kunſt, und die Auf

ftellung von Gallerien , Theatern , Muſeen u. 1. f. - aber wie

viel moraliſche und rührende Bewegungen man darüber auch 'er

regen mag, ſo iſt dieß allein dadurch möglich, daß man die Noth

und Bedürftigkeit wieder in's Gedächtniß zurüdruft, deren Be
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ſeitigung gerade von der Kunft gefordert wird , ſo daß es jedem

Volke nur zum Ruhme und zur höchſten Ehre gereichen kann

für eine Sphäre ſeine Schäße hinzugeben , welche innerhalb der

# Wirklichkeit ſelbft über alle Noth der Wirklichkeit verſchwende

Iriſch hinaushebt.

B) Der Menſch nun aber hat ſich ſelbſt und die Umge

#bung, in welcher er lebt , nicht nur auszuſchmüđen , ſondern er

muß die Außendinge auch praktiſch zu ſeinen praktiſchen Be

E dürfniſſen und Zwecken verwenden. In dieſem Gebiete geht erft

4 die volle Arbeit, Plage und Abhängigkeit des Menſchen von der

Endlichkeit und Profa des Lebens an , und es fragt fich daher

de hier vor allem , in wie weit auch dieſer Kreis den Fordrungen

der Kunft gemäß könne dargeſtellt werden .

ad) Die nächſte Weiſe , in welcher die Kunft dieſe ganze

A Sphäre, um welche es handelt, zu beſeitigen verſucht hat, ift die

m Vorſtellung eines ſogenannten goldenen Zeitalters oder auch

eines idylliſchen Zuſtandes. Von der einen Seite ber befries

digt dann dem Menſdhen die Natur mühelos jedes Bedürfniß, das

t fich in ihm regen mag , von der anderen her begnügt er fich in

# feiner Unſchuld mit dem was Wieſe, Wald, Heerden, ein Gärt

i dhen , eine Hütte u. f. f. ihm an Nahrung , Wohnung und ſon

ftigen Annehmlichkeiten bieten können , indem alle Leidenſchaften

des Ehrgeizes oder der Habſucht , Neigungen , welche dem höhes

ren Adel der menſchlichen Natur zuwider erſcheinen , noch durch

weg ſchweigen . Auf den erſten Blick hat ein ſolcher Zuſtand

allerdings einen idealen Anſtrich , und gewiſſe beſchränkte Sphä

ren der Kunft können ſich mit dieſer Darſtellungsweiſe begnügen.

Schen wir aber tiefer ein , ſo wird uns ſolches Leben bald lang

weilen. Die geßnerſchen Schriften z. B. werden wenig mehr

geleſen , und liefi man fie , ſo kann man nicht darin zu Hauſe

- ſeyn. Denn eine in diefer Weiſe beſchränkte Lebensart regt audi

einen Mangel der Entwicklung des Geiſtes voraus. Für einen

vollen ganzen Menſchen gehört es fich , daß er höhere Triebe

M
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babe, als daß ihn die nächfte Mitleben mit der Natur und ihren

unmittelbaren Erzeugniſſen befriedigen kann. Der Menſch darf

nicht in ſolcher idylliſchen Geiſtesarmuth hinleben , ſondern er

muß arbeiten ; wozu er den Trieb hat , das muß er durch feine

eigene Thätigkeit zu erlangen ſtreben. In dieſem Sinne re

gen fchon die phyfifchen Bedürfniſſe einen weiten und verſchie

denartigen Kreis der Thätigkeiten auf, und geben dem Menſchen

das Gefühl der innerlichen Kraft, aus welchem fich ſodann auch

die tieferen Intreſſen und Kräfte entwickeln können. Zugleich

muß denn aber auch hier das Zuſammenſtimmen des Aeufern

und Innern die Grundbeſtimmnng bleiben , und nichts iſt daher

widriger, als wenn in der Kuuft die phyſiſche Noth bis zum Er

trem geſteigert dargeſtellt wird . Dante z. B. führt uns nur in

ein Paar Sügen den Hungertod des Ugolino ergreifend vorüber.

Wenn dagegen Gerſtenberg in ſeiner Tragödie gleichen Namens

weitläufig durch alle Grade des Schredlichen hindurch ſchildert,

wie erft feine drei Söhne und zulegt Ugolino felber vor Hunger

umkommen , ſo ift dieß ein Stoff , welcher der Kunſtdarftellung

von dieſer Seite her gänzlich wiederſtrebt.

BB ) Ebenſo ſehr hat jedoch der dem idylliſchen entgegenge

feßte Zuſtand der allgemeinen Bildung nach einer anderen

Richtung hin für die Wirklichkeit des Ideals viel Hinderlidhes.

In einem gebildeten Zuſtande nämlich iſt der lange weitläufige

Zuſammenhang der Bedürfniſſe und Arbeit , der Intereffen und

deren Befriedigung feiner ganzen Breite nach vollſtändig entwit

kelt, und jedes Individuum ift aus feiner Selbfiftändigkeit ber

aus in eine unendliche Reihe der Abhängigkeiten von Anderen

verſchränkt. Was es für fich ſelber braucht ‘ iſt entweder gar

nicht, oder nur einem ſehr geringen Theile nach ſeine eigene Ar

beit, und außerdem geht jede dieſer Thätigkeiten ſtatt in individuell

lebendiger Weiſe, mehr- und mehr nur maſchinenmäßig nach all

gemeinen Normen vor fich. Da tritt nun mitten in diefer in

düftriellen Bildung und dém wedſelſeitigen Benußen und Ver

1
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- drängen der Uebrigen Theils die härtefte Grauſamkeit der Ar

I muth hervor, Theils, wenn die Noth foll entfernt werden, müfſen

die Individuen als reich erſcheinen , ſo daß ſie von der Arbeit

t für ihre Bedürfniſſe befreit find, und ſich nun höheren Intereſ

#fen und deren Pathos bingeben können. Bei dieſer Art des Ue

È berfluffes iſt dann allerdings der ftete Wiederſchein einer endlos

a fen Abhängigkeit beſeitigt, und der Menſch um ſo mehr allen

Zufälligkeiten des Erwerbs entnommen , als er nicht mehr in

#dem Schmuß des Gewinnes ftedt. Dafür ift er nun aber auch

in ſeiner nächſten Umgebung nicht in der Weiſe heimiſch , daß

de fie als fein eigenes Werk erſcheint. Denn was er fich um fich

überſtellt, iſt nicht durch ihn hervorgebracht, ſondern aus dem Vor

rath des fonft ſchon vorhandenen genommen, welches durch An

ki dre und zwar in meiſt inechaniſcher und dadurch formeller Weiſe

producirt iſt, und an ihn erſt durch eine lange Kette fremder

Anſtrengungen und Bedürfniffe kommt.

ago YY ) Am geeigneteſten für die ideale Kunſt wird fich daher

ein dritter Zuſtand erweiſen , der in der Mitte fteht zwiſchen

den goldnen idylliſchen Zeiten und den vollkommen ausgebildeten

alſeitigen Vermittlungen der bürgerlichen Geſellſchaft. Es ift

mdieß ein Weltzuſtand, wie wir ihn nach andern Seiten ſchon

et als den heroiſchen , vorzugsweiſe idealen haben kennen lernen .

Die heroiſchen Zeitalter nämlich ſind nicht mehr auf jene idyl

liſche Armuth geiftiger Intereffen beſchränkt, ſondern gehen über

dieſelbe zu tieferen Leidenſchaften und Zweđen hinaus , die

nächſte Umgebung aber der Individuen , die Befriedigung ihrer

unmittelbaren Bedürfniffe iſt noch ihr eigenes Thun . Die Nab

rungsmittel find noch einfacher und dadurch idealer , wie z . B.

Honig, Mild, Wein, während Kaffee, Brandtwein u. 1. f. uns

i fogleich die tauſend Vermittlungen ins Gedächtniß zurückrufen ,

deren es zu ihrer Bereitung bedarf. Ebenſo ſchlachten und bra

ten die Helden ſelber, ſte bändigen das Roß, das ſie reiten wol

len , die Geräthſchaften , welche ſie gebrauchen , bereiten fie mehr
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M

be

verehrt , an ſeinen Fürſten , ſeinen Tempeln , feinen Göttern zu

erſcheinen habe . Er wählt dazu hauptſächlich dasjenige aus,

was an ſich als Aeufres ſchon als ſchön erſcheint, reine leuch i

tende Farben z . B. , den Spiegelglanz der Metalle, duftende

Hölzer, Marmor u. f. f. Die Dichter , tauptſächlich die orien

taliſchen , laffen es an ſolchem Reichthum nicht fehlen , der auch

im Nibelungenliede feine Rolle ſpielt, und die Kunſt überhaupt

bleibt nicht bei den bloßen Beſchreibungen dieſer Herrlichkeit

ftehn, ſondern ſtattet auch ihre wirklichen Werke, wo ſie es nur

vermag und wo es an ſeiner Stelle iſt, mit dem ähnlichen Reichs

thum aus. An der Statue der Pallas zu Athen und des Zeus zu C

Olympia war Gold und Elfenbein nicht geſpart; die Tempel der

Götter, die Kirchen , die Bilder der Heiligen, die Paläſte der Könige

geben faſt bei allen Völkern ein Beiſpiel des Glanzes und der

Pracht, und die Nationen erfreuten ſich von je her , in ihren

Gottheiten ihren eigenen Reichthum vor Augen zu haben, wie

fte fich bei der Pracht der Fürften erfreuten, daß dergleichen vor

handen und aus ihrer Mitte bergenommen ſey. Man kann

fich einen ſolchen Genuß freilich durch ſogenannte moraliſche

Gedanken ſtören, wenn man die Reflerion macht, wie viele arme

Athenienſer hätten von dem Mantel der Pallas geſättigt, wie

viele Sklaven losgekauft werden können , und in großen Nöthen

des Staats find auch bei den Alten ſolche Reichthümer zu nüß=

lichen Zweden , wie bei uns jeßt Klöſter - und Kirchenſcäße,

verwendet worden . Weiter noch laffen fich dergleichen kümmer

liche Betrachtungen nicht nur über einzelne Kunſtwerke, ſondern

über die ganze Kunft ſelbſt anſtellen , denn welche Summen

toftet einem Staate nicht eine Akademie der Künfte, oder der

Ankauf von alten und neuen Werken der Kunft, und die Auf

ftellung von Gallerien , Theatern , Muſeen u. 1. f. - aber wie

viel moraliſche und rührende Bewegungen man darüber auch er

regen mag, ſo iſt dieß allein dadurch möglich, daß man die Noth

und Bedürftigkeit wieder in's Gedächtniß zurüdruft, deren Be
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ſeitigung gerade von der Kunft gefordert wird , ſo daß es jedem

u Volke nur zum Ruhme und zur höchſten Ehre gereichen kann

für eine Sphäre ſeine Schäße hinzugeben , welche innerhalb der

Wirklichkeit ſelbft über alle Noth der Wirklichkeit verſchwende

riſch hinaushebt.

10
B ) Der Menſch nun aber hat fich felbft und die Umge

bung, in welcher er lebt , nicht nur auszuſchmücken , ſondern er

line muß die Außendinge auch praktiſch zu ſeinen praktiſchen Be

I dürfniffen und Zweden verwenden. In dieſem Gebiete geht erft

$ die volle Arbeit, Plage und Abhängigkeit des Menſchen von der

ju Endlichkeit und Profa des Lebens an , und es fragt ſich daher

In hier vor allem , in wie weit auch dieſer Kreis den Fordrungen

in der Kunft gemäß könne dargeſtellt werden .

Det ac) Die nächſte Weiſe , in welcher die Kunſt dieſe ganze

in Sphäre, um welche es handelt, zu beſeitigen verſucht hat, iſt die

it Vorſtellung eines ſogenannten goldenen Zeitalters oder auch

eines idylliſchen Zuſtandes. Von der einen Seite ber befries

odigt dann dem Menſchen die Natur mühelos jedes Bedürfniß, das

fich in ihm regen mag, von der anderen her begnügt er fich in

feiner Unſchuld mit dem was Wieſe, Wald, Heerden, ein Gärt

dhen , eine Hütte u . f. f. ihm an Nahrung , Wohnung und ſons

ftigen Annehmlichkeiten bieten können , indem alle Leidenſchaften

des Ehrgeizes oder der Habſucht, Neigungen , welche dem höhea

ren Adel der menſchlichen Natur zuwider erſcheinen , noch durch

weg ſchweigen. Auf den erſten Blick hat ein ſolcher Zuſtand

allerdings einen idealen Anſtrich , und gewiſſe beſchränkte Sphä

ren der Kunft können ſich mit dieſer Darſtellungsweiſe begnügen.

Gehen wir aber tiefer ein, ſo wird uns foldes Leben bald langa

weilen. Die geßnerſchen Schriften z. B. werden wenig mehr

geleſen, und lieſt man fie, fo kann man nicht darin zu Hauſe

ſeyn. Denn eine in dieſer Weiſe beſchränkte Lebensart feßt auch

einen Mangel der Entwidlung des Geiftes voraus. Für einen

volen ganzen Menſchen gehört es fich , daß er höhere tebe

I
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babe, als daß ihn die nächſte Mitleben mit der Natur und ihren

unmittelbaren Erzeugniſſen befriedigen kann. Der Menſch darf

nicht in folcher idylliſchen Geiftesarmuth hinleben , ſondern er

muß arbeiten ; wozu er den Trieb hat , das muß er durch feine

eigene Thätigkeit zu erlangen ſtreben. In diefem Sinne res

gen fohon die phyfiſchen Bedürfniſſe einen weiten und verſchie

denartigen Kreis der Thätigkeiten auf, und geben dem Menſchen

das Gefühl der innerlichen Kraft, aus welchem fich fodann auch

die tieferen Intreffen und Kräfte entwickeln können. Zugleich

muß denn aber auch hier das Zuſammenſtimmen des Aeußern

und Innern die Grundbeſtimmnng bleiben , und nichts iſt daher

widriger, als wenn in der Kuuft die phyſiſche Noth bis zum Er

trem geſteigert dargeſtellt wird. Dante z. B.'führt uns nur in

ein Paar Sügen den Hungertod des Ugolino ergreifend vorüber.

Wenn dagegen Gerſtenberg in ſeiner Tragödie gleichen Namens

weitläufig durch alle Grade des Schrecklichen hindurch ſchildert,

wie erſt ſeine drei Söhne und zulegt Ugolino ſelber vor Hunger

umkommen , ſo ift dieß ein Stoff , welcher der Kunſtdarſtellung

von dieſer Seite her gänzlich wiederſtrebt.

BB ) Ebenſo ſehr hat jedoch det dem idylliſchen entgegenge

fegte Zuſtand der allgemeinen Bildung nach einer anderen

Richtung hin für die Wirklichkeit des Ideals viel Hinderliches.

In einem gebildeten Zuſtande nämlich iſt der lange weitläufige

Zuſammenhang der Bedürfniſſe und Arbeit, der Intereſſen und

deren Befriedigung ſeiner ganzen Breite nach volftändig entwit

kelt, und jedes Individuum iſt aus ſeiner Selbfiftändigkeit her

aus in eine unendliche Reihe der Abhängigkeiten von Anderen

verſchränkt. Was es für fich ſelber braucht iſt entweder gar

nicht, oder nur einem ſehr geringen Theile nach ſeine eigene Ar

beit, und außerdem geht jede dieſer Thätigkeiten ſtatt in individuell

lebendiger Weiſe, mehr“ und mehr nur maſchinenmäßig nach all

gemeinen Normen vor ſich. Da tritt nun mitten in dieſer in

düftriellen Bildung und dem wechſelſeitigen Benußen und Ver
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drängen der Uebrigen Theils die härteſte Grauſamkeit der Ar

muth hervor, Theils, wenn die Noth foll entfernt werden , müffen

die Individuen als reich erſcheinen , ſo daß fie von der Arbeit

für ihre Bedürfniffe befreit ſind , und ſich nun höheren Interef=

ſen und deren Pathos hingeben können. Bei dieſer Art des ute

# berflufſes iſt dann allerdings der ftete Wiederſchein einer endlo

a fen Abhängigkeit beſeitigt, und der Menſch um ſo mehr allen

Zufälligkeiten des Erwerbs entnommen , als er nicht mehr in

# dem Schmuß des Gewinnes fle& t. Dafür iſt er nun aber auch

a in ſeiner nächſten Umgebung nicht in der Weiſe heimiſch , daß

* fie als fein eigenes Wert erſcheint. Denn was er fich um fich

herſtellt, iſt nicht durch ihn hervorgebracht, ſondern aus dem Vor

rath des fonft ſchon vorhandenen genommen, welches durch An

dre und zwar in meiſt inechaniſcher und dadurch formeller Beiſe

producirt iſt, und an ihn erſt durch eine lange Kette fremder

Anſtrengungen und Bedürfniſſe kommt.

wy ) Am geeigneteften für die ideale Kunſt wird ſich daber

ein dritter Zuſtand erweiſen , der in der Mitte ſteht zwiſchen

den goldnen idylliſchen Zeiten und den vollkommen ausgebildeten

al'ſeitigen Vermittlungen der bürgerlichen Geſellſchaft. Es ift

dieß ein Weltzuſtand , wie wir ihn nach andern Seiten fchon

E als den heroiſchen , vorzugsweiſe idealen haben kennen lernen.

Die heroiſchen Zeitalter nämlich ſind nicht mehr auf jene idyl

liſche Armuth geiſtiger Intereſſen beſchränkt, ſondern gehen über

dieſelbe zu tieferen Leidenſchaften und Zweden hinaus , die

nächſte Umgebung aber der Individuen , die Befriedigung ihrer

unmittelbaren Bedürfniſſe iſt noch ihr eigenes Thun. Die Nah

rungsmittel find noch einfacher und dadurch idealer , wie z. B.

Honig, Mild, Wein, während Kaffee, Brandtwein u . f. f. uns

ſogleich die tauſend Vermittlungen ins Gedächtniß zurückrufen ,

deren es zu ihrer Bereitung bedarf. Ebenſo folachten und bra

ten die Helden ſelber, ſte bändigen das Roß, das ſte reiten wol

len , die Geräthſchaften, welche fie gebrauchen, bereiten fie mehr
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oder weniger felber ; Pflug , Waffen zur Vertheidigung, Schild, ou

Helm , Panzer, Schwerdt, Spief , find ihr eigenes Werk oder $

fie ſind mit der Zubereitung vertraut. In einem ſolchen Zu- jie

ftande hat der Menſch in allem , was er benußt , und womit er *

fich umgiebt, das Gefühl, daß er es aus fidh felber hervorgebracht i

und es dadurch in den äußeren Dingen mit dem Seinigen und a

nicht mit entfremdeten Gegenſtänden zu thun hat , die außer u

ſeiner eigenen Sphäre, in welcher er Herr iſt, liegen. Müerdings i

muß dann die Thätigkeit für das Herbeiſchaffen und Formirend

des Materials nicht als eine ſaure Mühe , ſondern als eine

leichte befriedigende Arbeit erſcheinen , der fich kein Hinderniſ

und kein Mißlingen in den Weg ftellt.

Solch einen Zuſtand finden wir z. B. bei Homer. Der

Scepter Agamemnon's iſt ein Familienſtab, den fein Ahnherr ſel- !

ber abgebauen und auf die Nachkommen vererbt bat ; Odyfleus

hat ſich ſein großes Ehebett ſelbſt gezimmert, und wenn auch die in

berühinten Waffen Achill's nicht ſeine eigene Arbeit ſind, ſo wird

doch auch hier die vielfache Verfdlingung der Thätigkeiten ab

gebrochen, da es Hephäftos ift, welcher ffe auf Bitten der Thetis

verfertigt. Kurz überal blickt die erſte Freude über neue Ert

deđungen , die Friſche des Befixes , die Erobrung des Genuſ

fes hervor , alles iſt einheimiſch , in allem hat der Menſch die

Kraft ſeines Arms, die Geſchicklichkeit ſeiner Hand, die Klugheit

ſeines eigenen Geiftes, oder ein Reſultat feines Muthes und ſeis

ner Tapferkeit gegenwärtig vor fich. In dieſer Weiſe allein

find die Mittel der Befriedigung noch nicht zu einer bloß äu

ßerlichen Sache heruntergeſunken , ſondern wir ſehen das leben

dige Entſtehen dieſer Mittel noch ſelber, und das lebendige Bes

wußtſeyn des Werthes , welchen der Menſch darauf legt , da er

in ihnen nicht todte oder durch die Gewohnheit abgetödtete Dinge, 1

ſondern ſeine eigenen nächſten Hervorbringungen hat. So ift

hier alles idylliſch, aber nicht in der begrenzten Weiſe, daß Erde,

Flüſſe, Meer , Bäume , Vieh u . f. f. dem Menſchen ſeine Nah
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rung darreichen , und der Menſch dann vornehmlich nur in der

* Beſchränkung auf dieſe Umgebung und deren Genuß erſcheint,

+ ſondern wir erbliden innerhalb dieſer urſprünglich mnenſchlichen

Lebendigkeit zugleich tiefere Intereffen, in Verhältniß auf welche

die ganze Reußerlichkeit nur als ein Beiweſen , als der Boden

d und das Mittel für höhere Zwecke da iſt, als ein Boden jedoch

und eine Umgebung, über welche jene Harmonie und Selbft

ftändigkeit ſich verbreitet, die nur dadurch zuin Vorſchein kommt,

en daß Alles und jedes ein menſchlich Hervorgebrachtes und Ges

Es brauchtes ift, und zugleich von dem Menſchen ſelbſt, der es braucht,

bereitet und genoffen wird .

Eine ſolche Darſtellungsweiſe nun aber auf Stoffe anzuwena

den , welche aus ſpäteren nach einer entgegengeſeßten Richtung

bin vollkommen ausgebildeten Zeiten genommen ſind, hat immer

Die feine große Schwierigkeit und Gefahr. Doch hat uns Göthe

dit in dieſer Beziehung ein vollendetes Muſterbild in Herrmann

id und Dorothea geliefert. Ich will nur einige kleine Züge vers

gleichungsweiſe anführen . Voß in ſeiner bekannten Luiſe ſchil

til dert uns in idylliſcher Weiſe das Leben und die Wirkſamkeit

in einem ftillen und beſchränkten aber ſelbſtſtändigen Kreife.

Der Landpaſtor, die Tabakspfeife, der Schlafrod, der Lehnſeffel

und dann der Kaffeetopf ſpielen eine große Rolle. Kaffee

et und Zuder nun find Produkte , welche in folchem Kreiſe nicht

entſtanden ſeyn können , und ſogleich auf einen ganz anderen

Zuſammenhang, auf eine freindartige Welt, und deren mannig

fache Vermittlungen des Handels , der Fabriken u. f. f., über

' haupt der modernen Induſtrie hinweiſen. Jener ländliche Kreis

daher iſt nicht durchaus in fich geſchloſſen. In dem ſchönen Ge

mälde Serrmann und Dorothea dagegen brauchten wir eine

folche Beſchloffenheit nicht zu fordern , denn wie ſchon bei einer

anderen Gelegenheit angedeutet iſt , ſpielen in dieß im ganzen

4 Tone zwar idylliſch gehaltene Gedicht die großen Intereſſen der

Zeit , die Kämpfe der franzöfiſchen Revolution , die Vertheidi

Aeſthetik.
22
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gung des Vaterlandes hödjft würdig und wichtig herein . Derli

engere Kreis des Familienlebens in einem Landſtädtchen bält fich in

dadurch nicht etwa nur ſo in fich zuſammen , daß die in den if

mächtigſten Verhältniffen tiefbewegte Welt bloß ignorirt wäre,

wie bei dem Landpfarrer in Voffens Luiſe, ſondern durch das

Anſgließen an jene größeren Weltbewegungen, innerhalb welcher

die idylliſchen Charaktere und Begebniffe geſchildert werden , iſt die

Scene in den erweiternden Umfang eines gehaltreicheren Lebens

hineinverſeßt, und der Apotheker, der nur in dem übrigen Zuſam- '

menhang der rings bedingenden und beſchränkenden Verhältnific

lebt, iſt als bornirter Philifter, als gutmüthig aber verdrüßlich

dargeſtellt. Dennoch finden wir in Rütſicht auf die nächſte Ums

gebung der Charaktere durchweg den Ton angeſchlagen , welchen

wir vorhin verlangt haben. So ſehen wir z . B., um nur an

dieß Eine zu erinnern, den Wirth mit ſeinen Gäſten , dem Pfar

rer und Apotheker, nicht etwa Kaffee trinken , fondern

Sorgſam brachte die Mutter des klaren herrlichen Weines,

In geſchliffener Flaſche auf blankem zinnernen Runde,

Mit den grünlichen Römern, den echten Bedern des Rheinweins .

Sie trinken in der Kühle ein heimiſches Gewäd;s , drei und

achtziger , in den heimiſchen nur für den Rheinwein paſſenden

Gläſern , „ die Fluthen des Rheinſtroms und ſein liebliches Ufer“

wird uns gleich darauf vor die Vorſtellung gebracht, und bald

werden wir auch in die eigenen Weinberge hinter dem Hauſe

des Beffgers geführt, ſo daß hier nichts aus der eigenthümlichen

Sphäre eines in ſich behaglichen , ſeine Bedürfniſſe innerhalb fei

ner fich gebenden Zuſtandes hinausgeht.

c ) Außer dieſen beiden erſten Arten der äußeren Umgebung

giebt es noch eine dritte Weiſe, mit welcher jedes Individuum

in konkretem Zuſammenhange zu leben hat . Es ſind dieß näms

lich die allgemeinen geiſtigen Verhältniſſe des Religiöſen,

Rechtlichen , Sittlichen , die Art und Weiſe der Organiſation des

Staats , der Verfaffung, der Gerichte, der Familie, des öffents



Drittes Kapitel. Die Beſtimmtheit des Sdeals. 339

tlichen und privaten Lebens , der Geſelligkeit u. f. f. Denn der

1 ideale Charakter hat nid : nur in der Befriedigung feiner phys

fifchen Bedürfniſſe , ſondern auch ſeiner geiſtigen Intereſſen zur

he Erſcheinung zu kommen. Nun iſt zwar das Subſtantielle, Gött

liche und in fich Nothwendige dicſer Verhältniffe , ſeinem Be

Igriff nach nur ein und daſſelbe, in der Objektivität aber

nimmt es eine mannigfach verſchiedenartige Geftalt an , welche

auch in die Zufälligkeit des Partikulären , Konventionellen und

* bloß für beſtimmte Zeiten und Völker Geltenden eingeht. In

it dieſer Form werden alle Intereſſen des geiſtigen Lebens auch zu

d
einer äußeren Wirklichkeit, die das Individuum als Sitte , Ges

wohnheit und Gebrauch vor fich findet, und als in fich abge

fchloffenes Subjekt zugleich, wie mit der äußeren Natur, fo auch

mit dieſer ihm näher noch verwandten und angehörenden Totalis

# tät in Zuſammenhang tritt. Im Ganzen können wir für dieſen

Kreis dieſelbe lebendige Zuſammenſtimmung in Anſpruch nehmen,

deren Andeutung uns ſo eben beſchäftigt hat, und wollen deshalb

die beſtimmtere Betrachtung, deren Hauptgeſichtspunkte nach ei

Wer andren Seite bin ſogleich anzugeben ſeyn werden, hier

a) übergehn.

3. Die A eußerlichteit des idealen Kunftwerks im

1 Verhältniſ zum Publikum.

Die Kunſt als Darſtellung des Ideals muß daffelbe in al

1 len den bisher genannten Beziehungen zur äußeren Wirklichkeit

in fich aufnehmen und die innere Subjektivität des Charakters

mit dem Acußern zuſammenſchließen. Wie ſehr es nun aber auch

3 eine in ſich übereinſtimmende und abgerundete Welt bilden mag,

po iſt das Kunſtwert felbft doch als wirklidhes vereinzeltes Ob

i jekt nicht für ſich , ſondern für uns, für ein Publikum,

welches das Sunftwert anſchaut und es genießt. Die Schauſpies

1 ler z . B. bei Aufführung eines Drama's ſprechen nicht nur uns

tereinander, ſondern mit uns, und nach beiden Seiten hin follen

3

22 *
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fie verſtändlich ſeyn. Und ſo iſt jedes Kunftwert ein Zwieges

fpräch mit Fedem, welcher davorſteht. Nun iſt zwar das wahr

bafte Ideal in den allgemeinen Intereſſen und Leidenſchaften

ſeiner Götter und Menſchen für jeden verſtändlich , indem e$

ſeine Individuen jedoch innerhalb einer beſtimmten äußerlichen

Welt der Sitten , Gebräuche und ſonſtiger Partikularitäten zur

Anſchauung bringt, tritt dadurch die neue Fordrung hervor, daß

diefe Aeußerlichkeit nicht nur mit den dargeſtellten Charakteren ,

ſondern ebenſo fehr auch mit uns in Uebereinſtimmung trete.

Wie die Charaktere des Kunſtwerks in ihrer Außenwelt zu Hauſe

find, verlangen auch wir für uns die gleiche Harmonie mit ih

nen und ihrer Umgebung . Aus welcher Zeit nun aber ein Kunft

wert fey , es trägt immer Partikularitäten an fich , die es von

den Eigenthümlichkeiten anderer Völker und Jahrhunderte ab

rdheiden. Dichter, Maler , Bildhauer , Muſiker wählen vor

nehmlich Stoffe aus vergangenen Zeiten , deren Bildung, Sit

ten , Gebräude, Verfaſſung, Kultus verſchieden " ift von der ge

fammten Bildung ihrer eigenen Gegenwart, und ein ſolches Zu

rütſchreiten in die Vergangenheit hat, wie bereits früher bemerkt

ift, den großen Vortheil, daß dief Hinausrüden aus der Unmit

telbarkeit und Gegenwart durch die Erinnrung - von ſelber ſchon

jene Verallgemeinerung des Stoffs zu Wege bringt , deren die

Kunft nicht entbehren kann. Der Künſtler jedoch gehört ſeiner

eigenen Zeit ' an , lebt in ihren Sitten , Gewohnheiten , Anſchau

ungsweiſen und Vorſtellungen. Die homeriſchen Gedichte z. B.,

mag nun Homer wirklich als dieſer eine Dichter der Iliade und

Doyffee gelebt haben oder nicht, find doch wenigſtens durch vier

Jahrhunderte von der Zeit des trojaniſchen Krieges geſchieden,

und ein doppelt größerer Zeitraum noch ſcheidet die großen gries

chiſchen Tragiter von den Tagen der alten Heroen, aus welchen

fie den Inhalt ihrer Poeſie in ihre Gegenwart herüberverſeßen.

Aehnlich iſt es mit dem Nibelungenliede und dem Dichter, wel
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3 der die verſchiedenen Sagen , die dieß Gedicht enthält, zu ei

nem organiſchen Ganzen zuſammenzuſchließen vermochte.

Nun iſt der Künſtler wohl in dem allgemeinen Pathos des

Menſchlichen und. Göttlichen ganz zu Hauſe, aber die vielfach

bedingende Aeußerlichkeit und Wirklichkeit der alten Zeit ſelber,

deren Charaktere und Handlungen er vorführt, haben fich wes

fentlich geändert, und ſind ihm fremd geworden. Ferner ſchafft

2 der Dichter für ein Publikum, und zunächft für ſein Volt und

. ſeine Zeit , welche das Kunſtwert verſtehen und darin heimiſch

werden zu können fordern darf. Die ächten Kunſtwerte zwar

erlangen die Unſterblichkeit, allen Zeiten und Nationen genießbar

zu bleiben, aber auch dann gehört zu ihrem durchgängigen Vers

ftändniſ für fremde Völker und Jahrhunderte ein breiter Appa

ki rat geographiſcher, hiſtoriſcher , ja ſelbft philoſophiſcher Notizen ,

Kenntniffe und Erkenntniſſe.

Bei dieſer Kollifton nun unterſchiedener Zeiten fragt es

e fich, wie ein Kunftwert in Betreff auf die Außenſeiten des Los

kals, der Gewohnheiten, Gebräuche, religiöſen, politiſchen, ſocias

len , fittlichen Zuſtände geftaltet ſeyn müſſe ;. ob nämlich der

Künſtler ſeine eigene Zeit vergeſſen , und nur die Vergangenheit

und Seren wirkliches Daſeyn im Auge behalten folle, ſo daß ſein

Wert ein treues Gemälde des Vergangenen wird , oder ob er

nicht nur berechtigt ſondern verpflichtet ſey , nur ſeine Nation

und Gegenwart überhaupt zu berü & fichtigen , und ſein Wert

nach Anfichten zu bearbeiten , welche mit der Partitularität fei

ner Zeit zuſammenhängen. Man kann dieſe entgegengeſepte

Fordrung fò' ausdrüđen : der Stoff ſolle entweder objektiv

ſeinem Inhalt und deſſen Zeit gemäß, oder er foue ſubjektiv

behandelt, d. h . ganz der Bildung und Gewohnheit der Gegens

wart des Künftlers angeeignet werden . Die eine wie die andre

Seite , in ihrem Gegenſaße feſtgehalten , führt auf ein gleich fals

ſches Extrem , das wir kurz berühren wollen, um uns daraus die

ächte Darſtellungsweiſe ermitteln zu können.
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1

fte verſtändlich ſeyn. Und ſo iſt jedes Kunftwerk ein Zwieges

fpräch mit Jedem , welcher davorſteht. Nun ift zwar das wahre

hafte Ideal in den allgemeinen Intereſſen und Leidenſchaften

ſeiner Götter und Menſchen für jeden verſtändlich , indem e$

feine Individuen jedoch innerhalb einer beftimmten äußerlichen

Welt der Sitten , Gebräuche und fonftiger Partikularitäten zur

Anſdauung bringt, tritt dadurch die neue Fordrung hervor, daß

diefe Neußerlichkeit nicht nur mit den dargeſtellten Charakteren,

ſondern ebenſo ſehr auch mit uns in Uebereinſtimmung trete.

Wie die Charaktere des Kunſtwerks in ihrer Außenwelt zu Hauſe !

find, verlangen auch wir für uns die gleiche Harmonie mit ih

nen und ihrer Umgebung. Aus welcher Zeit nun aber ein Kunſt- ;

werk Tey , es trägt immer Partikularitäten an fich , die es von

den Eigenthümlichkeiten anderer Völker und Jahrhunderte ab

fcheiden. Dichter , Maler , Bildhauer , Muſiker wählen vors

nehmlich Stoffe aus vergangenen Zeiten , deren Bildung, Sit

ten , Gebräuche, Verfaſſung, Kultus verſchieden iſt von der ge

fammten Bildung ihrer eigenen Gegenwart, und ein ſolches Zu

rüderchreiten in die Vergangenheit hat, wie bereits früher bemerkt

ift, den großen Vortheil, daß dieß Hinausrüden aus der Unmits

telbarkeit und Gegenwart durch die Erinnrung von ſelber ſchon

jene Verallgemeinerung des Stoffs zu Wege bringt, deren die

Kunft nicht entbehren kann. Der Künſtler jedoch gehört ſeiner

eigenen Zeit an , lebt in ihren Sitten , Gewohnheiten , Anſchau

ungsweiſen und Vorſtellungen . Die homeriſchen Gedichte z. B.,

mag nun Homer wirklich als dieſer eine Dichter der Iliade und

Ddyffee gelebt haben oder nicht, find doch wenigſtens durch vier

Jahrhunderte von der Zeit des trojaniſchen Krieges geſchieden,

und ein doppelt größerer Beitraum noch ſcheidet die großen gries

chiſchen Tragiter von den Tagen der alten Heroen, aus welchen

fie den Inhalt ihrer Poeſie in ihre Gegenwart herüberverſeßen.

Aehnlich iſt es mit dem Nibelungenliede und dem Dichter , wel
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dher die verſiedenen Sagen , die dief Gedicht enthält, zu eis

nem organiſchen Ganzen zuſammenzuſchließen vermochte.

Nun iſt der Künſtler wohl in dem allgemeinen Pathos des

Menſchlichen und. Göttlichen ganz zu Hauſe, aber die vielfach

bedingende Peußerlichkeit und Wirklichkeit der alten Zeit ſelber,

deren Charaktere und Handlungen er vorführt, haben fich wes

Wifentlich geändert, und find ihm fremd geworden. Ferner ſchafft

der Dichter für ein Publikum , und zunächſt für ſein Bolt und

feine Zeit , welche das Kunſtwert verſtehen und darin heimiſch

te werden zu können fordern darf. Die ächten Kunſtwerke zwar

i erlangen die Unſterblichkeit, allen Zeiten und Nationen genießbar

zu bleiben , aber auch dann gehört zu ihrem durchgängigen Vers

h ftändniß für fremde Völker und Jahrhunderte ein breiter Appa

* rat geographiſcher, hiſtoriſcher , ja ſelbft philoſophiſcher Notizen ,

VW Kenntniffe und Erkenntniſſe.

Bei dieſer Kollifton nun unterſchiedener Zeiten fragt es

fich, wie ein Kunftwert in Betreff auf die Außenſeiten des Los

kals, der Gewohnheiten, Gebräuche, religiöſen, politiſchen, focias

len , fittlichen Zuſtände geſtaltet ſeyn müſſe ;. ob nämlich der

À Künſtler ſeine eigene Zeit vergeſſen , und nur die Vergangenşeit

und deren wirkliches Daſeyn im Auge behalten rolle, ſo daß ſein

Werk ein treues Gemälde des Vergangenen wird , oder ob er

nicht nur berechtigt ſondern verpflichtet ſey , nur ſeine Nation

und Gegenwart überhaupt zu berückſichtigen , und ſein Wert

nach Anficten zu bearbeiten , welche mit der Partikularität ſeis

ner Zeit zuſammenhängen. Man kann dieſe entgegengeſepte

Fordrung ſo ausdrüden : der Stoff folle entweder objektiv

. ſeinem Inhalt und deſſen Zeit gemäß, oder er folle fubjektiv

behandelt, d. h. ganz der Bildung und Gewohnheit der Gegens

wart des Künſtlers angeeignet werden. Die eine wie die andre

Seite , in ihrem Gegenſaße feſtgehalten , führt auf ein gleidh fal

ſches Extrem, das wir kurz berühren wollen, um uns daraus die

ächte Darſtellungsweiſe ermitteln zu können .
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Wir haben deshalb in dieſer Beziehung drei Geſichtspunkte

durchzunehmen.

Erftens das fubjektive Geltendmachen der eigenen Zeits

bildung;

3 weitens die bloß objektive Treue in Betreff auf die

Vergangenheit ;

Drittens die wahrhafte Objektivität in der Darſtellung

und Aneignung fremder der Zeit und Nationalität nach entles

gener Stoffe.

a) Was zunächſt die bloß ſubjektive Auffaſſung anbetrifft,

To geht fie in ihrer extremen Einſeitigkeit bis dahin fort, die obs

jettive Geftalt der Vergangenheit ganz aufzuheben , und die Er

ſcheinungsweiſe der Gegenwart allein an die Stelle zu feßen .

a) Dieß kann auf der einen Seite aus der Unkenntniß der

Vergangenheit, ſo wie aus der Naivetät hervorgehn, den Wider

ſpruch des Gegenſtandes und folcher Uneignungsweiſe nicht zu ems

pfinden , oder ſich nicht zum Bewußtſeyn zu bringen, ſo daß alſo die .

Bildungsloſigkeit den Grund einer ſolchen Darſtellungsweiſe

abgiebţ. Am ftärkſten finden wir dieſe Art der Naivetät bei Hans

Sachs, der unſern Herr Gott , den Gott Vater, Adam , Eva

und die Erzväter, mit friſcher Anſchaulichkeit freilich und frobem

Gemüth , im eigentlichften Sinne des Worts vernürnbergert hat.

Gott Vater z. B. hält einmal Kinderlehre und Schule mit Abel

und Kain und den anderen Kindern Adams in Manier und

Ton ganz wie ein damaliger Schulmeiſter; er katechifirt fie über

die zehn Gebote und das Vaterunfer ;' Abel weiß Alles recht

fromm und gut, Kain aber benimmt fich und antwortet wie ein

böſer gottloſer Bube ; als er die zehn Gebote herſagen ſoll, macht

er Alles verkehrt : du folt ftohlen , Vater und Mutter nicht eh

ren u. f. f. So ftellten fie auch im ſüdlichen Deutſchland

und es iſt zwar verboten, doch wieder erneut worden – die Paſ

fronsgeſchichte in ähnlicher Weiſe dar ; Pilatus wie einen flegel

haften groben hochmüthigen Amtmann , die Kriegsknechte' ganz
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mit der Gemeinheit unſerer Seit offeriren Chriftus unter dem

Zuge eine Priſe Tabak ; er verſchmäht fie, da ftofen ſie ihm

den Schnupftabad mit Gewalt in die Naſe , und das ganze

Bolt hat ebenſo fehr feinen Spaß daran , als es vollkommen

i fromm und andächtig , ja um ſo andächtiger dabei iſt, je mehr

in dieſer unmittelbaren eigenen Gegenwärtigkeit des Aeußerlichen,

f das Innere der religiöfen Vorftellung ihm lebendiger wird. -

In dieſer Art der Verwandlung und Verkehrung in unſere An

ficht und Geſtalt der Dinge, wie fic bei uns her gehn, liegt als

lerdings ein Recht, und die Kühnheit Hans Sachſens kann groß

erſcheinen , mit Gott und jenen alten Vorſtellungen ſo familiär

t zu thun und ſie den ſpießbürgerlichen Verhältniffen bei aller

Frömmigkeit ganz zu eigen zu machen , dennoch aber iſt es eine

. Gewaltthätigkeit von Seiten des Gemüths und eine Bildungs

o loſigkeit des Geiftes , dein Gegenſtand nicht allein das Recht feis

ner eigenen Objektivität in keiner Beziehung zu laſſen , ſondern

Mit dieſelbe in eine ſchlechthin nur entgegengeſegte Geſtalt zu brin

igen , wodurch dann nichts als ein burlesker Widerſpruch zum

Vorſchein kommt.

B) Auf der anderen Seite kann die gleiche Subjektivität

in umgekehrter Weiſe aus dem Hochmuth der Bildung hervor

gehn, indem ſie ihre eigenen Zeitanſichten, Sitten , geſellige Kon

-1
ventionen als die allein gültigen und annehmbaren betrachtet, -

und deshalb keinen Inhalt zu genießen im Stande iſt, bevor er

nicht die Form der gleichen Bildung angenommen hat. Von

dieſer Art war der ſogenannte klaffiſche .gute Geſchmad der

Franzoſen. Was fie ,anſprechen ſollte mußte franzöfirt feyn,

was andre Nationalität und beſonders mittelåltrige Geſtalt hatte,

hieß geſchmacklos, barbariſch und wurde verachtungsvoll abgewies

ſen. Mit Unrecht hat deshalb Boltaire geſagt, daß die Fran

zoſen die Werke der Alten verbeſſert hätten ; ſie haben fie nur

nationaliſirt, und bei dieſer Verwandlung verfuhren ſie mit al

lem Fremdartigen und Individuellen um ſo unendlich cæler,

14
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als ihr Geſchmad eine vollkommene hofmäßige ſociale Bildung,

Regelmäßigkeit und konventionelle Augemeinheit des Sinnes und

der Darſtellung forderte. Die gleiche Abſtraktion einer delikaten

Bildung übertrugen ſie in ihrer Poeſie auch auf die Diktion. Kein

Poet durfte cochon fagen oder Löffel und Gabel und tauſend

andre Dinge nennen . Daher die breiten Definitionen und Ums

ſchreibungen , ftatt Löffel oder Gabel z. B. ein Inſtrument mit

dem man flüſſige oder trodne Speiſen an den Mund bringt, und

dergleichen mehr. Eben damit aber blieb ihr Gefühmad , höchft

bornirt, denn die Kunft ftatt ihren Inhalt zu ſolchen abgefcylifs

fenen Augemeinheiten platt zu ſchlagen und auszuglätten, parti

kularifërt ihn vielinehr zu lebendiger Individualität. Die Fran

30ſen haben fich deshalb am wenigſten mit Shakſpeare vertragen

können, und wenn ſie ihn bearbeiteten das gerade jedesmal forts

geſchnitten , was uns an ihm das Liebſte ſeyn würde. Ebenſo

macht ſich Voltaire über Pindar luſtig , daß er fagen konnte:

äolotov uży dwo. Und ſo müſſen denn auch in ihren Kunſt

werken Chineſen , Amerikaner, oder griechiſche und römniſche Hela

den ganz wie franzöſiſche Hofleute reden und ſich aufführen .

Der Achill z . B. in der Iphigenie en Aulide iſt durch und

durch ein franzöſiſcher Prinz, und ſtände nicht der Name dabei,

ſo würde Keiner in ihm einen Achilleus wiederfinden. Bei den

Theaterdarſtellungen zwar war er griechiſch gekleidet , und mit

Helin und Panzer verſehn , aber zugleich mit gepudertem friſirs

tem Haar, breiten Hüften durch Poſchen, mit rothen Talons an

den mit farbigen Bändern geknüpften Sduben und Racine's

Eſther ward zu Ludwig des Vierzehnten Zeiten vornehmlich dess

halb beſucht, weil Ahasverus bei ſeinem Auftreten ganz ebenſo

erſchien wie Ludwig der Vierzehnte felber, wenn er in den gros

fen Audienzſaal eintrat; Ahasverus freilich mit orientaliſcher

Beimiſchung , aber ganz gepudert und im königlichen Hermelin

mantel , und hinter ihm die ganze Maſſe von friſtrten und ge

puderten Kammerherrn en habit français mit Haarbeuteln, Fea
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1

derhüten im Arm , Weften und Hofen von drap d’or, in ſeides,

nen Strümpfen und mit rothen Abfäßen an den Schuhen.

Wozu nur der Hof und beſonders Privilegirte gelangen konnten,

s , das ſahen hier auch die übrigen Stände die entrée des

Königs in Verſe gebracht. In dein ähnlichen Prinzip wird

in Frankreich häufig die Geſchichtsſchreibung nicht um ihrer ſelbſt

und ihres Gegenſtandes willen getrieben , ſondern des Zeitin

tereſſes wegen , uin etwa der Regierung gute Lehren zu geben,

oder ſie verhaft zu machen. Ebenſo enthalten viele Dramen ent

$ weder ausdrüdlich ihrem ganzen Inhalte nac , oder nur geles

gentlich Anſpielungen auf die Zeitumſtände, oder wenn in ältes

' ren Stücken dergleichen beziehungsvolle Stellen vorkommen , wers

den fte abſichtlich hervorgezogen und mit gröftem Enthuſiasmus

I aufgenommen.

7) Als eine dritte Weiſe der Subjektivität können

wir die Abftraktion von allem eigentlich wahrhaftigen Kunſtges

halt der Vergangenheit und Gegenwart angeben , ſo daß dem

of Publikum nur deffen eigene zufällige Subjektivität in ihrem ges

wöhnlichen gegenwärtigen Thun und Treiben wie ſie eben geht

und ſteht vorgeführt wird. Dieſe Subjektivität heißt alsdann

Ej nichts Anderes, als die eigenthümliche Weiſe des alltäglichen Be

wußtſeyns im proſaiſchen Leben. Darin allerdings iſt jeder fos

gleich zu Hauſe, und nur wer init Kunſtfordrungen an folch ein

Werk herantritt , kann nicht darin heimiſch werden , denn von

dieſer Art der Subjektivität foll uns die Kunſt gerade befreien.

7 Kogebue z. B. hat durch dergleichen Darſtellungen zu ſeiner Zeit

nur deshalb ſo großen Effekt gemacht, daß „ unſer Jammer und

Noth , das Einſtecken von filbernen Löffeln , das Wagen des

Prangers , " daß ferner „ Pfarrer , Kommerzienräthe , Fähndriche,

1
Sekretairs oder Hufarenmajors " vor die Augen und Ohren

des Publikums gebracht wurden und nun jeder ſeine eigene

Häuslichkeit oder die eines Bekannten und Verwandten u. 1. f.,

oder überhaupt rah , wo ihn in ſeinen partikulären Verhältniſ

1
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ſen und beſondern Zweden der Schuh drüde. Solcher Subjet

tivität fehlt in' ihr ſelber die Erhebung zur Empfindung und

Vorſtellung desjenigen, was den ächten Inhalt des Kunſtwerks

ausmacht, wenn ſie auch vermag das Intereſſe ihrer Gegen

ftände auf die gewöhnlichen Forderungen des Herzens und foges

nannte moraliſche Gemeinpläße und Reflerionen zurüđzuführen. 1

Nach allen dieſen drei Gefichtspunkten hin iſt die Darſtellung

der äußeren Verhältniffe in einſeitiger Weiſe fubjektiv , und

läßt der wirklichen objektiven Geſtalt dieſer Außenſeiten gar tein

Recht widerfahren.

b) Die zweite Auffaſſungsart dagegen thut das Entgegen- i

gefekte, indem fie fich bemüht die Charaktere und Begebniſſe der

Vergangenheit, ſo viel als möglich in ihrem wirklichen Lokal, !

ſo wie in den partikulären Eigenthümlichkeiten der Sitten und

fonftigen Aeußerlichkeiten wiederzugeben. Nach dieſer Seite Ha

ben beſonders wir Deutſche uns hervorgethan. Denn wir find

überhaupt den Franzoſen gegenüber die forgſamften Archivare

aller fremden Eigenheiten und verlangen deshalb auch in der

Kunft Treue der Zeit, des Orts, der Gebräuche, Kleider, Waf

fen u. f. f.; ebenſo wenig fehlt es uns an Geduld uns mit ſaus

rer Mühe durch Gelehrſamkeit in die Denk- und Anſchauungs

weiſe fremder Nationen und entlegner Jahrhunderte hineinzuſtu

diren , um ihre Partikularitäten uns anzubequemen , und dieſe

Vielſeitigkeit und Auſeitigkeit, die Geiſter der Nationen aufzufaſ

Ten und zu verſtehen , macht uns auch in der Kunſt nicht nur

gegen fremde Sonderbarkeiten tolerant , ſondern fogar allzupein

lich in der Fordrung genauſter Richtigkeit ſolcher unweſentlichen

Yußendinge. Die Franzoſen erſcheinen zwar gleichfalls als viel

gewandt und thätig, aber fo höchſt gebildete und praktiſche Men

rohen ſie auch ſeyn mögen, um ſo wenigere Gedulo haben ſie für

ein ruhiges und anerkennendes Auffaſſen. Zu urtheilen iſt bei

ihnen immer das Erfte. Wir dagegen laſſen beſonders in frein

den Kunftwerken jedes treue Gemälde gelten ; ausländiſche Pflans

19
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• zen, Gebilde, aus welchem Reiche der Natur es ſey, Geräthe als

ler Art und Gefialt, Hunde und Kaßen , felbft edelhafte Gegen

ftände find uns genehm , und ſo wiffen wir uns auch mit den

fremdartigften Anſchauungsweiſen , Opfern , Legenden der Heilis

gen und ihren vielen Abſurditäten, ſo wiemit anderweitigen ab

1 normen Vorſtellungen zu befreunden. Ebenſo kann es uns in

| Darſtellung der handelnden Perſonen als das Weſentlichſte er

is ſcheinen , fie in ihrem Sprechen , ihren Trachten u. f. f., um ih

i rer ſelbſt willen , und wie ſie wirklich ihrem Zeit- und National

charakter nach für fich zu und gegeneinander geweſen ſind, auf

treten zu laffen .

In neuerer Zeit , beſonders ſeit Friedrich von Schlegel's

d Wirkſamkeit iſt die Vorſtellung aufgekommen , daß die Objekti

vität eines Kunſtwerks durch eine ſolche Art der Treue begründet

it werde. Deshalb müſſe fie den Hauptgeſichtspunkt ausmachen,

in und auch unſer ſubjektives Intereſſe habe fich vornehmlich auf die

' Freude an dieſer Treue und deren Lebendigkeit zu beſchränken.

Wird eine ſolche Fordrung aufgeſtellt, ſo iſt darin ausgeſpro

alschen , daß wir kein Intereſſe höherer Art in Rüdficht auf die

Weſentlichkeit des dargeſtellten Gehalts, ſo wie kein näheres Ins

tereffe heutiger Bildung und Zwede mitbringen dürften. In

dieſer Art ſind denn auch in Deutſchland, als man durch Hers

7 , der's Anregung allgemeiner wieder anfing auf das Voltslied auf

| mertfam zu werden , allerlei Liederarten im Nationaltone von

1 Völkern und Stämmen einfacher Bildung gedichtet worden, iro

- kefiſche, neugriechiſche, lappländiſche, türkiſche, tartariſche, mon

goliſche u. f. f., und man hat es für eine große Genialität ge

halten fich ganz in fremde Sitten und Volksanſchauungen hin

einzudenken und zu dichten . Wenn fich nun aber auch der Dich

ter ſelbſt volftändig in dergleichen Fremdartigkeiten einarbeitet

i und bineinempfindet, fo können ' fie doch für das Publikum , das

fie genießen foul, nur immer etwas Aeußerliches feyn.

Ueberhaupt aber bleibt dieſe Anficht, wenn ſie einſeitig feft
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gehalten wird, bei dem ganz Formellen der hiſtoriſchen Richtigkeit

und Treue ftehn, indem ſowohl von dem Inhalte und deffen ſubs

ftantiellem Gewicht, als auch von der Bildung und dem Gehalte

der gegenwärtigen Anſchauung und des heutigen Gemüths abs

geſehn wird. Von dem Einen jedoch iſt ebenſo wenig als von

dein Anderen zu abftrahiren , ſondern dieſe beiden Seiten fordern

ihre gleiche Befriedigung und haben die dritte Fordrung hiſtoris

ſcher Treue in ganz andrer Weiſe, als wir bisher ſahen , mit

fich in Uebereinftimmung zu bringen. Dieß führt uns zu der

Betrachtung der wahren Objektivität und Subjektivität , denen

das Kunſtwerk Genüge zu leiſten hat.

c ) Das Nächſte was fich im Allgemeinen über dieſen Punkt

ſagen läßt , befteht darin , daß keine der fo eben betrachteten

Seiten ſich auf Koſten der anderen einſeitig hervorthun und

dadurch die andern verlegen dürfe, daß aber die bloß hiſtoriſche

Richtigkeit in äußerlichen Dingen des Lokals , der Sitten , Ges

bräuche, Inſtitutionen den untergeordneten Theil des Kunſtwerks

ausmache, welcher dem Intereffe eines wahrhaften und auch

für die Gegenwart der Bildung unvergänglichen Gehalts weis

den müffe.

In dieſer Rücficht laſſen fich gleichfalls der ächten Art der

Darſtellung folgende relativ mangelhafte Auffaffungsweiſen ge

genüberſtellen.

a ) Erſtens nämlich kann die Darſtellung -.der Eigenthüm

lichkeit einer Zeit ganz getreu , richtig ; lebendig und auch dem

gegenwärtigen Publikum durchweg verftändlich ſeyn , ohne jedoch

aus der Gewöhnlichkeit der Proſa herauszugehn, und in fich fels

ber. poetiſch zu werden. Göthe's Göß von Berlichingen z. B.

giebt uns hiefür auffallende Proben. Wir brauchen nur gleich

den Anfang aufzuſchlagen , der uns in eine Herberge nach

Schwarzenberg in Franken bringt. Megler, Sievers am Tiſde;

zwei Reitersknechte beim Feuer ; Wirth.

1
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Sievers. Hänſel, noch ein Glas Brandtwein , und mes

chriftlich.

Wirth. Du biſt der Nimmerſatt.

Megler (ſeiſe zu Sievers). Erzähl das noch einmal vom

Berlichingen ; die Bamberger dort ärgern fich, fie möchten ſchwarz

werden u. f. f.

Ebenſo geht es im dritten Akt zu.

Georg ( kommt mit einer Dachrinne). Da haft du Blei . Wenn

du nur mit der Hälfte triffft, fo entgeht Keiner, der Ihro Ma

jeftät anſagen kann : Herr, wir haben ſchlecht geftanden.

Lerfe (haut davon ). Ein brav Stück.

Georg. Der Regen mag fich einen andern Weg ſuchen !

ich bin nicht bang davor ; ein braver Reiter und ein rechter Res

7 gen kommen überall durch .

Perfe (er gießt ). Salt den Löffel. (Geht and Fenſier ). Da zieht

t ro ein Reichsmusje mit der Büchſe herum , fie denken wir ha

ben uns verſchoffen. Er ſoll die Kugel verſuchen, warm, wie fie

aus der Pfanne kommt. (Pädt)

Georg (ichnt den Löffel an). Laß mich fehn.

Lerſe (idießt ). Da liegt der Spaß. - u. f. w.

Das Alles iſt höchft anſchaulid , verſtändlich, im Charakter

der Situation und der Reiter geſchildert, deffenungeachtet find

į dieſe Scenen höchft trivial und in fich felbft proſaiſch , indem fte

nur - die ganz gewöhnliche Erſcheinungsweiſe und Objektivität,

I welche allerdings Jedwedem nahe liegt , zum Inhalt und zur

Form nehmen. Das Aehnliche findet fich auch noch in vielen

anderen Jugendprodukten Göthe's , welche 'beſonders gegen alles

gerichtet waren, was bisher als Regel gegolten hatte, und ihren

Haupteffekt durch die Nähe hervorbrachten , in welche fie Alles

zu uns durch die größte Fafbarkeit der Anſchauung und Ems

ipfindung beranbrachten. Aber die Nähe war ſo groß , und der

innre Gehalt zum Theil ſo gering , daß fie eben dadurch trivial

wurden . Dieſe Trivialität merkt man hauptſächlich bei drama

3
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tiſchen Werken erſt recht während der Aufführung , indem man

ſogleich beim Eintritt ſchon durch viele Vorbereitungen, die Lichter,

die geputten Leute, in der Stimmung iſt, etwas Anderes finden zu

wollen als zwei Bauern, zwei Reiter und noch ein Glas Schnaps.

Der Göß hat denn auch vorzugsweiſe beim Leſen angezogen ;

auf der Bühne hat er ſich nicht lange erhalten können .

B) Nach der anderen Seite hin kann uns das Hiſtoriſche

einer früheren Mythologie, das Fremdartige hiſtoriſcher Staats

zuſtände und Sitten dadurch bekannt und angeeignet feyn , daß

wir durch die allgemeine Bildung der Zeit auch mannigfache

Kenntniß von der Vergangenheit haben . So macht z. B. die

Bekanntſchaft mit der Kunſt und Mythologie, mit der Literatur,

dem Kultus , den Gebräuchen des Alterthums, den Ausgangs

punkt unſerer heutigen Bildung aus : jeder Knabe fchon kennt

aus der Schule her die griechiſchen Götter, Heroen und hiftori

fchen Figuren ; wir können deshalb die Geſtalten und Intereſſen

der griechiſchen Welt, inſoweit ſie in der Vorſtellung zu den un

ſrigen geworden ſind, auch auf dem Boden der Vorſtellung mit

genießen , und es iſt nicht zu ſagen , weshalb wir es nicht mit

der indiſchen oder ägyptiſchen und ſkandinaviſchen Mytholo

gie eben ſo weit ſollten bringen können . Außerdem iſt in deu

religiöfen Vorſtellungen dieſer Völker das Augemeine, Gott, auch

vorhanden. Das Beſtimmte aber dieſer Vorftellungen , die bes

fondern griechiſchen oder indiſchen Gottheiten haben in dieſer

· Beftimmtheit keine Wahrheit mehr für uns, wir gļauben nicht

daran und laſſen ſie uns nur für unſere Phantaffe gefallen.

Dadurch bleiben fie aber unſerem eigentlichen tieferen Bewußt:

feyn immer fremd, und es iſt nichts ſo leer und talt, als wenn

es in den Opern z. B. beißt: 0 ihr Götter ! oder : o Jupiter !

oder gar : 0 Iſis und Dfiris ! vollends aber , wenn noch die

Elendigkeit der Orakelfprüche, – und felten geht es ohne Dra

tel ab in der Oper hinzukommt , an deren Stelle jeßt erſt

in der Tragödie die Verrü&theit und das Hellſehn -treten.

1
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Ganz . ebenſo verhält es ſich mit dem anderweitigen biftoris

fchen Material der Sitten , Gefeße u . f. f. Auch die Geſchichts

liche iſt wohl, aber es iſt geweſen , und wenn es init der Ges

genwart des Lebens keinen Zuſammenhang mehr hat , ſo ift es,

| mögen wir es noch ſo gut und genau kennen, nicht das Unſrige,

für das Vorübergegångene aber haben wir nicht aus dem bloßen

Grunde fchon , daß es einmal da geweſen iſt, Intereffe. Das

Geſchichtliche iſt nur dann das Unſrige, wenn es der Nation an

gehört, der wir angehören , oder wenn wir die Gegenwart über

haupt als eine Folge derjenigen Begebenheiten anſehen können,

in deren Kette die dargeſtellten Charaktere oder Thaten ein wes

i ſentliches Glied ausmachen . Denn auch der bloßc Zuſammen

hang des gleichen Bodens und Volks reicht nicht leßlich aus,

en ſondern die Vergangenheit ſelbft des eigenen Volks muß in när

herer Beziehung zu unſrem Zuſtand, Leben und Dareyn ftehn.

po In dem Nibelungenlied z. B. find wir, zwar geographiſch

auf einheimiſchem Boden , aber die Burgunder und König Egel

find ſo ſehr von allen Verhältniſſen unſrer gegenwärtigen Bil

dung und deren vaterländiſden Intereſſen abgeſchnitten, daß wir

felbft ohne Gelehrſamkeit in den Gedichten Homers uns weit

heimatblicher empfinden können. So iſt Klopſtod zwar durch

den Trieb nach Vaterländiſdem veranlaßt worden, an die Stelle

der griedziſchen Mythologie die ſkandinaviſchen Götter zu feßen ,

aber Wodan , Walhalla und Freia find bloße Namen geblieben,

welche weniger noch als Jupiter und der Olymp unſerer Vors

ftellung angehören oder zu unſrem Gemüthe ſprechen.

In dieſer Beziehung haben wir uns klar zu machen , daß

Kunſtwerke nicht für das Studium und die Gelehrſamkeit zu

e verfertigen ſind , ſondern daß fie ohne diefen Umweg weitläufti

ger entlegener Kenntniffe unmittelbar durch ſich ſelber verſtänds

lich und genießbar ſeyn müſſen. Denn die Kunft ift nicht für

einen kleinen abgeſchloſſenen Kreis weniger vorzugsweiſe Gebils

deter, ſondern für die Nation im Großen und Ganzen da. Was
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aber für das Kunſtwerk überhaupt gilt, findet auch auf die Aus

ßenſeite der dargeſtellten geſchichtlichen Wirklichkeit Teine Anwen: 1

dung. Auch fie muß uns, die wir auch zu unſerer Zeit und un- 10

ſerem Volte gehören, ohne breite Gelehrſamkeit klar und erfafs

bar ſeyn , ſo daß wir darin heimiſch zu werden vermögen , und

nicht vor ihr als vor einer uns fremden und unverſtändliden

Welt ftehn zu bleiben genöthigt find.

v ) Hiedurch nun find wir der ächten Weiſe der Objektivisht

tät und Aneignung von Stoffen aus vergangenen Zeiten ſchon

näher gerückt.

Qa) Das Erſte, was wir hier anführen können, betrifft die

ächten Nationalgedichte , welche ſeit jeher bei allen Völkern von

der Art geweſen ſind , daß die äußcre geſchichtliche Seite durch

fich ſelber ſchon der Nation angehörte , und ihr nichts Fremdes

blieb . So iſt es mit den indiſchen Epopõen , den homeriſchen

Gedichten und der dramatiſchen Poefie der Griechen . Sopho

kles hat den Philoktet , die Antigone , den Ajar , Dreft, Dedip

und feine Chorführer und Chöre nicht ſo reden laſſen , als fte

zu ihrer Zeit würden geſprochen haben. In der gleichen Weiſe

haben die Spanier ihre Romanzen vom Cid ; Taſſo in ſeinem

befreiten Jeruſalem beſang die augeineine Angelegenheit der ka- 7

tholiſchen Chriſtenheit; Camoens, der portugieſiſche Dichter, ſchil

dert die Entdedung des Scewegs nach Oſtindien um das Vors

gebirge der guten Hoffnung, die in fich unendlich wichtigen Tha

ten der Seehelden , und dieſe Thaten waren die Thaten ſeiner Na- |

tion ; Shakſpeare dramatiſirte die tragiſche Geſchichte ſeines Lan

des, und Voltaire felbft machte feine Henriade. Auch wir Deutſche

find doch endlich davon abgekommen , entfernte Geſchichten , die

für uns kein nationales Intereffe mchr haben , zu nationalen

epiſchen Gedichten verarbeiten zu wollen . Bodmer's Noachide

und Klopftock’s Meffias find aus der Mode gekommen , wie denn

, auch die Meinung nicht mehr gilt, es gehöre zur Ehre einer

Nation auch ihren Somer, und außerdem ihren Pindar, Sopho

1
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kles u. f. f. zu haben. Jene bibliſchen Geſchichten liegen zwar

i unſrer Vorſtellung durch die Vertrautheit mit dem alten und

neuen Teftamente näher, aber das Geſchichtliche der Gebräuche

u . l. f. bleibt uns doch immer nur eine fremde Sache der Gelehr

ſamkeit, und eigentlich liegt als das Bekannte nur der profaiſche

« Faden der Begebenheiten und Charaktere vor uns , welche durch

die Bearbeitung mehr nur in neue Phraſen geſtoßen werden, ſo

di daß wir in dieſer Beziehung nichts als das Gefühl eines bloß

30Gemachten erhalten.

BB ) Nun kann ſich aber die Kunſt nicht allein auf einbeis

si miſche Stoffe beſchränken , und hat ſich in der That, jemehr die

i ' beſonderen Völker mit einander in Berührung traten, ihre Ge

u geaftände immer weiter aus allen Nationen und Jahrhunderten

bergenommen. Geſchieht dieſ , ſo iſt es nicht etwa als eine

de große Genialität anzuſehn , daß ſich der Dichter ganz in fremde

Seiten hineinlebt, ſondern die geſchichtliche Außenſeite muß

fo in der Darſtellung auf der Seite gehalten werden , daß fic

i zur unbedeutenden Nebenfache für das Menſchliche, Allgemeine

să wird. In folcher Weiſe z. B. hat ſchon das Mittelalter zwar

Stoffe des Alterthums entlebut, doch den Gehalt ſeiner eigenen

# Zeit hineingelegt und nun freilich wieder in extremer Weiſe nichts

als den bloßen Namen Aleranders oder des Aeneas und Kaiſers

Dktavianus übrig gelaſſen .

Das Abercrfte iſt und bleibt die unmittelbare Verſtändlich

keit, und wirklich haben auch alle Nationen fich in dem geltend ge

u macht, was ihnen als Kunſtwert zuſagen ſollte, denn ſie wollten

# einheimiſch, lebendig und gegenwärtig darin feyn. In dieſer

felbfiftändigen Nationalität hat Calderon ſeine Zenobia und Se

miramis bearbeitet, und Shakſpeare den verſchiedenartigften Stof

fen einen engliſchen nationalen Charakter einzuprägen verſtanden,

obſchon er den weſentlichen Grundzügen nach bei weitem tiefer als

die Spanier auch den geſchichtlichen Charakter fremder Natio

nen , wie z. B. der Römer, zu bewahren wußte. Selbſt die gries

Aeſthetif. 23
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chifchen Tragiter haben das Gegenwärtige ihrer Zeit und der

Stadt, der fte angehörten , im Auge gehabt. Der Dedip auf i

Kolonus z. B. hat nicht nur in Rüdficht auf das Lokal einen i

näheren Bezug auf Athen , ſondern auch dadurch , daß Dedip in

dieſem Lokal fterbend ein Hort für Athen werden ſollte. In an

deren Beziehungen haben auch die Eumeniden des Aeſchylus durch li

die Entſcheidung des Areopags ein näheres heimiſches Intereſſe

für die Athenienſer. Dagegen hat die griechiſche Mythologie, X

wie mannigfaltig ſie auch und immer von neuem wieder ſeit dem

Wiederaufleben der Künſte und Wiffenſchaften iſt benußt wor

den , nie bei den modernen Völkeru vollkommen einheimiſd wer:

den wollen , und iſt mehr oder weniger ſelbft in den bildenden d

Künften und mehr noch in der Poeſie ihrer weiten Ausbreis 6

tung unerachtet talt geblieben. Es wird z. B. keinem Menſchen

jeßt einfallen , ein Gedicht an Venus, Jupiter oder Pallas zu ma

dhen . Die Skulptur zwar kann immer noch nicht ohne die grie

chiſchen Götter auskommen , aber ihre Darſtellungen ſind des

balb auch größtentheils nur Kennern , Gelehrten und dem enge

ren Kreiſe der Gebildeteften zugänglich und verſtändlich . In

dem ähnlichen Sinne hat Göthe fich viel Mühe gegeben die

Philoftratiſchen Gemälde den Malern zu näherer Beherzigung

und Nachbildung vorftellig zu machen , doch hat er wenig damit

ausgerichtet; dergleichen antike Gegenſtände in ihrer antiken Ge- !

genwart und Wirklichkeit bleiben dem modernen Publikum , wie

den Malern immer etwas Fremdes. Dagegen iſt es Goethen

ſelber in einem weit tieferen Geifte gelungen, durch ſeinen weft=“

öftlichen Divan noch in den ſpäteren Jahren ſeines freien In

nern den Orient in unſere heutige Poeſte hineinzuziehn , und

ihn der heutigen Anſchauung anzueignen. Bei dieſer Aneignung

hat er ſehr wohl gewußt, ' daß er ein weſtlicher Menſch und ein

Deutſcher ſey, und ſo hat er wohl den morgenländiſchen Grund

ton in Rüdficht auf den öftlichen Charakter der Situationen und

Verhältniffe durchweg angeſchlagen, ebenſo ſehr aber unſerem beu
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tigen Bewußtſeyn und ſeiner eigenen Individualität das voll

ftändigfte Recht widerfahren laffen. In dieſer Weiſe ift es dem

Künftler allerdings erlaubt, feine Stoffe aus fernen Himmelsftri:

den , vergangenen Zeiten und fremden Völkern zu entlehnen, und

auch im Ganzen und Großen der Mythologie, den Sitten und In

ftitutionen ihre hiſtoriſche Gefialt zu bewahren, zugleich aber muß

er dieſe Geſtalten nur als Rahmen ſeiner Gemälde benußen,

das Innre dagegen dem weſentlichen tiefern Bewußtſeyn ſeiner

, Gegenwart in einer Art anpaffen , als deren bewundrungswür

digftes Beiſpiel bis jeßt noch immer Göthe’s Iphigenie daſteht.

Ju Betreff auf ſolche Umwandlung erhalten wieder die

einzelnen Künſte eine ganz verſchiedene Stellung. Die Lyrit

bedarf z . B. in Liebesgedichten am wenigften der äußerlichen hi

1, ftoriſch genau geſchilderten Umgebung, indem ihr die Empfindung,

die Bewegung des Gemüths für ſich die Hauptſache ift. Von

der Laura felbft z . B. erhalten wir durch Petrarca's Sonette

in dieſer Beziehung nur eine ſehr geringe Kunde , faſt nur den

Namen , der ebenſo ſehr auch könnte ein andrer ſeyn ; von dem

Lokal u. f. f. ift nur das Augemeinſte, der Quell von Vaucluſe

und dergleichen angegeben. Das Epiſche dagegen fordert die

g ' meifte Ausführlichkeit, welche wir uns denn auch in Anſehung je

ner hiſtoriſchen Aeußerlichkeiten , wenn fie nur klar und verſtänd

lich iſt , am leichteften gefallen laſſen. Die gefährlichſte Klippe

aber ſind dieſe Außenſeiten für die dramatiſche Kunſt , beſons

ders bei Theateraufführungen , wo Alles unmittelbar zu uns

geſprochen wird , oder lebendig an unſere finnliche Anſchauung

kommt , ſo daß wir ebenſo unmittelbar uns darin bekannt und

vertraut finden wollen . Hier muß die Darſtellung der hiſtoriſchen

äußeren Wirklichkeit deshalb am meiſten untergeordnet und ein

bloßer Rahmen bleiben ; es muß gleichſam nur daſſelbe Verhälts

niß beibehalten werden , das wir in Liebesgedichten finden , in

3 welchen der Geliebten, obſchon wir mit den ausgeſprodhenen Em

ipfindungen und der Art ihres Ausdrucs volftändig ſympathefi

1
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ren können, ein unſrer eigenen Geliebten fremder Name gegeben ift.

Es heißt da gar nichts , wenn die Gelehrten die Richtigkeit der

Sitten , der Bildungsſtufe , der Gefühle vermifion. In Shat

ſpeares hiſtoriſchen Stüden z. B. iſt für uns Vieles , was uns

fremd bleibt, und wenig intereſſiren kann . Beim Leſen ſind wir

zwar damit zufrieden , im Theater nicht. Die Kritiker und Ken

ner meinen allerdings, dergleichen hiſtoriſche Koſtbarkeiten ſollten

ihretwegen mit zur Darſtellung kommen und ſchimpfen dann

über den ſchledyten verdorbenen Geſchmad des Publikums, wenn

es bei ſoldhen Dingen ſeine Langeweile zu erkennen giebt ; das

Kunſtwert aber und ſein unmittelbarer Genuß iſt nicht für die

Kenner und Gelehrten, ſondern für das Publikum, und die Kris

tiker brauchen nicht ſo vornehm zu thun , denn auch fie gehören

zu demſelben Publikum und ihnen ſelber kann die Genauigkeit

in hiftoriſchen Einzelheiten kein ernftes Intereſſe ' feyn In dies

ſem Sinne geben jeßt . B. die Engländer aus Shakſpeareſchen

Stüden nur die Scenen, welche an und für ſich vortrefflich und

aus ſich ſelber verſtändlich ſind , indem ſie nicht den Pedantis

mus unſrer Acfthetiker haben , daß dem Volte alle die fremdge:

wordenen Aeußerlichkeiten, an denen es keinen Antheil mehr neh

men kann , vor Augen gebracht werden ſollen. Werden daher

fremde dramatiſde Werke in Scene gefest, fo hat jedes Volt

ein Recht Umarbeitungen zu verlangen. Auch das Vortrefflichſte

bedarf in dieſer Rütficht einer Umarbeitung. Man könnte

zwar ſagen , das eigentlich Vortreffliche müffe für alle Zeiten vor

trefflich feyn , aber das Kunſtwert hat auch eine zeitliche, fterb

liche Seite , und dieſe iſt es , mit welcher eine Aendrung vorzus

nehmen ift. Denn das Schöne erſcheint für Andre , und dieje

nigen , für welde es zur Erſcheinung gebracht wird , müſſen in

dieſer äußeren Seite der Erſcheinung zu Hauſe feyn können .

In dieſer Aneignung nun findet alles dasjenige einen

Grund und ſeine Entſchuldigung, was man in der Siunft Ana

chronismen zu nennen, und den Künſtlern gewöhnlich als einen
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grofien Fehler anzurechnen pflegt. Zu folchen Anachronismen

gehören zunächſt bloße Acußerlichkeiten. Wenn aber Fauftaff

3. B. von Piſtolen ſpricht, ſo iſt dieß gleichgültig. Sulimmer

fchon wird es , wenn Orpheus mit einer Violine in der Hand

da fteht, indem hier der Widerſpruch mythiſcher Tage und ſolch

eines modernen Inſtruments , von dem jeder weiß , daſs es in . To

früher Zeit noch nicht erfunden war , allzu grell hervortritt.

Man nimmt fich deshalb jeßt auch auf Iheatern z. B. mit fol

chen Dingen erſtaunlich in #cht und die Direktionen halten in

Koſtüm und Ausſtattung ſehr auf hiſtoriſche Treue ; wie z. B.

der Zug in der Jungfrau von Orleans auch von diefer Seitt

viele Mühe gekoſtet hat, eine Mühe , welche jedoch überhaupt

in den meiſten Fällen , indem ſie nur das Relative und Gleich

gültige betrifft, verſchwendet iſt. Die wichtigere Art der Ana

chronismen befteht nicht in den Trachten und anderweitigen

ähnlichen Acußerlichkeiten , ſondern darin , daß in einem Kunft

werke die Perſonen in der Art fich ausſprechen , Empfindungen

und Vorſtellungen äußeren, Reflerionen anſtellen, Handlungen be

geben, welche ſie ihrer Zeit und Bildungsſtufe, ihrer Religion

und Weltanſchauung nach ohnmöglich haben und ausführen

konnten. Auf dieſe Art des Anachronismus wendet man gewöhns

lich die Kategorie der Natürlichkeit an , und meint, es ſey un

natürlich, wenn die dargeſtellten Charaktere nicht ſo reden und

handeln, als ſie zu ihrer Zeit würden geredet und gehandelt ba

ben . Die Fordrung aber ſolcher Natürlichkeit, einſeitig feftgehal

ten, führt ſogleich zu Schiefbeiten . Denn der Künſtler, wenn er

das menſchliche Gemüth mit ſeinen Affekten und in fich ſubftans

tiellen Leidenſchaften fohildert, darf dieß bei aller Bewahrung der

Individualität dennoch nicht ſo ſchildern , wie fie im gewöhnlis

chen Leben alltäglich vorkommen , da er jedes Pathos nur in ci

ner demſelben ſchlechthin gemäßen Erſcheinung ans Licht fördern

foul. Dafür allein iſt er Künſtler, daß er das Wahrhafte tenne

und in feiner wahren Form vor unſere Anſchauung und Em

I
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pfindung bringe. Bei dieſem Ausdruck hat er deshalb die jedes

malige Bildung ſeiner Zeit, Sprache u. ſ. f. zu berückſichtigen.

Zur Zeit des trojaniſchen Kriegs iſt die Ausdrucsart und

ganze Lebensweife ebenſo wenig von einer Ausbildung geweſen,

wie wir ſie in der Jliade wiederfinden, als die Mafie des Volks

und die hervorragenden Geſtalten der griechiſchen Königsfamilien

eine ſo ausgebildete Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe hatten, wie

wir ſie im Aeſchylus oder in der vollendeten Schönheit des Sophos

kles bewundern müſſen . Eine ſolche Verlegung der ſogenannten

Natürlichkeit iſt ein für die Kunſt nothwendiger Anachronis

mus. Die innere Subſtanz des Dargeftellten bleibt dieſelbe, aber

die entwickelte Bildung im Darſtellen und Entfalten dieſes Sub

ftantiellen macht für den Ausdruđ und die Geſtalt derſelben eine

Umwandlung nöthig. Ganz anders dagegen ſtellt fich dieſe Ums

arbeitung, wenn Anſchauungen und Vorſtellungen einer ſpäteren

Entwicklung des religiöſen und fittlichen Bewußtſeyns auf eine

Zeit oder Nation übertragen werden, deren ganze Weltanſchauung

ſolchen neuern Vorftellungen widerſpricht. So hat die chrift

liche Religion Kategorien des Sittlichen zur Folge gehabt, welche

den Grieden durchaus fremd waren. Die innre Reflerion z. B.

des Gewiſſens bei der Entſcheidung deffen, was gut und ſchlecht

ſey, Gewiſſensbiſſe und Reue gehören erſt der moraliſchen Aus

bildung der modernen Zeit an ; der heroiſche Charakter toeiß von

der Inkonſequenz der Reue nichts ; was er gethan hat , das hat

er gethan. Oreft hat um des Muttermordes willen keine Reue, die

Furien der That verfolgen ihn zwar , aber die Eumeniden find

zugleich als allgemeine Mächte und nicht als die innern Nat

tern ſeines nur ſubjektiven Gewiffens dargeſtellt. Dieſen fub

ftantiellen Kern einer Zeit und eines Volks muß der Dichter

kennen, und erſt wenn er in dieſen innerſten Mittelpunkt Entge

genftrebendes und Widerſprechendes hineinſett, hat er einen Ana

chronismus höherer Art begangen. In dieſer Rücficht alſo ift

an den Künſtler die Fordrung zu machen , daß er ſich in den
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Geift vergangener Zeiten und freinder Völker hineinlebe , denn

u dieß Subſtantielle ,, wenn es ächter Art iſt, bleibt allen Zeiten

klar, die partikuläre Beſtimmtheit aber der bloß äußeren Erſcheis

nung im Rofte des Alterthums mit aller Genauigkeit des Eins

zelnen nachbilden zu wollen , ift nur eine kindiſche Gelehrſamkeit

i um eines felbft nur äußerlichen Zweckes willen . Zwar ift auch

nach dieſer Seite hin wohl eine allgemeine Richtigkeit zu vers

* langen, welcher jedoch das Recht zwiſchen Dichtung und Wahrs

theit zu ſchweben nicht darf geraubt werden.

wy ) Hiermit find wir zu der wahren Aneignungsweiſe des

har Fremdartigen und Aeußern einer Zeit und zür wahren Objekti:

i pität des Kunftwerks durchgedrungen. Das Kunftwert muß uns

ir die höheren Intereſſen des Geiftes und Willens, das in fich fel

ber Menſdliche und Mächtige, die wahren Tiefen des Gemüths

1 aufſchließen , und daß dieſer Gehalt durch alle deufetlichkeiten

bir der Erſcheinung durchblice, und mit ſeinem Grundtort durch all

das anderweitige Getreibe hindurdklinge, das ift die Hauptſadje,

um welche es fich weſentlich handelt. Die wahre Objektivität

enthüllt uns alſo das Pathos , den fubftantiellen Gehalt einer

Situation , und die reiche, mächtige Individualität , in welcher

die ſubſtantiellen Momente des Geiftes lebendig find , und zut

Realität und Xeufrung gebracht werden. Für folden Gehalt

ift dann nur überhaupt eine anpaſſende für fich felber' verftänd

liche Umgränzung und beſtimmte Wirklichkeit zu fordern . It

folch ein Gehalt gefunden und im Prinzip des Ideals entfaltet,

ſo iſt ein Kunftwert an und für ſich objektiv, ſey nun auch das

äußerlich Einzetne hiſtoriſch richtig oder nicht. Dann ſpricht

auch das Kunſtwert an unſre wahre Subjektivität , und wird

- zu unſrem Eigenthum. Denn inag dann auch der Stoff feiner

näheren Geſtalt nach aus längſt entflobenen Zeiten genommen

ſeyn , die bleibende Grundlage iſt das Menſchliche des Geiftes,

weldhes das wahrhaft Bleibende und Mächtige überhaupt ift,

" und ſeine Wirkung nicht verfehlen kann , da dieſe Objektivität

1

-
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auch den Gehalt und die Erfüllung unfres eignen Innern auss

macht. Das bloß hiftoriſch Arußre dagegen iſt die vergängliche

Seite, und mit dieſer müſſen wir uns bei fernliegenden Kunſt

werken zu verſöhnen ſuchen , und ſelbſt bei Kunſtwerken der eis

genen Zeit darüber wegzuſehn wiffen. So ſind die Pſalmen

Davids, mit ihrer glänzenden Feier des Herrn in der Güte und

dem Zorn feiner Aumacht, ſo wie der tiefe Schmerz der Pro

pheten trok Babylon und Zion uns noch heute paffend und ge

genwärtig, und ſelbſt eine Moral, wie Saraſtro fie in der Zau

berflöte fingt, wird ſich jeder zuſammt den Aegyptern bei dem

innern Kern und Geifte ihrer Melodien gefallen laſſen .

Solcher Objektivität eines Kunſtwerks gegenüber muß desa

halb nun auch das Subjekt die falſche Fordrung aufgeben , ſich

felbft mit ſeinen bloß fubjektiven Partikularitäten und Eigen

heiten wiederfinden zu wollen . Als Wilhelm Tell zum erſten :

mal in Weimar aufgeführt wurde, war kein Schweizer damit zus

frieden ; in ähnlicher Weiſe hat auch Mancher ſchon in den

ſchönſten Gefängen der Liebe dennoch ſeine eigenen Empfinduns

gen nicht erkannt und deshalb die Darſtellung für ebenſo falſch

gehalten, als Andre, welche die Liebe nur aus Romanen kanns

ten , nun in der Wirklichkeit nicht eher verliebt zu feyn meinten,

she fte nicht in froh und um ſich ber ganz dieſelben Gefühle und

Situationen wiederfänden .

C. Der künſtler.

Wir haben in dieſem erften Theil der Aeſthetiť zunächt die

augemeine Idee des Schönen, ſodann das mangelhafte Daſeyn

derſelben in der Shönheit der Natur betrachtet , um dadurch

drittens zum Ideal als der adaequaten Wirklichkeit des Schös

nen hinzudringen. Das Ideal entwidelten wir erſtens ſelbft

wieder ſeinem allge in einen Begriff nach, welcher uns zweitens

auf die beſtimmte Darſtellungsweiſe defſelben führte. Indem

nun aber das Kunftwert aus dem Geifte entſpringt, fo bedart
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es einer producirenden fubjektiven Thätigkeit , aus welcher es

hervorgeht, und als Produkt derſelben für Andres , für die An

ſchauung und die Empfindung des Publikums iſt. Die fubjek

tive hervorbringende Thätigkeit iſt die Phantaſie des Künſtlers,

ſo daß wir als dritte Seite des Ideals jept zum Schluſſe

das Kunftwert zu beſprechen haben : wie es dein ſubjektiven

Junern angehört, als deffen Erzeugniß es noch nicht zur Wirts

lichkeit herausgeboren iſt, ſondern ſich erſt in der ſchöpferiſchen

· Subjektivität, im Genie und Talent des Künſtlers geſtal

tet. Doch brauchen wir eigentlicher dieſer Seite nur deshalb zu

erwähnen, um von ihr zu fagen , daß fie aus dem Kreiſe philos

fophiſcher Betrachtung auszuſchließen ſey , oder doch nur wenige

allgemeine Beſtimmungen liefere, obſchon es cine häufig aufge

worfene Frage iſt, wo denn der Künſtler dieſe Gabe und Fähig

#keit der Ronception und Ausführung hernehme, wie er das Kunft

* work mache. Man möchte gleichſain ein Recept, eine Vorſchrift

dafür haben, wie man es anſtellen , in welche Umſtände und Zus

ftände man fich verſeken müffe, um Aehnliches hervorzubringen.

d So befragte der Kardinal von Eſte Arioſto über ſeinen raſenden

Roland : Meiſter Ludwig, wo habt ihr all das verdammte Zeug

her ? Raphael ähnlich befragt, antwortete in einem bekannten

Briefe er ſtrebe einer gewiſſen Idea nach .

Die näheren Beziehungen der künſtleriſchen Thätigkeit kön

nen wir nach drei Geſichtspunkten betrachten , indem wir

Erftens den Begriff des künſtleriſchen Genies und der

1 ſen Begeiſtrung feftſtellen ,

Zweitens von der Objektivität dieſer ſchaffenden Thä

tigteit ſprechen und

Drittens den Charakter der wahren Originalität zu

1 ermitteln ſuchen .

1

1

1. Phantaſie , Genie und Begeiftrung.

Bei der Frage nach dem Genie handelt es fich ſogleich um
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eine nähere Beftimmung deffelben, denn Genie iſt ein ganz all

gemeiuer Ausdruck , welcher nicht nur in Betreff auf Künſtler,

ſondern ebenſo fehr von großen Feldherrn und Königen als auch i

von den Heroen der Wiſſenſchaft gebraucht wird. Wir können

auch hier wieder drei Seiten beſtimmter unterſcheiden.

a ) Die Phantaſie.

Was erſtens das allgemeine Vermögen zur fünftleriſchen

Produktion angeht , ſo iſt, wenn einmal von Vermögen roll ge

redet werden , die Phantaſie als dieſe hervorſtechend künfile

riſche Fähigkeit zu bezeichnen . Dann muf man ſich jedoch ſogleich

büten, die Phantaſie mit der bloß paſſiven Einbildungskraft

zu verwechſeln. Die Phantafte ift ſchaffend.

a) Zu dieſer ſchöpferiſchen Thätigkeit gehört nun zunächſt die

Gabe und der Sinn für das Auffaffen der Wirklichkeit

und ihrer Geftalten, welche durch das aufinertfame Hören und Ses

hen die mannigfaltigſten Bilder des Vorhandenen dem Geifte

einprägen , fo wie das aufbewahrende Gedächtniß für die bunte

Welt dieſer vielgeftaltigen Bilder. Der Künſtler ift deshalb von

dieſer Seite her nicht an felbſtgemachte Einbildungen verwieſen ,

ſondern von dem flachen ſogenannten Idealen ab hat er an die

Wirklichkeit heranzutreten. Ein idealiſcher Anfang in der Kunft

und Poeſie iſt immer ſehr verdächtig, denn der Künſtler hat aus

der Ueberfülle des Lebens und nicht aus der Ueberfülle abſtrak

ter Allgemeinheiten zu ſchöpfen , indem in der Kunſt nicht wie

in der Philoſophie der Gedanke, fondern die wirkliche äußre Ges

ftaltung das Element der Produktion abgiebt. In dieſem Eles

mente muß fich daher der Künſtler befinden und heimiſch wer

den ; er muß viel geſehen , viel gehört , und viel in fich aufbes

wahrt haben, wie überhaupt die großen Individuen fich faft im

mer durch ein großes Gedächtniß auszuzeichnen pflegen. Denn

was den Menſchen intereſſirt, das behält er , und ein tiefer

Geift breitet das Feld ſeiner Intereffen über unzählige Gegen

ftände aus. Göthe z. B. hat in folcher Weiſe angefangen und
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den Kreis ſeiner Anſchauungen fein ganzes Leben hindurch mehr

und mehr erweitert, Dieſe Gabe und dieſes Intereſſe einer bes

ftimmten Auffaſſung des Wirtlichen in ſeiner realen Geftalt ſo

wie das Fefthalten des Erſchauten alſo iſt das nächfte Erforder

niß. Mit der genauen Bekanntſchaft der Außengeſtalt iſt nun

umgekehrt ebenſo febr die gleiche Vertrautheit mit dem Innern

des Menſchen , mit den Leidenſchaften des Gemüths, und al

len Zwecken der menſchlichen Bruſt zu verbinden , und zu

dieſer doppelten Kenntniß muß fich die Bekanntſchaft mit

1 der Art und Weiſe fügen , wie das Innere des Geiftes fich

# in der Realität ausdrüdt und durch deren Aeußerlichkeit hin

durchſcheint.

B ) Zweitens aber bleibt die Phantaſie nicht bei dieſem

bloßen Aufnehmen der äußeren und innern Wirklichkeit ſtehn ,

denn zum idealen Kunſtwert gehört nicht nur das Erſcheinen des

innern Geiftes in der Realität äußerer Geſtalten , ſondern die

an und für fich feyende Wahrheit und Vernünftigkeit des Wirt

lichen iſt es , welche zur äußeren Erſcheinung gelangen fou. Dieſe

Vernünftigkeit ſeines beſtimmten Gegenſtandes, den er erwählt

hat, muß nicht nur in dem Bewußtſeyn des Künſtlers gegenwär

itig ſeyn, und ihn bewegen, ſondern er muß das Weſentliche und

Wahrhaftige ſeinem ganzen Umfang und ſeiner ganzen Tiefe

nach durchlonnen haben. Denn ohne Nachdenken bringt der

Menſch fich das, was in ihm iſt, nicht zum Bewußtſeyn, und ſo

merkt man es auch jedem großen Kunftwerk an , daß der Stoff

nach allen Richtungen hin lange und tief erwogen und durchdacht

ift. Yus der Leichtfertigkeit der Phantafte geht kein gediegenes

Wert hervor. Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſeyn , daß der

Künſtler das Wahrhaftige aller Dinge, welches wie in der Rea

ligion ſo auch in der Philoſophie und Kunſt die allgemeine

Grundlage ausmacht, in Form philofophifcher Gedanken er

greifen müffe. Philoſophie iſt ihm nicht nothwendig , und denkt

er in philoſophiſcher Weiſe, ſo treibt er damit ein der Kunft iu

1
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Betreff auf die Form des Wiffens gerade entgegengeſegtes Ge

ſchäft. Denn die Aufgabe der Phantaſie beſteht allein darin,

' fich von jener inneren Pernünftigkeit nicht in Form allgemeiner

Säße und Vorſtellungen , ſondern in konkreter Geſtalt und indis

vidueller Wirklichkeit ein Bewußtfern zu geben. Was daher in

ihm Tebt und gährt muß der Künſtler fich in den Formen und

Erſcheinungen , deren Bild und Geſtalt er in fich aufgenommen

hat, darſtellen, indem er fie zu feinem Zwede in ſoweit zu bewälti

gen weiß, daß fie das in fich felbft Wahrhaftige nun auch ihrer

Seits aufzunehmen und vollſtändig auszudrüden befähigt wers

den. Bei dieſer Ineinanderarbeitung des vernünftigen In:

halts und der realen Geſtalt hat ſich der Künſtler einer Seits

die wache Beſonnenheit des Verſtandes , andrer Seits die Tiefe

des Gemüths und befeelenden Empfindung zu Hülfe zu nehmen .

Es iſt deshalb eine Abgeſchmacktheit zu ineinen, Gedichte wie die

homeriſchen feyen dem Dichter im Schlafe gekommen. Ohne

Beſonnenheit , Sondrung, Unterſcheidung , vermag der Künftler

keinen Gehalt , den er geftalten ſoll, zu beherrſchen , und es iſt

thöricht zu glauben, der ächte Künſtler wiſſe nicht was er thut.

Ebenſo nöthig iſt ihm die Koncentration des Gemüths.

y ) Durch dieſe Empfindung nämlich, die das Ganze durch

dringt und beſeelt, hat der Künftler ſeinen Stoff und deſſen Ges

ftaltung als ſein eigenftes Selbſt, als innerftes Eigenthum ſeiner

als Subjekt. Denn das bildliche Veranſchaulichen entfremdet

jeden Gehalt zur Aeußerlichkeit und die Empfindung erſt hält

ihn in ſubjektiver Einheit mit dem innern Selbft. Nach dies

fer Seite hin muß der Künftter fich nicht nur viel in der

Welt umgefehn und mit ihren äußeren und innern Erſcheinun

gen bekannt gemacht haben , ſondern es muß auch Vieles und.

Großes durch ſeine eigene Bruſt gezogen, ſein Geift, fein Herz

muß fchon tief ergriffen und bewegt worden ſeyn , er muß viel

durchgemacht und durchgelebt haben , ehe er die ächten Tiefen

des Lebens zu konkreten Erſcheinungen herauszubilden im Starde
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ift. Deshalb brauſt wohl in der Jugend der Genius auf, wie

dieß bei Göthe und Schiller z. B. der Fall war, aber das Man

nes - und Greiſesalter erft kann die ächte Reife des Kunſtwerts

zur Vollendung bringen.

b) Das Talent und Genie.

Dieſe produktive Thätigkeit nun der Phantaſie, durch welche

der Künſtler das an und für fidy Bernünftige in fich felbft als

ſein eigenftes Werk zur realen Geſtalt herausarbeitet, iſt es , die

Genie, Talent u . f. f. genannt wird.

a ) Welche Seiten zum Genie gehören , haben wir daher ſo

eben bereits betrachtet. Das Genie ift die allgemeine Fähigkeit

zur wahren Produktion des Kunſtwerks, ſo wie die Energie der

Ausbildung und Bethätigung derſelben. Ebenſo ſehr aber ift

dieſe Befähigung und Energie zugleich nur als ſubjektide,

denn geiſtig produciren kann nur ein ſelbſtbewußtes Subjekt, das

fich ein ſolches Hervorbringen zum Zwede ſeßt. Näher jedoch

pflegt man noch einen beſtimmten Unterſchied zwiſchen Genius

und Jalent zu machen . Ind in der That find beide auch

nicht unmittelbar identiſch , obſchon ihre Identität zum vollkom

menen künſtleriſchen Schaffen nothwendig iſt. Die Kunft nämlich

inſofern fie überhaupt individualifirt und zur realen und wirks

lichen Erſcheinung ihrer Produkte herauszutreten hat, fordert nun

auch zu den befondern Arten dieſer Verwirklichung unterſchies

dene beſondere Fähigkeiten. Eine ſolche kann man als Talent

bezeichnen, wie der Eine z. B. ein Talent zum vollendeten Bio

linſpiel hat, der Andre zum Geſang u. f. f. Ein bloßes Talent

nun aber kann es nur in einer ſo ganz vereinzelten Seite der

Kunft zu etwas Tüchtigem bringen , und fordert, um in fich fel

ber vollendet zu ſeyn , dennoch immer wieder die allgemeine

Kunſtbefähigung und Beſeclung, welche der Genius allein ver

leiht. Talent ohne Genie daher kommt nicht weit über die

äußere Fertigkeit hinaus.

B ) Talent und Genie nun ferner, heißt es gewöhnlich, müß

1
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ten dem Menſchen angeboren ſeyn. Auch hierin liegt cine

Seite , mit der es feine Richtigkeit hat , obſchon ſie in anderer

Beziehung ebenſo ſehr wieder falſch iſt. Denn der Menſch als

Menſch iſt auch zur Religion z. B. , zum Denken , zur Wifſen

fchaft geboren, d. h . er hat als Menſch die Fähigkeit ein Be

wußtſeyn von Gott zu erhalten , und zur denkenden Erkenntniß

zu kommen. Es braucht dazu nichts als der Geburt überhaupt

und der Erziehung, Bildung, des Fleißes u. f. f. Mit der Kunft

-dagegen verhält es fich anders ; fte fordert eine ſpecifiſche

Anlage , in welche auch ein natürlid es Moment als weſentlich

hineinſpielt. Wie nämlich die Schönheit felbft die im Sinnli

chen und Wirklichen realiſerte Idee iſt, und das Kunſtwerk das

Geiftige zur Unmittelbarkeit des Dafeyns für Auge und Ohr

berausſtellt, ſo muß auch der Künftler nicht in der ausſchließlich

geiſtigen Form des Denkens , ſondern innerhalb der Anſchauung

und Empfindung und näher in Bezug auf ein ſinnliches Mates

rial und im Elemente deſſelben geſtalten. Dieß künſtleriſche

Schaffen ſchließt deshalb wie die Kunſt überhaupt die Seite der

Unmittelbarkeit und Natürlichkeit in ftch , und dieſe Seite iſt es,

welche das Subjekt nicht in fich ſelbſt hervorbringen kann , ſon

dern als unmittelbar gegeben in fich vorfinden muß. Dieß al

lein iſt die Bedeutung, in welcher man fagen kann , das Ge

nie und Talent müffe angeboren feyn .

In ähnlicher Art find auch die verſchiedenen Künfte mehr

oder weniger nationell und ſtehn mit der Naturſeite eines Voits

im Zuſammenhange. Die Italiener 3. B. haben Gefang und

Melodie faft von Natur, bei den nordiſchen Völkern dagegen iſt

die Mufit und Oper, obgleich ſie die Ausbildung derſelben fich

mit großem Erfolg haben angelegentlich ſeyn laffen , ebenſo

wenig als die Orangenbäume volftändig einheimiſch gewor

den . Den Griechen iſt die ſchönſte Ausgeſtaltung der epiſchen

Dichtkunft, und vor allem die Vollendung der Skulptur eigen ,

wogegen die Römer keine eigentlich felbftftändige Kunft beſaßen,
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ſondern fie crft von Griechenland her in ihren Boden verpflan

zen muften. Am allgemeinften verbreitet iſt daher überhaupt die

Poeſie, weil in ihr das finnliche Material und deffen Formirung

die wenigſten Ynforderungen macht. Innerhalb der Poeſie iſt

wiederuin das Volkslied am meiſten nationell und an Seiten der

Natürlichkeit geknüpft, weshalb das Volkslied auch den Zeiten

geringer geiſtiger Ausbildung angehört und am meiſten die Un

befangenheit des Natürlichen bewahrt. Göthe z. B. hat in al

X len Formen und Gattungen der Poefte Kunſtwerke producirt,

das Innigſte aber und linabſichtlichfte find feine erſten Lieder.

Zu ihnen gehört die geringfte Kultur, Die Neugriechen z. B.

find noch jeßt ein dichtendes fingendes Volt. Was heut oder

t geſtern Tapferes geſchehen, ein Todesfalt, die beſondern Umſtände

i deffelben , ein Begräbniß , jedes Abentheuer , eine einzelne Unter

1 drüđung von Seiten der Türken , alles und jedes wird bei ih

nen fogleich zum Liede , und man hat viele Beiſpiele, daß oft

an dem Tage einer Schlacht ſchon Lieder auf den neuerrunges

nen Sieg geſungen wurden. Fauriel z. B. hat eineSammlung

neugriechiſcher Lieder herausgegeben, zum Theil aus dem Munde

der Frauen , Ammen und Kindermädchen , die ſich nicht genug

verwundern konnten, daß er über ihre Lieder erſtaunte. In dies

ſer Weiſe hängt die Kunſt und ihre beſtimmte Produktionsart

mit der beftimmten Nationalität der Völker zuſammen . So

find z. B. auch die Improviſatoren hauptſächlich in Italien ein

heimiſch und von bewundrungswürdigem Talent. Ein Italiener

i improvifirt noch heute fünfaktige Dramen, und dabei ift nichts Auss

wendiggelerntes, ſondern Alles entſpringt aus der Kenntniß menſch

licher Leidenſdaften und Situationen und aus tiefer gegenwär

tiger Begeiſtrung. Ein armer Improviſator z. B. als er cine

3 geraume Zeit gedichtet hatte und endlich umherging , um von

den Umftebenden in einen ſchlechten Hut Geld einzuſammeln,

war noch ſo in Eifer und Feuer , daß er zu deklamiren nicht

aufhören konnte und mit den Armen und Händen ſo lange fort

.
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geftikulirte und ſchwenkte, bis am Ende all ſein zuſammengebets

teltes Geld verſchüttet war.

7 ) Zum Genie nun drittens gehört, weil es dieſe Seite

der Natürlichkeit in fich faßt, auch die Leichtigkeit der innern

Produktion und der äußeren techniſchen Geſchidlichkeit in An

ſebung beſtimmter Künſte. Man ſpricht in dieſer Beziehung zu

B. bei einein Dichter viel von der Feffel des Versmaaßes und

Reims, oder bei einem Maler von den mannigfaltigen Schwies

rigkeiten, welche Zeichnung, Farbenkenntniß, Schatten und Licht,

u. ſ. f. der Erfindung und Ausführung in den Weg legten.

Allerdings gehört zu allen Künften ein weitläuftiges Studium,

ein anhaltender Fleiß, eine vielfach ausgebildete Fertigkeit, je grö

Ber jedoch und reichhaltiger das Talent und Genie ift, deſto wes

niger weiß es von einer Mühſeligkeit im Erwerben folcher für

die Produktion nothwendigen Geſchidlichkeiten. Denn der ächte

Künſtler hat den natürlichen Trieb und das unmittelbare Bes

dürfniſ , alles was er in ſeiner Empfindung und Vorſtellung hat,

ſogleich zu geſtalten . Dieſe Geſtaltungsweiſe iſt ſeine Art der

Empfindung uud Anſdauung, welche er mühelos als das eigent

liche ihm angemeſſene Organ fich auszuſprechen in fid findet.

Ein Muſiker z. B. kann das Tieffte was fich in ihm regt und

' bewegt nur in Melodien kund geben , und was er einpfindet

wird ihm unmittelbar zur Melodie, wie es dem Maler zu Geſtalt

und Farbe und dem Dichter zur Poeſie der Vorſtellung wird,

die ihre Gebilde in Worte und deren Wohlaut kleidet. Und

dieſe Geſtaltungsgabe beſigt er nicht nur als theoretiſche Vorſtel

lung, Einbildungskraft und Empfindung, ſondern ebenſo unmit

telbar auch als praktiſche Empfindung d . h. als Gabe wirklicher

Ausführung. Beides iſt im ächten Künſtler verbunden. Was

in ſeiner Phantaſie lebt, kommt ihm dadurch gleid)ſam in die

Finger, wie es uns in den Mund kommt heraus zu ſagen was

wir denken , oder wie unſre innerſten Gedanken , Vorſtellungen

und Empfindungen unmittelbar an uns ſelber in Stellung und
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Gebehrde erſcheinen. Der ächte Genius ift feit jeher mit den

Außenſeiten der techniſchen Ausführung leicht zu Stande gekom

men , und hat auch felbft das ärmfte und ſcheinbar ungefügigfte

Material ſo weit bezwungen , daß es die inneren Geſtalten der

Phantafte in fich aufzunehmen und darzuſtellen genöthigt wurde.

Was in dieſer Weiſe unmittelbar in ihm liegt, muß der Künft

iler zwar zur vollſtändigen Fertigkeit durchüben , die Möglich

keit unmittelbarer Ausführung jedoch muß ebenſo fehr als Na

turgabe in ihm ſeyn , ſonft bringt es die bloß eingelernte Fer

tigkeit nie zu einem in fich lebendigen Kunftwerk. Beide Sei

ten , die innere Produktion und deren Realiſirung , geben dem

Begriff der Kunft gemäß, durchweg Hand in Hand.

c ) Die Begeiſterung.

Die Thätigkeit der Phantaſie und techniſchen Ausführung

nun , als Zuſtand im Künſtler für fich betrachtet, iſt das , was

# man drittens Begeiſterung zu nennen gewohnt ift.

a) In Betreff auf fie ' fragt es fich zunächſt nach der Art

ihrer Entftehung, rütſichtlich welcher die verſchiedenartigften

Vorſtellungen verbreitet ſind.

aa ) Erftlich nämlich , inſofern das Genie überhaupt im

engſten Zuſammenhange des Geiſtigen und Natürlichen ſteht, hat

man nun auch geglaubt, daß die Begeiſterung vornehmlich durch

finnliche Anregung tonne zu Wege gebracht werden . Aber die

Wärme des Bluts machts nicht allein , Champagner giebt noch

keine Poeſte ; wie Marmontel z. B. erzählt : er habe in der

Champagne in einem Keller bei fechs tauſend Flaſchen vor fich

gehabt, und es ſey ihm doch nichts Poetiſches zugefloſſen . Ebenſo

kann ſich das beſte Genie oft genug Morgens und Abends beim

friſchen Wehen der Lüfte. ins grüne ' Gras legen und in den

Himmel feben , und wird doch von keiner fanften Begeifterung

angehaucht werden.

BB ) Umgekehrt läßt fich die Begeiſterung ebenſo wenig durch

die bloß geiftige Abſicht zur Produktion hervorrufen. Wer

Aeſthetik. 24
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fich bloß vornimint begeiftert zu feyn , um ein Gedicht zu machen

oder ein Bild zu malen und eine Melodie zu erfinden , ohne

irgend einen Gehalt ſchon zu lebendiger Anregung in fich zu i

tragen , und nun erſt hier und dort nach einem Stoffe umher- 1

ſuchen muß , der wird aus dieſer bloßen Abficht heraus , alles

Talentes ohnerachtet, noch keine ſchöne Konception zu faſſen oder

ein gediegenes Kunſtwerk hervorzubringen im Stande ſeyn. We

der jene nur finnliche Anregung noch der bloße Wille und Ent

ſchluß verſchafft ächte Begeiſterung, und ſolche Mittel anzuwen

den beweift nur , daß das Gemüth und die Phantafte noch kein

wahrhaftes Intereſſe in fich gefaßt haben. 3ft dagegen der

künſtleriſche Trieb rechter Art , ſo hat fich dieß Intereſſe ſchon

im Voraus auf einen beftimmten Gegenſtand und Gehalt ges

worfen und ihn feſtgehalten .

YY ) Die wahre Begeiſterung deshalb entzündet fich an ir

gend einem beſtimmten Inhalt, den die Phantaſie um ihn künft

leriſch auszudrüden ergreift, und iſt der Zuſtand dieſes thätigen

Ausgeftaltens felbft , ſowohl im ſubjektiven Innern als auch in

der objektiven Ausführung des Kunſtwerks ; denn für dieſe ge

doppelte Thätigkeit iſt Begeiſterung nothwendig. Da läßt fich

nun wieder die Frage aufwerfen , in welcher Weiſe folch ein

Stoff an den Künſtler tommen müffe, um ihn in Begeiſterung

verſeßen zu können. Auch in dieſer Beziehung giebt es mehr

fache Anſichten. Einer Seits nämlich hört man oft genug die

Forderung aufſtellen , der Künſtler habe ſeinen Stoff nur aus

fich ſelber zu ſchöpfen. Allerdings kann dief der Fall feyn,

wenn z. B. der Dichter ,,wie der Vogel ſingt, der in den Zweis

gen wohnet." Der eigene Frohſinn iſt dann der Anlaf , der

auch zugleich aus dem Innern heraus fich felbft als Stoff und

Inhalt darbieten kann , indem er zum Genuß der eigenen Heis

terkeit zur Neußerung treibt. Dann iſt auch das Lied , das

aus der Kehle dringt , ein Lohn , der reichlich lohnet. " Auf der

anderen Seite jedoch find oft die größten Runftwerke auf eine
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ganz äußerliche Veranlaffung geſchaffen worden. Die Preisge

länge Pindar’s z. B. find häufig aus Aufträgen entſtanden,

ebenſo ift den Künfilern für Gebäude und Gemälde der Zwed

E und Gegenſtand unzählige Mal aufgegeben worden , und ſie haben

| fich doch dafür zu begeiſtern vermocht. Ja es iſt ſogar eine viel

& fach zu vernehmende Klage der Künftler, daß es ihnen an Stof

fen fehle , die ſie bearbeiten könnten . Eine ſolche Acuferlichkeit

und deren Anſtoß zur Produktion iſt hier das Moment der Na

M türlichkeit und Unmittelbarkeit , welche zum Begriff des Talents

to gehört , und ſich in Rütſicht auf den Beginn der Begeiſterung

| daher gleichfalls hervorzuthun hat. Die Stellung des Künſtlers

iſt nach dieſer Seite hin von der Art , daß er eben als natür

lidhes Talent in Verhältniß zu einem vorgefundenen geges

benen Stoffe tritt , indem er ſich durch einen äußeren Anlas,

in durch ein Begebniß , oder wie Shakſpeare z. B. durch Sagen,

für alte Balladen , Novellen , Chroniken in fich aufgefordert fin

the det , dieſen Stoff zu geſtalten und fich überhaupt darauf zu

i - äußern. Die Veranlaſſung alſo zur Produktion kann ganz von

Außen kommen, und das einzig wichtige Erforderniß ift nur, daß

i der Künſtler ein weſentliches Intereffe faffe, und den Gegenſtand

in fich lebendig werden laffe. Dann kommt die Begeiſterung

al des Genie's von ſelbſt. Und ein ächt lebendiger Künftler findet

eben durch dieſe Lebendigkeit tauſend Veranlaſſungen zur Thä

tigkeit und Begeiſterung, Veranlaffungen , an welchen Andere

i ohne davon berührt zu werden vorübergehn.

B ) Fragen wir nun weiter, worin die künftleriſche Begeifte

rung als ſolche beftebe, ſo heißt ſie nichts Anderes, als von der

> Sade ganz erfüllt zu werden , ganz in der Sache gegenwärtig

zu ſeyn , und nicht eher zu ruhen , als bis fie zur Kunſtgeſtalt

me ausgeprägt und in fich abgerundet iſt.

N ) Wenn nun aber der Künfiler in dieſer Weiſe den Ge

genſtand ganz zu dem ſeinigen hat werden laffen , muß er um

al gekehrt feine ſubjektive Beſonderheit und deren zufällige Parti

0

24 *



372 Erſter Sheil. Idee des Kunſtſchonen .

tularitäten zu vergefſen wiffen , und fich ſeiner Seits ganz in

feinen Stoff verſenken ; ſo daß er als Subjekt nur gleichfam

die Form iſt für das Formiren und Geſtalten des Inhaltes, deri

ihn ergriffen hat. Eine Begeiſterung, in welcher fich das Sub

jekt als Subjekt aufſpreizt und geltend macht, ftatt das Organ

und die lebendige Thätigkeit der Sache ſelber zu ſeyn , iſt eine |

ſchlechte Begeiſterung. Dieſer Punkt führt uns zu der foge

nannten Objektivität künſtleriſcher Hervorbringungen hinüber.

2. Die Objektivität der Darftellung.

a) Im gewöhnlichen Sinne des Wortes wird die Objets

tivität ſo verſtanden , daß im Kunſtwert jeder Inhalt die Form

der ſonſt ſchon vorhandenen Wirklichkeit annehmen , und uns

in dieſer bekannten Außengeſtalt entgegentreten müſſe. Woll

ten wir uns mit ſolch einer Objektivität begnügen , ſo könn

ten wir auch Kogebue einen objektiven Dichter nennen. Denu

bei ihm finden wir die gemeine Wirklichkeit durchweg wieder.

Der Zwed der Kunft aber ift es gerade, fowohl den Inhalt als

die Erſcheinungsweiſe des Autäglichen abzuftreifen, und nur das

an und für fich Vernünftige zu deſſen wahrhafter Außengeſtalt

durch geiſtige Thätigkeit ſich aus dem Innern herausarbeiten zu

laſſen. Weiter hinauf kann dieſe Art der Objektivität zwar

in ſich ſelbſt lebendig ſeyn, und wie wir ſchon früher an einigen

Beiſpielen aus Goethe's Jugendwerten fahen , durch ihre innere

Beſeelung eine große Anziehung ausüben , wenn ihr aber ein

ächter Gehalt abgeht , ſo bringt ſie es dennoch nicht zur wahren

Schönheit der Kunſt. Auf die bloß äußerliche Objektivität da

her, welcher die volle Subſtanz des Inhalts fehlt, hat der Künft

ler nicht loszugehn.

b) Eine zweite Art objektiver Auffaffung magt fich des

balb das Aeußerliche als ſolches nicht zum Zwed , ſondern der

Künſtler hat ſeinen Gegenſtand mit tiefer Innerlichkeit des Ges

müths ergriffen. Dieß Innere aber bleibt ſo ſehr verſchlofſen
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und koncentrirt , daß es fich nicht zur bewußten Klarheit hervor

ringen und zur wahren Entfaltung kommen kann. Die Beredts

famkeit des Pathos beſchränkt ſich deshalb allein darauf, fich

durch äußerliche Erſcheinungen , an welche daſſelbe anklingt , ah

nungsreich anzudeuten, ohne die Kraft und Bildung zu haben ,

it die volle Natur des Inhalts erpliciren zu können. Volkslieder

beſonders gehören dieſer Weiſe der Darſtellung an. Xeußerlich

einfach deuten fie auf ein weiteres tiefes Gefühl hin , das ihnen

zu Grunde liegt , doch fich nicht deutlich auszuſprechen vermag,

indem die Kunſt hier ſelbſt noch nicht zu der Bildung gekommen

ift, ihren Gehalt in offener Durchſichtigkeit zu Tage zu bringen,

und ſich damit begnügen muß , denſelben durch Aeußerlichkeiten

i für die Ahnung des Gemüthes anzudeuten. Das Herz bleibt

min fich gedrungen und gepreßt, und ſpiegelt ſich , um fich dem

im Herzen verſtändlich zu machen , nur an ganz endlichen äußeren

Umſtänden und Erſcheinungen ab, die allerdings ſprechend find,

wenn ihnen auch nur eine ganz leiſe Wendung auf das Ge

& müth und die Empfindung hin gegeben wird. Auch Goethe hat

in folcher Weiſe höchft vortreffliche Lieder geliefert. „ Schäfers

Klagelied " 3. B. ift eins der ſchönſten dieſer Art ; das von

į Schmerz und Sehnſucht gebrochene Gemüth giebt ſich in lauter

u äußerlichen Zügen ftumm und verſchloſſen kund , und dennoch

klingt die koncentrirtefte Tiefe der Empfindung unausgeſprochen

hindurch. Im Erlkönig und ſo vielen anderen herrſcht derſelbe

Ton. Dieſer Ton jedoch kann auch bis zur Barbarei der Stumpf

heit berunterkommen , die das Wefen der Sache und Situation

» fich nicht zum Bewußtſeyn gelangen läßt , und fich nur an die

endlichſten und an ſich felbft Theils rohen, Theils abgeſchmatten

Aeußerlichkeiten hält. Wie es z. B. in dem Tambours - Geſellen

aus des Knaben Wunderhorn heißt : „ Galgen Du hobes

Haus ! " oder : ,,Adje Herr Korporal ," was denn als höchft rüh

7 rend ift geprieſen worden. Wenn dagegen Goethe fingt:

1
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Der Strauß , den ich gepflücket,

Grüße Dich viel tauſendmal,

Ich habe mich oft gebůcket

Und ihn an’s Herz gedrůdet ,

Ach wie viel tauſendmal.

ſo iſt hier die Innigkeit in einer ganz anderen Weife angedeus

tet , die nichts Triviales und in ſich ſelbft Widriges vor unſere

Anſchauung ſtellt. Was aber überhaupt diefer ganzen Art der

Objektivität abgeht , iſt das wirkliche klare Heraustreten der

Empfindung und Leidenſchaft, welche in der ächten Kunſt nicht

eine verſchloſſene Tiefe bleiben darf, die nur leiſe anklingend fich

durch das Aeufere hindurchzieht, ſondern fich vollftändig entwe

der für ſich herauskehren oder das Aeußere , in welches fie fich

hineinlegt , hell und ganz durchſcheinen muß. Schiller z . B. iſt

bei ſeinem Pathos mit der ganzen Seele dabei , aber mit einer

großen Seele , welche fidh in das Weſen der Sache einlebt , und

deren Tiefen zugleich aufs freiſte und glänzendſte in der Fülle

des Reichthums und Wohlklanges auszuſprechen vermag.

c ) In dieſer Beziehung können wir, dem Begriff des Ideals

gemäß, auch hier von Seiten der ſubjektiven Aeußerung die wahre

Objektivität dahin feſtſtellen , daß von dem ächten Gehalt des

Gegenftandes , der den Künſtler begeiſtert, nichts in dem ſubjek

tiven Inneren zurückbehalten, ſondern Alles vouſtändig und zwar

in einer Weiſe entfaltet werden muß , in welcher die allgeineine

Seele und Subſtanz des erwählten Gehalts ebenſo ſehr hervor

gehoben als die individuelle Geſtaltung defſelben in fich vollen

det abgerundet , und der ganzen Darſtellung nach von jener

Seele und Subſtanz durchdrungen erſcheint. Denn das Höchſte

und Vortrefflichfte iſt nicht etwa das Unausſprechbare, fo daß

der Dichter in fich noch von größerer Tiefe wäre, als das Wert

darthut, ſondern feine Werke find das Beſte des Künſtlers , und

das Wahre , was er ift, das ift er , was aber nur im Innern

bleibt, das iſt er nicht.
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3. Manier , Styl und Driginalität.

Wie ſehr nun aber vom Künſtler eine Objektivität in dem

ro eben angedeuteten Sinne muß gefordert werden , ſo iſt die

• Darſtellung dennoch das Werk ſeiner Begeiſterung, indem er

fich als Subjekt ganz mit dem Gegenſtande zuſammengeſchloſſen,

und deſſen Kunſtverkörperung aus der inneren Lebendigkeit feis

kines Gemüths und ſeiner Phantaſie heraus geſchaffen hat.

Diere Identität der Subjektivität des Künſtlers und der wah

#ren Objektivität der Darſtellung iſt die dritte Hauptſeite , die

wir jeßt kurz noch betrachten müſſen , in ſofern ſich in ihr das

vereinigt zeigt , was wir bisher als Genie und Objektivität ge

ſondert haben. Wir können dieſe Einheit als den Begriff der

in ächten Originalität bezeichnen .

Ehe wir jedoch bis zur Feſtſtellung defen , was dieſer Bes

i griff in fich enthält , vordringen , haben wir noch zwei Punkte

in’s Auge zu faſſen, deren Einſeitigkeit aufzuheben iſt, wenn die

die wahre Originalität fou hervortreten können ; dieß iſt die ſubjek

the tive Manier und der Styl.

a ) Die ſubjektive Manier.

Was erſtens die Manier angeht , ſo inuß fie in dieſer

• Beziehung weſentlich von der Originalität unterſchieden werden.

penye Denn die Manier betrifft 'nur die partikulären und dadurch

zufälligen Eiger.thümlichkeiten des Künftlers , inſofern

fie fich, ohne aus der Sache felbft und deren idealen Darſtel

ilung bervorzugehn , 'dennoch in der Produktion des Kunſtwerks

bervortreten und ſich geltend machen .

a) Manier in dieſem Sinne des Worts betrifft dann nicht

die allgemeinen Arten der Kunft, welche an und für fich eine

unterſchiedene Darſtellungsweife erfordern , wie z. B. der Lands

fchaftsmaler die Gegenſtände anders aufzufaffen bat als der hiſto

riſte Maler, der epiſche Dichter anders als der lyriſche oder

dramatiſche , ſondern Manier ift eine nur dieſem Subjekt anges

1
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hörige Auffaſſungsart und zufällige Eigenthümlichkeit der Ausfüh

rung , welche fogar bis dahin fortgehen kann , mit dem wahren !

Begriff des Ideals in direkten Widerſpruch zu gerathen. I

Bon dieſer Seite her betrachtet ift die Manier das Schlechteſte,

dem fich der Künſtler hingeben kann , indem er fich , ſtatt die

Kunft in fich walten zu laſſen , in ſeiner Subjektivität als ſolcher

geben läßt. Die Kunſt aber hebt überhaupt die bloße Zufällig- 1

keit des Gehalts ſowohl als der äußeren Erſcheinung deffelben

auf, und ſtellt daher auch an den Künſtler die Forderung, die

zufälligen Partikularitäten ſeiner ſubjektiven Eigenthümlichkeit i

in fidh zu tilgen.

B) Deshalb ſtellt ſich denn auch zweitens die Manier nicht

etwa der wahren Kunſtdarſtellung direkt entgegen, ſondern behält

fich mehr nur die äußeren Seiten des Kunſtwerks als Spiel

raum für die Partitularität der ſubjektiven Behandlungsweiſe vor.

Dieſe Art der Manier findet deshalb am meiſten in der Males

rei und Mufit ihre Stelle, weil dieſe Künſte für die Auffaſſung

und Ausführung die meiſte Breite äußerlicher Seiten darbieten.

Eine eigenthümliche, dem beſonderen Künſtler und deſſen Nach

folgern und Schülern angehörige und durch die häufige Wieder

holung bis zur Gewohnheit ausgebildete Darſtellungsweiſe macht

hier die Manier aus, welche ſich nach zweien Seiten hin zu er

geben die Gelegenheit hat.

aa ) Die erſte Seite betrifft die Auffaffung. Der Ton der.

Luft z. B. , der Baumſchlag, die Bertheilung des Lichts und

Schattens, der ganze Ton der Färbung überhaupt läßt in der

Malerei eine unendliche Mannigfaltigkeit zu. Beſonders in der

Art der Färbung und Beleuchtung finden wir deshalb auch bei

den Malern die größte Verſchiedenheit und eigenthümliche Auf

faſſungsweiſe. Dieß kann etwa auch ein Farbenton ſeyn , den

wir im Allgemeinen in der Natur nicht wahrnehmen , weil wir

unſere Aufmerkſamkeit, obſchon er vorkommt , nicht darauf ges

richtet haben. Dieſem oder jenem Künſtler aber ift er aufge
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fallen , er hat ihn fich angeeignet , und iſt nun Alles in dieſer

· Art der Färbung und Beleuchtung zu ſehen und wiederzugeben

gewohnt geworden. Wie mit der Färbung kann es ihm dann

auch mit den Gegenftänden ſelber, ihrer Gruppirung , Stellung,

i Bewegung, Charakter u. f. w. gehen. Beſonders bei den Nie

derländern treffen wir dieſe Seite der Manier häufig an ; van

der Neer's Nachtſtüđe z. B. ſeine Behandlung des Mondlichts ;

van der Goyen's Sandhügel in fo vielen ſeiner Landſchaften ,

der immer wiederkehrende Glanz des Atlas und andrer Seiden

a ftoffe auf ſo vielen Bildern andrer Meiſter gehören in dieſe Ka-,

tegorie.

BB ) Weiter fodann erſtreckt die Manier fich auf die Ere

hi kution , auf die Führung des Pinſels z. B. , Auftragung , Ver

o ſchmelzung der Farben , u. ſ. w.

79) Indem nun aber ſolch eine ſpecifiſche Art der Auffaf

o fung und Darſtellung durch die ftets fich erneuende Wiederkehr

zur Gewohnheit verallgemeinert und dem Künſtler zur anderen

ta Natur 'wird, liegt die Gefahr nahe , daß die Manier , je ſpeciel

ler fie ift, um ſo leichter zu einer feelenloſen und dadurch kablen

Wiederholung und Fabrikation ausartet, bei welcher der Künft

4 ler nicht mehr mit vollem Geiſt und ganzer Begeiſtrung dabei

ift. Dann aber finkt die Kunft zu einer bloßen Handgeſchicklich

keit und Handwerksfertigkeit herunter, und die an ſich ſelbſt nicht

verwerfliche Manier tann zu etwas Nüchternem und Lebloſem

1 werden .

7 ) Die ächtere Manier hat ſich deshalb dieſer beſchränkten

Beſonderheit zu entheben, und in froh ſelbſt ſo zu erweitern , daß

dergleichen ſpecielle Behandlungsarten fich nicht zu einer bloßen

Gewohnheitsſache abtödten können, indem ſich der Künſtler in all

i gemeinerer Weiſe an die Natur der Sache hält, und ſich dieſe

i allgemeinere Behandlungsart, wie deren Begriff es mit ſich führt,

zu eigen zu machen verſteht. In dieſem Sinne kann man es z. B.

> bei Göthe Manier pennen , daß ei nicht nur geſellſchaftliche Ge

1
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dichte, ſondern auch ſonſtige ernſthaftere Anfänge durch eine hei- 14

tere Wendung geſchickt zu beendigen weiß , um das Ernſthafte i

der Betrachtung oder Situation wieder aufzuheben oder zu ent

fernen. Auch Horaz in ſeinen Briefen folgt dieſer Manier. 5

Dieß teine Wendung der Konverſation und geſelligen Behag

lichkeit überhaupt, welche um nicht tiefer in's Zeug hineinzuge

rathen an fich hält , abbricht, und das Tiefere felbft wieder mit

Gewandtheit in’s Heitré hinüberſpielt. Auch dieſe Auffaſſungsa a di

weiſe iſt zwar Manier und gehört zur Subjektivität der Be

handlung , aber zu einer Subjektivität, die allgemeinerer Art iſt,

und ganz ſo verfährt, wie es innerhalb der beabſichtigten Dar

ſtellungsart nothwendig ift. Von dieſer legten Stufe der Mas

nier aus, können wir zur Betrachtung des Styls hinüberſchreiten.

b ) Styl. th

Le style c'est l'homme 'même iſt ein bekanntes franzöft- x

ſches Wort. Hier heißt Styl überhaupt die Eigenthümlichkeit

des Subjekts , welche ſich in ſeiner Ausdrudsweiſe, der Art feis

ner Wendungen u. f. f. volftändig zu erkennen giebt. Umges

tehrt ſucht Herr v. Rumohr (Ital. Forſchungen I. p. 87.) den

Ausdrud Styl als ein zur Gewohnheit gediebenes fich Fügen

in die inneren Forderungen des Stoffes zu erklären, in welchem 19

der Bildner ſeine Geſtalten wirklich bildet, der Maler fte erſchei: la

nen macht," und theilt in dieſer Beziehung höchſt wichtige Bes

merkungen über die Darſtellun
gsweiſe mit, welche das beſtimmte

finnliche Material der Skulptur z. B. erlaubt oder verbietet. Je

dodh braucht man das Wort Styl nicht bloß auf dieſe Seite des

finnliche
n

Elementes zu beſchränken, ſondern kann es auf dies

jenigen Beftimmun
gen

und Geſete künſtleriſch
er Darſtellun

g
auss |

dehnen, welche aus der Natur einer Kunſtgattung, innerhalb de

ren ein Gegenftand zur Ausführung kommt, hervorgeben. In

dieſer Rüdficht z. B. unterſcheidet man in der Mufit Kirchen

ſtyl von Dpernſtyl, in der Malerei hiſtoriſchen Styl von dem

der 'Genremalerei u. ſ. f. Der Styl betrifft dann eine Dar
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1
i ftellungsweiſe, welche den Bedingungen ihres Materials ebenſo

ſehr nachkommt, als ſie den Fordrungen der Auffaſſung und

Durchführung beſtimmter Kunſtgattungen und deren aus dem

1 Begriff der Sache herfließenden Gefeßen durchgängig entſpricht.

Der Mangel an Styl , in dieſer weiteren Wortbedeutung ift

dann entweder das Unvermögen , ſich eine ſolche in fich felbft

i nothwendige Darſtellungsweiſe nicht aneignen zu können , oder

s die ſubjektive Willkür, ſtatt des Geſegmäßigen nur der eigenen

Beliebigkeit freien Lauf zu laffen , und eine ſchlechte Manier an

# die Stelle zu feßen. Deshalb iſt es auch , wie ſchon Herr von

Rumohr bemerkt, unftatthaft, die Stylgeſeße der einen Kunſtgat

4 tung auf die der anderen zu übertragen , wie es Mengs z. B.

« in ſeiner bekannten Muſenverſammlung in der Villa Albani

that, wo er „die kolorirten Formen ſeines Apollo im Prinzipe

der Skulptur auffaßte und ausführte." In ähnlicher Weiſe fteht

man es vielen dürerſchen Gemälden an , daß Dürer den Styl

des Holzſchnittes fich ganz zu eigen gemacht, und auch in der

Malerei beſonders im Faltenwurf vor fich hatte.

c) Originalität.

Die Originalität nun endlich beſteht nicht nur im Befol

ogen der Gefeße des Styls, ſondern in der ſubjektiven Begeiſtrung,

welche ftatt ſich der bloßen Manier der Darftellung hinzugeben,

u einen an und für fich vernünftigen Stoff ergreift, und denſelben

ebenſofehr im Weſen und Begriff einer beſtimmten Kunſtgattung,

als dem allgemeinen Begriff des Ideals gemäß von Innen her

aus der künfileriſchen Subjektivität herausgeſtaltet.

a ) Die Originalität iſt deshalb identiſch mit der wahren

Objektivität, und ſchließt das Subjektive und Sachliche der

Darſtellung in der Weiſe zuſammen , daß beide Seiten nichts

Fremdes mehr gegeneinander behalten. In der einen Beziehung

daher macht ſie die eigenſte Innerlichkeit des Künſtlers aus, nach

der andern Seite hin giebt ſte jedoch nichts als die Natur des Ges

genftandes , ſo daß jene Eigenthümlichkeit nur als die Eigenthüm

II
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lichkeit der Sache felbft erſcheint, und gleichmäßig aus dieſer wie

die Sache aus der produktiven Subjektivität hervorgeht.

' B ) Die Originalität iſt deshalb vor allem von der Will

kür und Subjektivität bloßer Einfälle abzuſcheiden . Denn ge

wöhnlich pflegt man unter Originalität nur das Hervorbringen

von Abſonderlichkeiten zu verſtehen , wie fie nur gerade dieſem

Subjekt eigenthümlich ſind, und keinem anderen würden zu Sinne

kommen. Das iſt dann aber nur eine ſchlechte Partikularität.

Niemand z. B. iſt in dieſer Bedeutung des Wortes origineller

als die Engländer, d. h. jeder legt ſich auf eine beſtimmte Narr

heit , die ihm kein vernünftiger Menſch nachmachen wird , und

nennt ſich im Bewußtſeyn ſeiner Narrheit originel.

Hiemit hängt denn auch die beſonders in unſrer Zeit ges

rühmte Originalität des Wißes und Humors zuſammen . In

dieſer Art des Humors geht der Künſtler von ſeiner eigenen

Subjektivität aus, und kehrt immer wieder zu derſelben zurück,

ſo daß das eigentliche Objekt der Darſtellung nur als eine äu

ferliche Veranlaſſung behandelt wird , um den Wißen , Späßen,

Einfällen und Sprüngen der ſubjektivften Laune vollen Spiel

raum zu geben. Dann fällt aber der Gegenſtand und die

Subjektive auseinander, und mit dem Stoff wird durchaus will

kürlich verfahren , damit ja die Partikularität des Künſtlers als

Hauptſache hervorleuchten könne. Solch ein Humor kann voll

Geift und tiefer Empfindung ſeyn, und tritt gewöhnlich als höchft

imponirend auf, iſt aber im Ganzen leichter als man glaubt.

Denn den vernünftigen Lauf der Sache ftets zu unterbrechen ,

willkürlich anzufangen , fortzugehn , zu enden , eine Reihe von

Wigen und Empfindungen bunt durcheinander zu würfeln , und

dadurch Karrikaturen der Phantaſie zu erzeugen iſt leichter als

ein in fich gediegenes Ganzes im Zeugniß des wahres Ideals

aus ſich zu entwickeln und abzurunden. Der gegenwärtige Hu

mor aber liebt es die Widerwärtigkeit eines ungezogenen Talentes

berauszukehren und ſchwankt von wirklichem Humor denn auch
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mi ebenſo fehr zur Plattheit und Fafelei herüber. Wahrhaften Hus

mor hat es ſelten gegeben ; jeßt aber ſollen die matteften Tris

il vialitäten , wenn ſie nur die äußere Farbe und Praetenſion des

Sumors haben , für geiftreich und tief gelten . Shakſpeare da

yn gegen bat großen uud tiefen Humor, und dennoch fehlt es auch

in bei ihm nicht an Flachbeiten. Ebenſo überraſcht auch Jean

Paul's Humor oft durch die Tiefe des Wißes und Schönbeit

tät der Empfindung, ebenſo oft aber auch in entgegengeſetter,

l Weiſe durch barrođe Zuſammenſtellungen von Gegenſtänden ,

ar welche zuſammenhangslos auseinander liegen , und deren Bezie

um hungen , zu welchen der Humor fte kombinirt, fich kaum entziffern

laſſen . Dergleichen hat felbft der größte Humoriſt nicht im Ge

| dächtniß präſent, und ſo fteht man es denn auch den Jean

Paulſhen Kombinationen häufig an , daß fie nicht aus der Kraft

m des Genie's hervorgegangen , ſondern äußerlich zuſammengetra

igen find. Jean Paul bat deshalb auch, um immeč neues Mas

üterial zu haben, in alle Bücher der verſchiedenſten Art, botaniſche,

i juriſtiſche, Reiſebeſchreibungen, philoſophiſche u. f. f. hineingeſehn,

e was ihn frappirte ſogleich notirt , augenblickliche Einfälle dazu

in geſchrieben , und wenn es nun darauf ankam ſelber ans Erfin

den zu gehn , äußerlich das Heterogenfte, braſilianiſche Pflanzen

und das alte Reichskammergericht zu einander gebracht. Das

N iſt dann beſonders als Originalität geprieſen , oder als Húmor,

der alles und jedes zulaffe , entſchuldigt worden. Die wahre

Originalität aber ſchließt folde Willkür grade von fich aus. -

3 Bei dieſer Gelegenheit können wir denn auch wieder der

- Ironie gedenken, welche ſich hauptſächlich dann als die höchſte

Originalität auszugeben liebt , wenn es ihr mit keinem Inhalt

mehr Ernft ift, und fie ihr Geſchäft des Spafes nur des Spa

fes wegen treibt. Nach einer anderen Seite hin bringt ſie in

ihren Darſtellungen eine Menge Aeußerlichkeiten zuſammen , des

aren innerſten Sinn der Dichter für fich behält, wo denn die Lift

und daß Große darin beftehn ſoll, daß die Vorſtellung verbrei
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tet wird, grade in dieſen Zuſammentragungen und Aeußerlichkeiten

ſey- die Poeſie der Poeſie , und alles Tieffte und Vortrefflichfte

verborgen, das ſich nur eben ſeiner Tiefe wegen nicht ausſpre

chen tafſe. So wurde z. B. in Friedrich von Schlegel's Gedich

ten , zur Zeit , als er fich einbildete ein Dichter zu ſeyn , dieß

Nichtgefagte als das Beſte ausgegeben , doch dieſe Poeſie der

Poefte ergab fich grade als die plattefte Proſa.

) Das wahrhafte Kunſtwerk muß deshalb von dieſer

fchiefen Originalität 'befreit werden , denn es erweiſt ſeine

ächte Originalität nur dadurch , daß es als die einé eigene

Schöpfung eines Geiftes erſcheint, der nichts von Außen her

auflieſt und zuſammenfli& t, ſondern das Ganze im ftrengen Zu

ſammenhange aus einem Guß in einem Tone fich durch ſich ſel

ber produciren läßt, wie die Sache fich in fich ſelbſt zuſammen

geeint hat. Finden fich dagegen die Scenen und Motive night

durch fich felber, ſondern bloß von Außen her zu einander, ſo ift

dieſe innere Nothwendigkeit ihrer Einigung nicht vorhanden , und

fte erſcheinen nur als zufällig durch eine dritte fremde Subjek:

tivität verknüpft. So iſt z. B. Göthe's Göß beſonders ſeis

ner großen Originalität wegen bewundert worden , und aller

dings hat Göthe , wie ſchon oben geſagt iſt, mit vieler Kühn

beit in dieſem Werke alles geläugnet und mit Füßen getreten ,

was von den damaligen Theorien der ſchönen Wiſſenſchaften

als Kunſtgeres feſtgeſtellt war , und dennoch iſt die Ausführung

nicht von wahrhafter Originalität. Denn man ſieht dieſem Ju

gendwerke noch die Armuth eigenen Stoffs an, ſo daß nun viele

Züge und ganze Scenen, ſtatt aus dem großen Inhalte ſelber

herausgearbeitet zu ſeyn , hier und dort aus den Intereſſen der

Zeit, in der es verfaßt iſt, zuſammengerafft und äußerlich einge

fügt erſcheinen . Die Scene z. B. des Gög mit dem Bruder

Martin , welcher auf Luthern hindeutet, enthält nur Vorſtellun

gen , welche Göthe aus dem geſchöpft hat, worüber man in dies

fer Periode in Deutſd land die Mönche wieder zu bedauern an

1
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# fing ; daß fie feinen Wein trinken dürften , ſchläfrig verdauten ,

dadurch mancherlei Begierden anheimfielen , ' und überhaupt die

| drei unerträglichen Gelübde der Armuth, Scuſchheit und des Ges

horſams ablegen müßten. Dagegen begeiſtert fich Bruder Mars

tin für das ritterliche Leben Gögens : „wie dieſer mit der Beute

¢ ſeiner Feinde beladen fich erinnre , den ftach ich vom Pferd', eh?

er ſchießen konnte, den rannte ich mitſammt dem Pferde nieder,

** und dann auf ſein Schloß komme und fein Weib finde;“ er trinkt

# auf Frau Eliſabeth's Geſundheit und wiſcht fich die Augen . -

# Mit dieſen zeitlichen Gedanken aber hat Luther nicht angefangen ,

e ſondern eine ganz andere Tiefe der religiöſen Anſchauung und

Ueberzeugung aus Auguftin als ein frommer Mönch geſchöpft.

In derſelbigen Weiſe folgen dann gleich in den nächſten Scenen

pädagogiſche Zeitbeziehungen , die insbeſondere Baſedow in An

* regung gebracht hatte. Die Kinder z. B. hieß es damals, lern

ten viel underſtandenes Zeug , die rechte Methode aber beſtände

darin , fte durch Anſchauung und Erfahrung Realien zu Ich

es ren. Karl z. B. fagt ſeinem Vater ganz ſo , wie es zu Gö

the's Jugendzeit Mode war, auswendig her : „ Iarthauſen iſt ein

Dorf und Schloß an der Jart , gehört feit zweihundert Jahren

den Herrn von Berlichingen erb- und eigenthümlich zu ;" als jes

doch Gör ihn fragt : „ kennſt du den Herrn von Berlichingen ,“ ſieht

der Bub ihn ftarr an, und kennt vor lauter Gelehrſamkeit feis

nen eigenen Vater nicht. Gög,verfichert, er kannte alle Pfade,

Weg und Fuhrten, eh' er wußte wie Fluß, Dorf und Burg hieß.

Dieß find fremdartige Anhängſel, welche den Stoff felbft nichts

angehn ; während da, wo derſelbe nun in feiner eigenthümlichen

Tiefe hätte gefaßt werden können , im Geſpräche z. B. Gößens

und Weißlingens, nur kalte proſaiſche Reflerionen über die Zeit

zum Vorſchein kommen.

Ein ähnliches Anfügen von einzelnen Zügen , die aus dem

3nhalte nicht hervorgebn , finden wir felbft noch in den Wahl

verwandſchaften wieder : die Partanlagen , die lebenden Bilder

B
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und Pendelſchwingungen , das Metallfühlen , die Kopfſchmerzen

das ganze aus der Chemie entlehnte Bild der chemiſchen Ver

wandtſchaften ſind von dieſer Art. Im Roman, der in einer bes

ftimmten proſaiſchen Zeit ſpielt, iſt dergleichen freilich eher zu ge

ftatten , beſonders wenn es wie bei Göthe ſo geſchiđt und an

muthig benußt wird, und außerdem kann ſich ein Kunſtwert nicht

von der Bildung ſeiner Zeit durchweg frei machen, aber ein An

deres ift es dieſe Bildung ſelber abſpiegeln , ein Anderes die Mas

terialien unabhängig vom eigentlichen Inhalt der Darſtellung

äußerlich aufſuchen und zuſammenbringen. Denn die ächte Ori

ginalität des Künfilers wie des Runftwerks liegt nur darin , von

der Vernünftigkeit des in fich felber wahren Gehalts beſeelt zu

feyn. Wenn der Künſtler dieſe objektive Vernunft ganz zur

feinigen gemacht hat , ohne fte von Innen oder Außen ber mit

fremden Partikularitäten zu vermiſchen und zu verunreinigen ,

dann allein giebt er in dem geftalteten Gegenſtande auch fich

ſelbſt in ſeiner wahrſten Subjektivität , die nur der lebendige

Durchgangspunkt für das in ftch ſelber abgeſchloffene Kunſtwert

ſeyn will, wie überhaupt in allem wahrhaftigen Denken und

Thun ,die ächte Freiheit das Subſtantielle als Macht in fich wal

ten läßt , welche dann zugleich ſo ſehr die eigenfte Macht des

ſubjektiven Denkens und Wollens felber iſt, daß in der vol

lendeten Verſöhnung Beider kein Zwieſpalt mehr übrig zu blei

ben vermag. So zehrt zwar die Originalität der Kunft jede zu :

fällige Beſonderheit auf, aber fte verſchlingt fie nur, damit der

Künſtler ganz dem Zuge und Schwunge ſeiner von der Sache

allein erfüllten Begeiſterung des Genius foigen , und ftatt der

Beliebigkeit und leeren Willkür , ſein wahres Selbft in ſeiner

der Wahrheit nach vollbrachten Sache darftellen könne. Reine

Manier 'zu haben war von jeher die einzig große Manier, und

in dieſem Sinne allein find Homer, Sophokles, Raphael, Shat

ſpeare originell zu nennen .
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und Pendelſchwingungen , das Metallfühlen , die Kopfſchmerzen

das ganze aus der Chemie entlehnte Bild der chemiſchen Ver

wandtſchaften ſind von dieſer Art. Im Roman, der in einer bes

ftimmten profaiſchen Zeit ſpielt, iſt dergleichen freilich eher zu ge

ftatten , beſonders wenn es wie bei Göthe ro geſchiđt und an

muthig benugt wird, und außerdem kann ſich ein Kunſtwerk nicht

von der Bildung ſeiner Zeit durchweg frei machen , aber ein An

deres ift es dieſe Bildung ſelber abſpiegeln, ein Anderes die Ma

terialien unabhängig vom eigentlichen Inhalt der Darſtellung

äußerlich aufſuchen und zuſammenbringen . Denn die ächte Dri

ginalität des Künfilers wie des Kunſtwerks liegt nur darin , von

der Vernünftigkeit des in fich ſelber wahren Gehalts beſeelt zu

ſeyn. Wenn der Künſtler dieſe objektive Vernunft ganz zur

feinigen gemacht hat , ohne fie von Innen oder Außen her mit

fremden Partikularitäten zu vermiſchen und zu verunreinigen,

dann allein giebt er in dem geftalteten Gegenſtande auch fidh

felbft in ſeiner wahrſten Subjektivität, die nur der lebendige

Durchgangspunkt für das in fich felber abgeſchlofſene Kunftwerk

ſeyn wil , wie überhaupt in allem wahrhaftigen Denken und

Thun die ächte Freiheit das Subſtantielle als Macht in fidh wala

ten läßt , welche dann zugleich ſo ſehr die eigenſte Macht des

ſubjektiven Denkens und Wollens felber iſt, daß in der vol

lendeten Verſöhnung Beider kein Zwieſpalt mehr übrig zu blei

ben vermag . So zehrt zwar die Originalität der Kunſt jede zu

fällige Beſonderheit auf, aber fte verſchlingt fie nur , damit der

Künſtler ganz dem Zuge und Schwunge ſeiner von der Sache

allein erfüllten Begeiſterung des Genius foigen , und ſtatt der

Beliebigkeit und leeren Willkür , fein wahres Selbſt in ſeiner

der Wahrheit nach vollbrachten Sache darſtellen könne. Keine

Manier 'zu haben war von jeher die einzig große Manier, und

in dieſem Sinne allein ſind Homer, Sophokles, Raphael, Shak

ſpeare originell zu nennen .
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Was wir bisher in dem erſten Theile betrachtet haben, betraf

zwar die Wirklichkeit der Idee des Schönen als 3deal der

Kunft, aber nach wie vielen Seiten hin wir uns auch den Bes

griff des idealen Runftwerks entwickelten , ſo bezogen fich dennoch

alle Beſtimmungen nur auf das ideale Kunſtwerk überhaupt.

Wie die Idee iſt nun aber die Idee des Schönen gleichfalls

eine Totalität von weſentlichen Unterſchieden , welche als ſolche

herportreten und fich verwirklichen müffen. Wir können dies

im Ganzen die beſonderen Formen der Kunft nennen,

als die Entwicklung deſſen , was im Begriffe des Ideals liegt,

und durch die Kunft zur Eriftenz gelangt. Wenn wir jedoch

von dieſen Kunftformen als von verſchiedenen Arten des Ideals

ſprechen, ſo dürfen wir „ Art " nicht in dem gewöhnlichen Sinne

des Wortes nehmen , als ob hier die Beſonderheiten von Außen

her an das Ideal als die allgemeine Gattung beranträten , und

daſſelbe modificirten, ſondern Art ſoll nichts als die unterſchiedenen

und damit weiteren Beftimmungen der 3dee des Schönen und

des Ideals der Kunft ſelber ausdrücken. Die Algemeinheit der

idealen Darſtellung alſo wird hier nicht äußerlich , fondern an

ihr felbft durch ihren eigenen Begriff näher beſtimmt, fo daß dies

fer Begriff es ift, der fich zu einer Totalität beſondrer Geſtals

tungsweiſen der Kunſt auseinanderbreitet.

Näher nun finden die Kunftformen als verwirklichende Ents

faltung der Idee des Schönen in der Weiſe ihren Urſprung in der

Idce felbft, daß dieſe fich durch fte zur Darſtellung und Realität

heraustreibt, und je nachdem ffe nur ihrer abſtrakten Beſtimmtheit

oder ihrer konkreten Totalität nad für fich felber ift, fich audy

in einer anderen Geftalt der Realität zur Erſcheinung bringt.

25 *
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Denn die Idee überhaupt iſt nur, als fich durch ihre eigene Thä

tigkeit für ſich ſelber entwickelnd, wahrhaft Idee , und da fie

als Ideal unmittelbar Erſcheinung und zwar mit ihrer Erſchei

nung identiſche Idee des Schönen iſt, ſo iſt auch auf jeder

beſonderen Stufe, welche das Ideal in ſeinem Entfaltungsgange

betritt, mit jeder, von den weiteren Stufen unterſchiedenen , in

nern Beftimmtheit unmittelbar eine andere reale Geſtaltung

verknüpft. Es gilt daher gleich, ob wir den Fortgang in dieſer

Entwi&lung als einen innern Fortgang der Idee in fich, oder

der Geftalt, in welcher fte fich Daſeyn giebt, anſehen , indem näm

lich jede dieſer beiden Seiten unmittelbar mit der anderen der

bunden , und dadurch die Vollendung der Idee als Inhalts eben

ſo ſehr auch als die Vollendung der Form erſcheint. Die Män

gel der Kunſtgeſtalt erweiſen ſich deshalb umgekehrt gleichmäßig

als ein Mangel der Idee, inſofern diefelbe die innere Bedeutung

für die äußere Erſcheinung ausmacht und in ihr fich ſelber real

wird. Wenn wir alſo hier zunächſt im Vergleich mit dem wah

ren Ideal noch unangemeſſenen Kunſtformen begegnen, ſo iſt dieß

nicht in der Weiſe der Fall, in welcher man gewöhnlich vonmiß

Yungenen Kunſtwerken zu ſprechen gewohnt iſt, die nichts aus

drüden , oder das was fie darſtellen follten , zu erreichen nicht die

Fähigkeit haben, ſondern für den jedesmaligen Gehalt der Idee

iſt die beſtimmte Geſtalt, welche derſelbe ſich in dem giebt , was

wir hier als die beſonderen Kunftformen nehmen , jedesmal ge

mäß , und die Mangelhaftigkeit oder Vollendung liegt nur in

der relativ unwahren oder wahren Beſtimmtheit, als welche ſich

die Idee für fich iſt. Denn der Inhalt muß erſt in fich felber

wahr und konkret ſeyn , ehe er die ihm wahrhaft angemeffene

Geftalt zu finden vermag.

Wir haben in dieſer Beziehung, wie wir bereits bei der all

gemeinen Eintheilung faben , drei Hauptformen der Runft zu bes

trachten .

Erftens die ſymboliſche. In ihr ſucht die Idee noch

I
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ihren ächten Kunftausdruck , weil fte in fich ſelbft noch abſtrakt

und unbeſtimmt iſt und deshalb auch die angemeſſene äußere Ers

ſcheinung nicht an ſich und in ſich ſelber hat , ſondern ſich den

ihr ſelbft äußeren Aufendingen in der Natur und den menſchli

chen Begebenheiten gegenüber findet. Indem ſie nun in dieſer

Gegenftändlichkeit ihre eigenen Abſtraktionen unmittelbar ahnt,

oder ſich mit ihren beſtimmungsloſen Augemeinbeiten in ein kon

kretes Daſeyn hineinzwingt , verderbt und verfälſcht ſie die vor

gefundenen realen Geſtalten, die ſie nur willkürlich ergreift, und

deshalb ftatt zu einer vollkommenen Identifikation nur zu einem

Anklang und felbft noch abſtraktem Zuſainmenſtimmen von Be

deutung und Geſtalt kommt, welche in dieſer weder volbrachten noch

zu volbringenden Ineinanderbildung ebenſo ſehr noch ihre wechſel

ſeitige Aeußerlichkeit, Fremdheit und Unangemeſſenheit hervorkehren.

3weitens bleibt aber die Idee ihrem Begriff nach nicht

bei der Abſtraktion und Unbeſtimmtheit allgemeiner Gedanken

ftehen , ſondern iſt in fich felbft freie unendliche Subjektivität und

erfaßt dieſelbe in ihrer Wirklichkeit als Geiſt. Der Geiſt nun

als freies Subjekt ift in fich und durch ſich ſelber beſtimmt und

bat in dieſer Selbſtbeſtimmung auch in ſeinem eigenen Bes

griff die ihin adäquate äußere Geſtalt , in welcher er fich als

mit ſeiner ihm an und für ſich zukommenden Realität zuſam

menſchließen kann. In dieſer ſchlechthin angemeſſenen Einheit

von Inhalt und Form iſt die zweite Kunſtform , die klaf

fifche begründet. Wenn jedoch die Vollendung derſelben wirk

lich werden foul, muf der Geiſt, inſofern er fich zum Kunſtgegen

ftande macht, noch nicht der ſchlechthin abſolute Geiſt ſeyn , der

nur in der Geiftigkeit und Innerlichkeit ſelber fein gemäßes

Daſeyn findet, ſondern der ſelbſt noch beſondere und deshalb

mit einer Abftraktion behaftete Geiſt. Das freie Subjekt alſo,

welches die tlaffiſche Kunft herausgeſtaltet, erſcheint wohl als

weſentlich allgemein, und deshalb von aller Zufälligkeit und blo

ßen Partikularität des Innern und Aeußern befreit, zugleich aber
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als nur mit einer an ftch felbft beſonderten Augemeinheit erfüllt.

Denn die Außengeſtalt iſt als äußere überhaupt beftimmte be :

fondere Geftalt , welche zu vollendeter Verſchmelzung nur ſelber

wieder einen beſtimmten und deshalb beſchränkten Inhalt in fich

darzuftellen befähigt iſt, während auch der in fich felbft beſondere

Seift allein vollkommen in eine äußere Erfbeinung aufgebn und

fich mit ihr zu einer trennungsloſen Einheit verbinden kann.

Hicr hat die Kunft ihren eigenen Begriff in foweit erreicht,

als fie die Idee, als die geiſtige in ihrer leiblichen Realität un

mittelbar mit fidh felbft zuſammenſtimmende Individualität , in

vollendeter Weiſe zu einer Darſtellung bringt , in welcher das

äußerliche Dajeyn teine Selbftftändigkeit mehr gegen die Bedeu:

tung, die es ausdrüden foll, bewahrt, und das Innre umgekehrt

in ſeiner für die Anſchauung herausgearbeiteten Geſtalt nur fich

ſelber zeigt und in ihr fich affirmativ auf fich bezieht.

Erfaßt fich nun aber drittens die Idee des Schönen als

der abſolute und dadurch als Geiſt für ſich ſelber freie Geiſt,

.To findet fie fich in der Acußerlichkeit nicht mehr vollſtändig rea

lifirt, indem ſie ihr wahres Daſenn nur in fich als Geift hat.

Sie löſt daher jene klaſſiſche Vereinigung der Innerlichkeit und

äußeren Erſcheinung auf, und flieht aus derſelben in ſich ſelber

zurüt. Dieſ giebt den Grundtypus für die romantiſche Kunſt

form ab , für welche, indein ihr Gehalt feiner freien Geiſtigkeit

wegen mehr fordert, als die Darſtellung im Acußerlichen und

Leiblichen zu bieten vermag, die Geftalt zu eince gleich gültis

gen Acußerlichkeit wird , ſo daß die romantiſche Kunft alſo die

Trennung des Inhalts und der Form von der entgegengeſeßten

Seite als das Symboliſche von Neuem hereinbringt.

In dieſer Weiſe fut die ſymboliſche Kunft jene vollens

dete Einheit der innern Bedeutung und äußeren Geſtalt, welche

die tlaffiſche in der Darſtellung der ſubſtantiellen Individualität

für die finnliche Anſchauung findet , und die romantiſche in

ihrer hervorragenden Griftigkeit überſchreitet.
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Einleitung.

Pom Símbol überja upt.

Das Symbol in der Bedeutung, in welcher wir das Wort

hier gebrauchen, macht dem Begriffe wie der biftoriſchen Erſdeis

nung nach den Anfang der Kunft, und iſt deshalb gleichſam nur

als Vorkunft zu betrachten , welche hauptſächlich dem Morgens

lande angehört, und uns erſt nach vielfachen Uebergängen, Vers

wandlungen und Vermittlungen zu der ädten Wirklichkeit des

Ideals als der klaſſiſchen Kunftform hinüberführen wird. Mir

müſſen deshalb von vorn herein ſogleich das Symbol in ſeiner

felbfiftändigen Eigenthümlichkeit, in welcher et den durchgreifens

den Typus für die Kunftanſchauung und Darſtellung abgiebt,

von derjenigen Art des Symboliſchen unterſcheiden , das nur zu

einer bloßen für ſich unſelbfiftändigen äußeren Form herabgeſegt ift.

In dieſer legteren Weiſe nämlich finden wir das Symbol auch in

der klarfilden und romantiſchen Kunſtform ganz ebenſo wieder,

wie einzelne Seiten auch im Symboliſchen die Geftalt des klaſ

fiſden Ideals annehmen , oder den Beginn der romantiſchen

Kunft bervorkehren können. Dergleichen Herüber- und Hinübers

fpiclen betrifft dann aber nur immer Nebengebilde und einzelne

Züge , ohne die eigentliche Seele und beſtimmende Natur des

ganzen Kunftworks auszumachen.
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Wo das Symbol fich dagegen in ſeiner eigenthümlichen

Form felbftftändig ausbildet, hat es im Augemeinen den Cha

rakter der Erhabenheit , weil es überhaupt die in fich noch

maaßloſe und nicht frei in fich beſtimmte Idee iſt, welche zur

Geftalt werden ſoll, und in den konkreten Erſcheinungen nun

Keine beſtimmte Form zu finden im Stande ift, welche vollſtän

dig dieſer Abſtraktion und Augemeinheit entſpricht. In dieſem

Nichtentſprechen überragt deshalb die Idee ihr äußerlides Da

ſeyn , ſtatt darin aufgegangen oder vollkommen beſchloffen zu

feyn, und ſolches Hinausſeyn über die Beſtimmtheit der Erfchei

nung macht den allgemeinen Charakter des Erhabenen aus.

Was nun zunächſt das Formelle betrifft, ſo haben wir jeßt

nur ganz im Allgemeinen eine Erklärung von dem zu geben,

was unter Symbol verſtanden wird.

Symbol überhaupt iſt eine für die Anſchauung unmittelbar

vorhandene oder gegebene äußerliche Eriftenz, welche jedoch nicht

To , wie ſie unmittelbar vorliegt , ihrer ſelbft wegen genommen ,

ſondern in einem weiteren und allgemeineren Sinne verſtanden

werden ſoll. Es iſt daher beim Symbol ſogleich zweierlei zu

unterſcheiden : erſtens die Bedeutung und fodann der Auss

drud derſelben . Jene iſt eine Vorftellung oder ein Gegens

ftand gleichgültig von welchem Inhalte , dieſe iſt eine ſinnliche

Eriftenz oder ein Bild irgend einer Art.

1. Das Symbol iſt nun zunächſt ein Zeichen. Bei der

bloßen Bezeichnung aber iſt der Zuſammenhang, den die Bedeu

tung und deren Ausdruđ mit einander haben , nur eine ganz

willkürliche Verknüpfung. Dieſer Ausdrud , dieß finnliche Ding

oder Bild ſtellt dann ſo wenig fich ſelber vor, daß es vielmehr

einen ihm fremden Inhalt, mit dem es in gar keiner eigenthüm

lichen Gemeinſchaft zu ſtehn braucht, vor die Vorſtellung bringt.

So find in den Sprachen z. B. die Töne Zeichen von irgend

einer Vorftellung, Empfindung u. f. w. Der überwiegende Theil

der Töne einer Sprache iſt aber mit den Vorſtellungen , die da
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in durch ausgedrü &t werden , auf eine dem Gehalte nach zufällige

Weiſe verknüpft, wenn fich auch durch eine geſchichtliche Entwick

# lung zeigen ließe, daß der urſprüngliche Zuſammenhang von andes

prer Beſchaffenheit war, und die Verſchiedenheit der Sprachen beſteht

1 vornehmlich darin , daf diefelbe Vorſtellung durch ein verſchiede

ines Tönen ausgedrüdt ift. Ein anderes Beiſpiel folcher Zeichen

o find die Farben (les couleurs) , welche in den Kokarden, Flag

egen u. f. f gebraucht werden , um auszudrüđen , zu welcher Na

Àtion ein Individuum, Schiff u . f. w. gehört. Eine ſolche Farbe

bei enthält gleichfalls in ihr ſelber keine Qualität, welche ihr ges

meinſchaftlich wäre mit ihrer Bedeutung, der Nation nämlich ,

je welche durch fie vorgeſtellt wird. In dem Sinne einer ſolchen

k . Gleichgültigkeit von Bedeutung und Bezeichnung derſelben

dürfen wir deshalb in Betreff auf die Kunſt das Symbol nicht

k nehmen , indem die Kunſt überhaupt gerade in der Beziehung,

Verwandtſchaft und dem konkreten Ineinander von Bedeutung

und Geftalt beſteht.

: 2. Anders iſt es daher bei einem Zeichen , welches ein Sym

bol feyn ſoll. Der Löwe z. B. wird als ein Symbol der Groß

muth , der Fuchs als Symbol der Lift, der Kreis als Symbol

der Ewigkeit, das Dreied als Symbol der Dreieinigkeit genommen.

Der Löwe nun aber, der Fuchs, beſigen für ſich die Eigenſchaf

ten ſelbſt, deren Bedeutung fie ausdrüden ſollen. Ebenſo zeigt

der K.eis nicht das Unbeendigte, oder willkürlich Begränzte einer

geraden , oder anderen nicht in fich zurüctehrenden Linie, welches

gleich falls irgend einem beſchränkten Zeitabſchnitte zukommt;

und das Dreieck hat als ein Ganzes dieſelbe Anzahl von

Seiten und Winkeln, als ſich an der Idee Gottes ergeben, wenn

die Beſtimmungen , welche die Religion in Gott auffaßt, dem

Z'ählen unterworfen werden.

In dieſen Arten des Symbols daher haben die ſinnlichen

vorhandenen Eriſtenzen ſchon in ihrem eigenen Dafeyn diejenige

Bedeutung , zu deren Darſtellung und Ausdrud fie verwendet

3
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werden , und das Symbol in dieſem weiteren Sinne genoms

men ift deshalb kein bloßes . gleichgültiges Zeichen , ſondern ein

Zeichen , welches in feiner Peugerlichteit zugleich den Inhalt

der Vorſtellung in fich felbft befaßt, die es erſcheinen macht.

Zugleich aber ſoll es nicht ſich felbft als dieß konkrete einzelne

Ding , ſondern in fich nur eben jene allgemeine Qualität der

Bedeutung vor das Bewußtſeyn bringen.

3. Weiter nun aber ift drittens zu bemerken ,' daß das

Symbol, obſchon es ſeiner Bedeutung nicht wie das bloß äußers

liche und formelle Zeichen gar nicht adaequat ſeyn darf, fich ihr

dennoch umgekehrt, um Symbol zu bleiben, auch nicht ganz an

gemeſſen machen muß. Denn wenn einer Seits auch der Inhalt,

welcher die Bedeutung iſt, und die Geſtalt, welche zu deren

Bezeichnung gebraucht wird, in ciner Eigenſchaft übereinftimmen,

ſo enthält die fymboliſche Geftalt andrer Seits dennoch auch für

fich noch andere von jener gemeinſchaftlicheu Qualität, welche

fie das einemal bedeutete , durchaus unabhängige Beſtimmungen,

ebenſo wie der Inhalt nicht bloß ein abſtrakter, wie die Stärke,

die Lift u. f. f. zu feyn braucht, fondern ein konkreter feyn kann,

der nun auch feiner Seits wieder eigenthümliche, von der erftes

ren Eigenſchaft, welche die Bedeutung ſeines Symbols ausmacht,

und ebenſo noch mehr von den übrigen eigenthümlichen Beſchafs

fenheiten dieſer Geſtalt , verſchiedene Qualitäten enthalten kann.

- So iſt der Löwe z. B. nicht nur ftart , der Fuchs nicht nur

liftig u . f. f ., ſo wie umgekehrt Gott nicht nur ein folches iſt,

das in einer Zahl aufgefaßt werden kann. Der Inhalt bleibt

daher gegen die Geſtalt, welche ihn vorſtellt, auch gleidgültig ,

und die abſtrakte Beſtimmtheit, welche er ausmacht, kann ebenſo

gut in unendlich vielen anderen Eriftenzen und Geſtaltungen vore

banden feyn. Gleichfalls bat ein konkreter Inhalt viele Beſtim

inungen an ihm, zu deren Ausdrud andere Geſtaltungen , in de's

nen dieſelbe Beſtimmung liegt , dienen können. Ganz daſſelbe

gilt auch für die äußere Eriftenz, in welcher fich irgend ein In
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halt ſymboliſch ausdrüdt. Auch fte hat als ein konkretes Das

1 feyn ebenſo mehrere Beftimmungen in ihr , deren , Symbol fic

A feyn tann. So ift etwa das näq fte befte Symbol der Stärke

0
allerdings der Löwe, ebenſo ſehr aber auch der Stier, das Horn

u . 1. f. und umgekehrt hat wieder der Stier eine Menge

andrer ſymboliſcher Bedeutungen. Vollends unendlich aber ift

die Menge von Geftaltungen und Gebilden , welche, um Gott

& vorzuſtellen, als Symbole gebraucht worden find.

Hieraus folgt nun, daß das Symbol ſeinem eigenen Bes

griff nach weſentlich zweideutig iſt.

a ) Erftens führt der Anblick eines Symbols überhaupt ro

gleich den Zweifel herbei , ob eine Geſtalt als Symbol zu

nehmen iſt oder nicht, wenn wir auch die weitere Zweideus

tigtcit in Rüdſicht auf den beſtimmten Inhalt bei Seite laſs

1
fen , welchen eine Geſtalt unter mehreren Bedeutungen, als des ,

ren Symbol fie oft durch entferntere Zuſammenhänge gebraucht

werden kann, bezeichnen folle.

Was wir zunächft in einem Symbol vor uns haben, iſt

überhaupt eine Geftalt, ein Bild , die für fich die Vorftellung

+ einer unmittelbaren Exiſtenz geben. Solch unmittelbares Das

fenn nun oder deffen Bild, ein Löwe z. B., ein Adler, eine Farbe

ſtellt fich felbft vor , und tann als für fich genügend gelten .

Deshalb entſteht die Frage , ob ein Löwe , deſſen Bild - vor uns

geftellt iſt , nur fich ſelbſt ausdrüten und bedeuten , oder ob er

$ außerdem auch noch etwas Weiteres, den abſtrakteren Inhalt der

EM bloßen Stärke , oder den konkretern eines Selden , oder einer

Jahreszeit , des Aderbaus u . f. f. vorſtellen und bezeichnen foll;

ob foldhes Bild, wie man es nennt, eigentlich oder zugleich

un eigentlich , oder auch etwa nur uneigentlich genommen

werden ſoll. Letteres ift z. B. bei fymboliſchen Ausdrüden

der Sprache, bei Wörtern , wie Begreifen , Schließen u . 1. f. -

der Fall. Wenn ſie geiſtige Thätigkeiten bezeichnen , haben wir

nur unmittelbar dieſe ihre Bedeutung einer geiftigen Thätigkeit

.

M
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vor uns , ohne uns etwa zugleich auch der finnlichen Handluns

gen des Begreifens, Schließens zu erinnern . Aber bei dem Bilde

eines Löwen ſteht uns nicht nur die Bedeutung , die er als

Symbol haben tann , ſondern auch dieſe finnliche Geſtalt und

Eriſtenz ſelber vor Augen.

Eine ſolche Zweifelhaftigkeit Fört deshalb nur dadurch auf,

daß jede der beiden Seiten , die Bedeutung und deren Gefialt

ausdrüdlich genannt und dabei zugleich iöre Beziehung ausges

ſprochen ift. Dann iſt aber auch die vorgeftellte konkrete Eri

ſtenz nicht mehr ein Symbol im eigentlichen Sinne des Worts,

ſondern ein bloßes Bild und die Beziehung von Bild und Bes

deutung erhält die bekannte Form der Vergleidung, des

Gleichniffes. In dem Gleichniß nämlich muß uns Beides vors

ſchweben ; die allgemeine Vorſtellung einmal, und dann ihr kon

kretes Bild. Ift dagegen die Reflexion noch nicht ſo weit ge

kommen allgeineine Vorſtellungen felbfiftändig feſtzuhalten , und

deshalb auch für ſich herauszuftellen , ſo iſt auch die ſinnliche

verwandte Geftalt, in welcher eine allgemeinere Bedeutung ihren

Ausdruck finden fou , noch nicht von dieſer Bedeutung getrennt

gemeint , ſondern Beides noch unmittelbar in Einem. Dieß

macht, wie wir noch ſpäter fehn werden, den Unterſchied von

Symbol und Vergleich. So ruft z. B. Karl Moor beim Anblid

der untergebenden Sonne ' aus : 10 ftirbt ein Held ! Hier iſt die

Bedeutung von der finnlichen Darſtellung ausdrüclich geſchieden

und dem Bilde zugleich die Bedeutung hinzugefügt. In ande

ren Fällen wird zwar bei Gleichniſſen dieſe Scheidung und Bes

ziehung nicht ſo deutlich hervorgehoben, ſondern der Zuſammen

hang tleibt unmittelbarer ; dann aber muß ſonſt ſchon aus dem

anderweitigen Zuſammenhange der Rede, aus der Stellung und

anderen Umſtänden erhellen , daß das Bild nicht für ſich befries

digen rolle, ſondern daß dieſe oder jene beſtimmte Bedeutung,

welche nicht zweifelhaft bleiben kann, damit gemeint fey . Wenn

Ž. B. Luther ſagt:
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Ein veſte Burg iſt unſer Gott,

oder wenn es heißt :

In den Ocean ( chifft mit tauſend. Maſten der Jüngling,

Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis.

ſo ift über die Bedeutung von Schuß bei der Burg, von Welt

der Hoffnungen und Pläne bei dem Bilde des Oceans und

der tauſend Maften , von dem beſchränkten Zwede und Befit,

dem kleinen fichern Flede beim Bilde des Bootes, des Hafens

į tein Zweifel. Ebenſo wenn im alten Teſtament geſagt wird :

Gott zerbrich ihre Zähne in ihrem Maul, zerſtoße Herr die Bad

zähne der jungen Löwen ! fo erkennt man ſogleich, die Zähne,

das Maul, die Backzähne der jungen Löwen ſeyen nicht für ſich

gemeint, ſondern nur Bilder und ſinnliche Anſchauungen, die uns

} eigentlich zu verſtehen feyen , und bei denen es fich nur um ihre

1 Bedeutung handle.

1
Diefe Zweifelhaftigkeit nun aber tritt um ſo mehr bei dem

Symbol als ſolchen ein , als ein Bild, das eine Bedeutung hat,

vornehmlich nur dann Symbol genannt wird , wenn dieſe Bes

deutung nicht wie bei der Vergleichung für fich ausgedrückt oder

( - fonft ſchon klar iſt. Zwar wird auch dem eigentlichen Sym

bol ſeine Zweideutigkeit dadurch genommen , daß fich um dieſer

Ungewißheit felbft willen die Verbindung des finnlichen Bildes

und der Bedeutung zu einer Gewohnheit macht, und etwas mehr

oder weniger Konventionelles wird , - wie dieß in Anſehung

auf bloße Zeichen unumgänglich erforderlich iſt – wo hingegen das

Gleichniß fich, als etwas nur zu augenblicklichem Behufe Erfun

denes, Einzelnes giebt , das für fich klar iſt , weil es ſeine Bes

deutung felbft mit fich führt. Doch wenn auch durch Gewohn

heit denjenigen, die fich in folchem konventionellen Kreiſe des

Vorſtellens befinden , das Symbol deutlich iſt, ſo verhält es ſich

.. mit allen Uebrigen dagegen, die fich nicht in dem gleichen Kreiſe

bewegen , oder für welche derſelbe eine Vergangenheit ift , durch

aus in andrer Weiſe; ihnen iſt zunächſt nur die unmittelbare finn
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liche Darſtellung gegeben, und es bleibt für fie jedesmal zweifels

haft, ob ſie ſich mit dem, was vor ihnen liegt, zu begnügen has

ben , oder damit auf noch andere Vorſtellungen und Gedanken ans

gewieſen find. Wenn wir z. B. in chriftlichen Kirchen das Dreied

an einer ausgezeichneten Stelle der Wand erbličen , ſo erkennen

wir daraus ſogleich, daß hier nicht die finnliche Anſchauung dieſer

Figur als eines bloßen Dreieds gemeint, ſondern daß es um

eine Bedeutung derſelben zu thun rey. In einem andren Lokal

dagegen iſt es uns ebenſo klar , daß diefelbe Figur nicht ſoule

als Symbol oder Zeichen der Dreieinigkeit genommen werden .

Andren nicht driftlichen Völkern dagegen , welchen die gleiche

Gewohnheit und Kenntniß abgeht , werden in diefer Beziehung

in Zweifel ſchweben , und auch wir ſelbſt werden nicht überall

mit gleicher Sicherheit beftimmen tönnen, ob ein Dreied als eis

gentliches Dreied oder ob es ſymboliſch zu faffen ſey.

b) In Anſehung dieſer Unſicherheit nun handelt es fich

nicht etwa bloß um beſchränkte Fälle , in denen fie uns begegnet,

fondern um ganz ausgedehnte Kunftgebiete , um den Inhalt eis

nes ungeheuren Stoffes, der vor uns liegt, um den Inhalt näms

lich faft der geſammten morgenländiſchen Kunft . In der Welt

der altperfifchen , indiſchen, ägyptiſchen Geftalten und Gebilde ift

und deshalb, wenn wir zunäcft hineintreten , nicht recht gebeuer ;

wir fühlen , daß wir unter Aufgaben wandeln ; für fich allein

fagen uns dieſe Gebilde nicht zu , und vergnügen und befriedis

gen niớt nach ihrer unmittelbaren Anſchauung , ſondern fordern

uns durch fich ſelber auf, über fie binaus zu ihrer Bedeutung

fortzugehn , welche noch etwas Weiteres , Tieferes als dieſe Bils

der rey . Underen Produktionen hingegen ſieht man es auf den

erſten Blick an , daß fie , wie Kindermährchen z. B. , ein bloßes

Spiel mit Bildern und zufälligen ſeltſamen Verknüpfungen reyn

follen. Denn Kinder begnügen fich mit folcher Oberflächlichkeit

von Bildern und deren geiſtloſem müfigen Spiel und taumeln

den Zuſammenſtellung. Die Böfter aber , wenn auch in ihrer
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Kindheit, forderten einen weſentlicheren Gehalt, und dieſen finden

it wir in der That auch in den Kunſtgeſtalten der Inder und Aes

gypter, obſchon in den räthſelhaften Gebilden derſelben die Ers

it klärung nur angedeutet und deir Errathen große Schwierigteit

in den Weg gelegt ift. Wie viel nun aber bei ſolcher Unanges

is meffenheit von Bedeutung und unmittelbarem Kunftausdrud, der

1 Dürftigkeit der Kunft, der Unreinheit und Ideenlofigkeit der

Hi Phantaſte felbft zuzuſchreiben , wie vieles dagegen ſo beſchaffen

i fey , weil die reinere, richtigere Geftaltung für fich nicht fähig

wäre, die tiefere Bedeutung auszudrüden, und das Phantaftiſche

und Groteske eben vielmehr zum Behufe einer weiter reichenden

Vorſtellung gemacht worden rey , dieß iſt es eben , was zunächfi

in ſehr weitem Umfange als zweifelhaft erſcheinen tann .

Selbft bei dem tlaffiſden Kunſtgebiete tritt noch bin und

wieder eine ähnliche Ungewißheit ein , obſchon das Klaffiſche der

| Kunft darin befteht, ſeiner Natur nach nicht fymboliſch, ſondern

in fich ſelber durchweg deutlich und klar zu feyn. Klar nämlich

i ift das traffiſche Ideal dadurch , daß es den wahren Inhalt der

Kunſt d. i. die ſubſtantielle Subjektivität erfaßt, und damit eben

auch die wahre Geſtattfindet, die an fidh felbft nichts Anderes

ausſpricht als jenen ächten Inhalt, ſo daß alſo der Sinn , die

Bedeutung teine andre ift als diejenige , welche in der äußeren

Geftalt wirklich liegt, indem fich beide Seiten vollendet entſpres

dhen , während im Symboliſchen, im Gleichniß u. f. f. das Bild

immer noch etwas Anderes vorſtellt als nur die Bedeutung, für

welche es das Bild abgiebt. Aber auch die tlaffiſche Kunft hat

noch eine Seite der Zweideutigkeit , indem es bei den mytholos

giſchen Gebilden der Alten zweifelhaft erſcheinen kann , ob wir

bei den Außengeſtalten als ſolchen ftehen bleiben und ſie nur

als ein anmuthreiches Spiel einer glüdlidhen Phantafie bewuns

dern ſollen, weil ja die Mythologie nur überhaupt ein müßiges

Erfinden von Fabeln ſcy , oder ob wir noch nach einer weiteren

tieferen Bedeutung zu fragen haben. Dieſe legtere Fordrung
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kann hauptſächlich da bedenklich machen , wo der Inhalt jener

Fabeln das Leben und Wirken des Göttlichen felbft betrifft, ins

dem die Geſchichten, die uns berichtet werden , ſodann als Ses

Abſoluten ſchlechthin unwürdig und als bloß inadäquate abges

ſchmatte Erfindung anzuſehn wären. Wenn wir z. B. von den

zwölf Arbeiten des Herkules lefen , oder gar hören, daß Zeus den

Hepbäftos vom Olymp auf die Inſel Lemnos berabgeworfen

habe, ſo daß Vulkan hievon fey hinkend geworden , ſo glauben wir

nichts als ein mährchenhaftes Bild der Phantaſie zu vernehmen.

Ebenſo können uns die vielen Liebſchaften des Jupiter als bloß

willkürlich erſonnen erſcheinen. Umgekehrt aber, weil folche Ges

Tchichten gerade von der oberſten Gottheit erzählt werden, wird es

ebenſo ſehr wieder glaublich, daß noch eine andere weitere Bedeus

tung, als ſie die Mythe unmittelbar giebt, darunter verborgen liege.

In dieſer Beziehung haben fich deshalb beſonders zw ci

entgegengefeßte Vorſtellungen geltend gemacht. Die Eine

nimmt die Mythologie als bloß äußerliche Geſchichten , welche

mit Gott verglichen unwürdig wären , wenn ſie auch für fich

betrachtet zierlich , lieblich, intereſſant, ja felbft von großer

Schönheit ſeyn könnten , aber zu weiterer Erklärung tieferer

Bedeutungen keinen Anlaß geben dürften . Die Mythologie

ſey deshalb bloß biftoriſch , nach der Geftalt, in welcher fie

vorhanden iſt, zu betrachten, indein fte fich einer Seits von ihrer

künſtleriſchen Seite her , in ihren Geſtaltungen , Bildern , Göt:

tern und deren Handlungen und Begebenheiten für fich als hins

reichend zeige, ja in fich ſelber ſchon durch das Herausheben von

Bedeutungen die Erklärung abgebe , andrer Seits ihrer biftoris

fden Entſtehung nach ſich aus Lokalanfängen ſo wie aus der

Willkür der Priefter, Künftler und Dichter, aus hiſtoriſchen Bes

gebenheiten , fremden Mährchen und Traditionen hervorgebildet

babe. Die andere Anſicht dagegen will fich nicht mit dem blok

Aeußeren der mythologiſden Geſtalten und Erzählungen begnügen,

ſondern dringt darauf, daß ihnen ein allgemeiner tiefer Sinn
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in einwohne, den in ſeiner Verhüllung dennoch zu erkennen das eis

igentliche Geſchäft der Mythologie als wiſſenſchaftliche Betrach

tung der Mythen ſey. Die Mythologie müſſe deshalb fymbo

hy lifch gefaßt werden . Denn ſymboliſch heißt hier nur , daß die

Mythen als aus dem Geifte erzeugt, wie bizarr, ſcherzhaft, gro

test u . f. f. fie auch ausſehen können , wie Vieles auch von zu

i fälligen äußerlichen Willkürlichkeiten der Phantaſie eingemiſcht

* ſeyn möge , dennoch Bedeutungen d. h. allgemeine Gedanken

über die Natur Gottes Philoſopheme in fich faffen.

In dieſem Sinne hat befonders Creuzer in neuerer Zeit

& wieder angefangen in ſeiner Symbolik die mythologiſchen Vors

* ftellungen der alten Völker nicht in der gewöhnlichen Manier

* äußerlich und proſaiſch oder nach ihrem künſtleriſchen Werthe

ş durchzunehmen , ſondern ' er hat darin eine innre Vernünftigkeit

der Bedeutungen geſucht. Er ließ fich dabei von der Vorauss

# reßung leiten, daß die Mythen und ſagenhaften Geſchichten aus

#dem menſchlichen Geifte ihren Urſprung gewonnen haben , der

zwar mit ſeinen Vorſtellungen von den Göttern zu ſpielen vers

mag, aber mit dem Intereſſe der Religion ein höheres Bereich be

tritt, in welchem die Vernunft die Geſtaltenerfinderin wird, wenn

fie auch mit dem Mangel behaftet bleibt , zunächft ihr Innres

noch nicht in adäquater Weiſe erponiren zu können. Dieſe Ans

nahme' iſt wahr an und für fich : die Religion findet ihre Quelle

in dem Geiſt, der ſeine Wahrheit ſucht, fte ahnt, und fich dieſelbe

in irgend einer Geftalt, melche mit dieſem Gehalt der Wahrheit

engere oder weitere Verwandtſchaft hat, zum Bewußtſeyn bringt.

Wenn aber die Vernünftigkeit die Geſtalten erfindet, dann ent

efteht auch das Bedürfniß die Vernünftigkeit zu erkennen . Dieſe

Erkenntniß allein ift des Menſchen wahrhaft würdig , wer fte

bei Seite läft , erhält nichts als eine Maffe äußerer Kenntniffe.

Graben wir dagegen nach der innern Wahrheit der mytholos

giſchen Vorſtellungen , ohne dabei die andre Seite, die Zuföllig

teit nämlich und Willkür der Einbildungskraft, die Lokalität

Aeſthetik. 26

1
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.

u . f. f. von der Hand zu weiſen , ſo können wir auch die ver

ſchiedenen Mythologien rechtfertigen , und den Menſchen in reis

nem geiſtigen Bilden und Geftalten zu rechtfertigen iſt ein eds

les Geſchäft , edler als das bloße Sammlen hiſtoriſcher Aeußer

lichkeiten. Nun iſt man zwar über Creuzer mit dem Vorwurfe

bergefallen , daß er nach dem Vorgange der Neuplatoniker ders

gleichen weitere Bedeutungen nur erſt in die Mythen hineiner

kläre , und in ihnen Gedanken ſuche, von denen es nicht nur

nicht hiſtoriſch begründet fey, daß fie wirklich darin lägen, ſondern

von denen fich fogar hiftoriſch erweiſen laffe, daß man fie , um

fie zu finden , erft hineintragen müßte , indem das Volt , die

Dichter und Priefter , obfchon man nach der anderen Seite

wieder viel von großer geheimer Weisheit der Priefter ſpricht,

nichts von ſolchen Gedanken gewußt hätten , welche der ganzen

Bildung ihrer Zeit unangemeffen geweſen wären . Hiermit hat

es allerdings ſeine volte Richtigkeit. Die Völker, Dichter, Pries

fter haben in der That die allgemeinen Gedanken , welche ihren

mythologifchen Vorftellungen zu Grunde liegen , nicht in dieſer

Form der Augemeinheit vor fich gehabt, ſo daß ſie diefelben ab

fichtlich erſt in die ſymboliſche Geftalt eingehüllt hätten . Die

wird aber auch von Creuzer nicht behauptet. Wenn fich jes

doch die Alten das nicht bei ihrer Mythologie dachten, was wir

jcßt darin Tehn , fo folgt daraus noch in keiner Weiſe, daß ihre

Vorſtellungen nicht dennod an fido Symbole find und deshalb

To genommen werden müſſen , indem die Völker zu der Zeit,

als fte ihre Mythen dichteten , in felbft poetifchen Zufänden leb

ten und deshalb ihr Innerſtes und Tiefftes fich nicht in Form des

Gedankens, ſondern in Geſtalten der Phantafte zum Bewußtſeyn

brachten, ohne die algemeinen abſtrakten Vorftellungen von den

konkreten Bildern zu trennen . Daß dieß wirklich der Fall rey,

baben wir hier wefentlich feftzuhalten und anzunehmen , wenn es

aud; als möglich einzugeftehn iſt, daß fich bei folcher ſymbolis
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di fchen Erklärungsweiſe häufig bloß künſtliche wißige Kombinatios

i nen, wie beim Etymologiſiren einfdleichen können.

c) Wie ſehr wir nun aber auch der Anſicht beipflichten

" mögen, daß die Mythologie mit ihren Göttergeſchichten und weit

Som läuftigen Gebilden einer fort und fort dichtenden Phantaſie eis

ihte nen vernünftigen Gehalt und tiefe religiöſe Vorſtellungen in fich

ar fdhließe, fo fragt es ſich dennoch bei unſrer Betrachtung der ſyms

is boliſchen Kunſtform , ob denn alle Mythologie und Kunft fym

in boliſch zu faſſen ſey , wie Friedr. '». Schlegel z. B. behauptete,

i dak in jeder Kunſtdarſtellung eine Allegorie zu ſuchen ſey. Das

4 Symboliſche oder Allegoriſche wird dann fo verſtanden , daß jes

ai dem Kunftwerke und jeder mythologiſchen Geftalt ein allgemeiner

i Gedanke zur Baſis diene, der dann für fich in ſeiner Augemeins

! heit hervorgehoben, die Erklärung deſſen abgeben ſoll, was ſold

et ein Werk , folche Vorſtellung eigentlich bedeute. Dieſe Behands

lungsweiſe iſt gleichfalls in neuerer Zeit ſehr gewöhnlich gewors

ket den . So hat man in neueren Ausgaben des Dante 3. B. , bei

in dem allerdings vielfache Allegorien vorkommen, jeden Geſang

y durchweg allegoriſch erklären wollen , und auch die beynelchen

Ausgaben alter Dichter ſuchen in den Anmerkungen den allges

meinen Sinn jeder Metapher in abſtrakten Verſtandesboftimmun

ngen klar zu machen . Denn beſonders der Verſtand eilt ſchnell

ki zum Symbol und zur Allegorie, indem er Bild und Bedeutung

getrennt, und dadurch die Kunſtforin zerſtört, um welche es bei dies

fer ſymboliſchen Erklärung, welche nur das Augemeine als folches

a herauszichn will, nicht zu thun ift.

Solche Ausdehnung des Symboliſchen auf alle Gebiete der

Mythologie und Kunft ift keinesweges dasjenige , was wir hier

* bei der Vetrachtung der ſymboliſchen Kunftform vor Augen ha

ben. Denn unſer Bemühen geht nicht darauf, auszumitteln, in

wie fern Kunſtgeſtalten in dieſem Sinne des Worts fymboliſch

s oder allegoriſch tönnten gedeutet werden, fondern wir haben ums

gekehrt zu fragen , in wie fern das Symboliſche ſelbſt zur Kunft

26 *
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form zu rechnen ſey , um das Kunſtverhältniß der Bedeutung

zu ihrer Geftalt, in ſoweit daſſelbe ſymboliſch im Unterſchiede

anderer Darſtellungsweiſen , vornehmlich der klaffiſchen und ro

mantiſchen ift , feftzuftellen . Unſere Aufgabe muß deshalb darin

beftehn , ftatt jener Verbreitung des Symboliſchen über das ge

fammte Kunſtgebiet, den Kreis deffen , was an fich felbft als ei

gentliches Symbol dargeftellt und deshalb als ſymboliſch zu be :

trachten ift , ausdrücklich zu beſchränken . In dieſem Sinne ift

bereits oben die Einteilung des Kunftideals in die Form des

Symboliſchen , Klaffichen und Romantiſchen angegeben .

Das Symbolifdhe in unſrer Bedeutung des Worts nämlich

hört da ſogleich auf, wo die freie Subjektivität und nicht mehr

bloß allgemeine abſtrakte Vorſtellungen den Gehalt der Darſtellung

ausmacht. Denn das Subjekt iſt das Bedeutende für ſich ſelbſt,

und das fidh felbft Erklärende. Was es empfindet, finnt , thut,

volbringt , ſeine Eigenſchaften , Handlungen , ſein Charakter ift

es felbft, und der ganze Kreis feiner geiſtigen und ſinnlichen Er:

ſcheinung bat teine andre Bedeutung als das Subjekt , welches

in dieſer Ausbreitung und Entfaltung feiner nur ſich ſelbft als

Herrſcher über ſeine geſammte Objektivität, in der es ſein Da

ſeyn gewinnt, zur Anfdauung bringt. Bedeutung und finnliche

Darftellung, Innres and Aeufres , Sache und Bild find dann

nicht mehr von einander unterſchieden, und geben fich nicht, wie

im eigentlid Symboliſchen, als bloß verwandt, fondern als ein

Ganzes , in welchem die Erſcheinung tein anderes Weſen , das

Weſen keine andre Erſcheinung mehr außer fich oder neben fich

hat. Manifeſtirendes und Manifeftirtes iſt zu konkreter Einheit

aufgehoben. In dieſem Sinne find die griechiſchen Götter , in

ſoweit die griechiſche Kunft fte als freie in fich felbfiftändig bea

ſolofſne Individuen darzuſtellen vermocht hat , nicht ſymboliſch

zu nehmen , ſondern genügen für fich ſelbſt. Die Handlungen

des Zeus z. B. , des Apollo, der Athene gehören gerade für die

Kunft nur dieſen Individuen an , und ſollen nichts als deren



Erſter Abſchnitt. Einleitung. Vom Symbol überhaupt. 405

Macht und Leidenſchaft darftellen. Wird nun von ſolchen in

tid fich freien Subjekten ein allgemeiner Begriff als deren Bedeu

tung abftrahirt und neben das Befondre als Erklärung der

ganzen individuellen Erſcheinung geſtellt, ſo iſt das unberü & fichs.

tigt gelaſſen und zerſtört, was an dieſen Geſtalten das Kunſtgea

dimäße ift. Deshalb haben ſich auch die Künſtler mit ſolcher ſyms.

boliſchen Deutungsweiſe aller Kunſtwerke und deren mythologi

jidhen Figuren nicht befreunden können. Denn was noch etwa

als wirklich ſymboliſche Andeutung oder als Allegorie bei der

eben erwähnten Art der Kunſtdarſtellung übrig bleibt , betrifft

Nebenſachen und iſt dann auch ausdrüdlich zu einem bloßen At

tribut und Zeichen herabgefegt, wie z. B. der Adler neben Zeus

ſteht, und der Dohs den Evangeliften Lukas begleitet , während

die Aegypter in dem Apis die Anſchauung des Göttlichen ſelber

-
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Der ſchwierige Punkt bei dieſer kunſtgemäßen Erſcheinung

der freien Subjektivität liegt nun aber darin , zu unterſcheiden ,

ob das, was als Subjekt vorgeſtellt ift, auch wirkliche Individua

lität und Subjektivität hat, oder nur den leeren Schein derſelben

als bloße Perſonifikation an fich trägt. In dieſem leşteren

Falle nämlich ift die Perſönlichkeit nichts als eine oberflächliche

Form , welche in den beſonderen Sandlungen, ſo wie in der leib

lichen Geftalt nicht ihr eigenes Innres ausdrüdt, und ſomit die

geſammte Acußerlichkeit ihrer Erſcheinung als die ihrige durch

dringt , ſondern für die äußere Realität als deren Bedeutung

noch ein anderes Innres hat , das nicht dieſe Perſönlichkeit und

Subjektivität ſelber ift.

Dicß macht den Hauptgeſichtspunkt in Betreff auf die 46

gränzung der ſymboliſchen Kunſt aus.

Unſer Jntereſſe nun alſo geht bei der Betrachtung des

Symboliſchen darauf, den innern Entſtehungsgang der Kunſt,

in ſoweit derſelbe fich aus dem Begriff des fich zur wahren

Kunſt hin entwickelnden Ideals herleiten läßt , und ſomit die
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Stufenfolge des Symboliſchen als die Stufen zur wahrhaften

Kunft zu erkennen. In wie engein Zuſammenhange nun auch

Religion und Kunft ſtehen möge, ſo haben wir dennoch nicht die

Symbole ſelbſt, und die Religion als Umfang der im weiteren

Sinne des Worts ſymboliſchen oder finnbildlichen Vorſtellungen

durchzunehmen , ſondern das allein an ihnen zu betrachten , wos

nach fie der Kunſt als folchen angchören , und der Geſchichte

der Mythologie und Symbolit die religiöſe Seite zu über

lafen .

Eintheilung.

Was nun die nähere Eintheilung der ſymboliſchen Runfts

form anbetrifft, ſo müffen wir uns zunächſt die Grenzpunkte fefts

ftellen , innerhalb welcher fich die Entwidlung der verſchiedenen

Stufen des Symboliſchen fortbewegt.

Im Augemeinen bildet , wie ſchon geſagt ift, dieß ganze

Gebiet überhaupt erft die Vorkunft, indem wir zunächft nur

abſtrakte, noch an fich felbft nicht weſentlich individualifirte Be

deutungen vor uns haben , deren unmittelbar damit verknüpfte

Geſtaltung ebenſo adäquat als inadäquat ift. Das erſte Grenze

gebiet iſt daher das Sidhervorarbeiten der künſtleriſchen Anſchau

ung und Darſtellung überhaupt; die entgegengeſepte Grenze aber

giebt uns die eigentliche Kunft, zu welcher das Symboliſche als

zu ſeiner Wahrheit ſich aufhebt.

Wenn wir von dem erſten Hervortreten der ſymboliſchen

Kunſt in ſubjektiver Weiſe ſprechen wollen , ſo können wir

uns jenes Ausſpruchs erinnern , daß die Kunftanſchauung übers

haupt wie die religiöfe, oder beide vielmehr in Einem, und

felbft die wiffenſchaftliche Forſchung von der Verwundrung

angefangen habe. Der Menſch, den noch nichts wundert, lebt
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noch in der Stumpfheit und Dumpfheit hin , in welder ihn

nichts intereſfirt, und nichts für ihn iſt, weil er fich für fich fels

ber noch von den Gegenſtänden und deren unmittelbaren einzel

nen Eriftenz nicht geſchieden und losgelöſt hat. Wen aber auf

un der anderen Seite nichts mehr wundert , der betrachtet die ge

fammte Aeuferlichkeit als etwas, worüber er ſich ſelbit, ſoy es in

der abſtrakt verſtändigen Weiſe einer allgemein menſchlichen

hos Aufklärung oder in dem edlen und tieferen Bewußtſeyn abfolus

ter geiſtiger Freiheit und Allgemeinheit , iſt klar geworden und

ſomit die Gegenſtände und deren Daſeyn zur geiſtigen felbftbe

wußten Einſicht in dieſelben verwandelt hat. Die Verwundrung

dagegen kommt da hervor, wo der Menſch, als Geiſt, losgeriffen

von dem unmittelbarften erſten Zuſammenhange mit der Natur

und von der nächſten bloß praktiſchen Beziehung der Begierde,

von der Natur und ſeiner eigenen fingulären Eriſtenz zurücktritt,

und in den Dingen nun ein Augemeines , Anſichſcyendes und

Bleibendes ſucht und ſieht. Dann erſt fallen ihin die Naturge

genftände auf, fie ſind ein Andres , das doch für ihn feyn ſoll,

und worin er ſich ſelbſt, Augemeines , Gedanken , Vernunft wies

derzufinden ſtrebt. Denn die Ahnung eines Höheren und das

Bewußtſeyn von Aeußerlichem ift noch ungetrennt , und doch zu

gleich zwiſchen den natürlichen Dingen und dem Geifte ein Wi

derſpruch vorhanden, in welchem die Gegenſtände fich ebenſo an

ziehend als abſtoßend erweiſen, und deffen Gefühl beim Drange

ihn zu beſeitigen eben die Verwundrung erzeugt.

Das nächſte Produkt nun dieſes Zuſtandes verwunderter

Naturbetrachtung beſteht darin , daß der Menſch ſich die Natur

und Gegenſtändlichkeit überhaupt einer Seits als Grund gegens

überſtellt und ſie als Macht verehrt , andrer Seits aber ebenſo

die Befriedigung des Bedürfniſſes erhält , das ſubjektive Gefühl

eines Höheren, Weſentlichen , Allgemeinen ſich äußerlich zu ma

chen und es als gegenſtändlich anzuſchaun. In dieſer Vereinis

gung iſt unmittelbar vorhanden , daß die einzelnen Naturgegen
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ftände, und vornehmlich elementariſche, das Meer, Ströme, Berge,

Geſtirne u. f. f. nicht in ihrer vereinzelten Unmittelbarkeit ge

nommen werden , ſondern in die Vorſtellung erhoben für die

Vorſtellung die Form allgemeiner an und für fich ſeyender Eri

ftenz erhalten .

Dic Kunſt beginnt nun darin , daß ſie dieſe Vorſtellungen

ihrer Augemeinheit und ihrem weſentlichen Anfidfeyn nach wieder

zur Anſchauung für das unmittelbare Bewußtſeyn in ein Bild

faßt und in der gegenſtändlichen Form deffelben zur Gegenftänd

lichkeit für den Geift hinausſtellt. Die unmittelbare Verehrung der

Naturdinge, Natur- und Fetiſchdienft, iſt deshalb noch keine Kunft.

Nach der objektiven Seite hin ſteht der Anfang der

Kunft im engften Zuſammenhange mit der Religion. Die ers

ften Kunftwerke find mythologiſcher Art. In der Religion iſt es

das Abſolute überhaupt , das fich , fey es auch ſeinen abftratte

ften und ärmſten Beſtimmungen nach), zum Bewußtſeyn bringt.

Die nächſte Erplitation nun , welche für das Abſolute da ift,

find die Erſcheinungen der Natur, in deren Eriftenz der Menſch

das Abſolute ahnt, und ſich daſſelbe daher in Forin von Naturs

gegenftänden anſchaulich macht. In dieſem Streben findet die

Kunft ihren erſten Urſprung. Doch wird ſie auch in dieſer Bes

ziehung erſt da hervortreten , wo der Menſch nicht nur in den

wirklich vorhandenen Gegenſtänden unmittelbar das Abſolute er :

blidt, und ſich mit dieſer Weiſe der Realität des Göttlichen bes

gnügt, ſondern wo das Bewußtſeyn das Erfaſſen des ihm Abſo

luten in Form des anfichſelbft Neuferlichen, ſo wie das Objets

tive dieſer gemäßeren oder unangemeſſeneren Verknüpfung aus

ſich ſelber hervorbringt. Denn zur Kunft gehört ein durch den

Geift ergriffner ſubſtantieller Gehalt, der zwar äußerlich erſcheint,

aver in einer Aeußerlichkeit, welche nicht nur unmittelbar vorhan

den, ſondern durch den Geift erft als eine jenen Inhalt in fich

faſſende und ausdrüdende Exiſtenz producirt iſt. Die Kunſt

nun aber iſt deshalb die erſte näher geſtaltende Dollinetſcherin
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der religiöſen Vorſtellungen , weil die profaiſche Betrachtung der

gegenſtändlichen Welt fich erſt geltend macht, wenn der Menſch

11 in fich als geiſtiges Selbſtbewußtſeyn fich von der Unmittelbars

teit frei gekämpft hat , und derſelben in dieſer Freiheit, in wel

der er die Objektivität als eine bloße Aeußerlidkeit verſtändig

aufnimmt, gegenüberſteht. Dieſe Trennung jedoch ift immer erſt

eine ſpätere Stufe. Das erſte Wiffen vom Wahren dagegen

erweiſt fich als ein Mittelzuftand zwiſchen der bloßen geiftloſen

a Verſenkung in die Natur und der von ihr durchaus befreiten

Geiſtigkeit. Dieſer Mittelzuſtand aber, in welchem ftch der Geift

ſeine Vorſtellungen nur deshalb in Geſtalt der Naturdinge vor

Augen ftellt, weil er nodi teine höhere Form errungen hat , in

1 dieſer Verbindung jedoch beide Seiten einander gemäß zu ma

dhen ftrebt, iſt im Algemeinen dem proſaiſchen Verſtande gegens

über der Standpunkt der Poeſie und Sunft. Deshalb kommt

denn auch das vollſtändig proſaiſche Bewußtſeyn erft da bervor,

i wo das Prinzip der ſubjektiven geiſtigen Freiheit in ſeiner abftrat

ten und wahrhaft konkreten Form zur Wirklichkeit gelangt , in

der römiſchen und ſpäter dann in der modernen chriftlichen Welt.

$ Das Ziel nun zweitens , dem die ſymboliſche Kunftforin

zuſtrebt, und mit deſſen Erreichen ſie ſich als fymboliche auflöft,

Nift die klaffiſche Kunft. Dieſe, obſchon fie die wahre Kunft

erſcheinung erarbeitet , kann nicht die erſte Kunſtform ſeyn , ſon

dern erhält die mannigfaltigen Vermittlungs- und Uebergangsa

ftufen des Symboliſchen zu ihrer Vorausſegung, da ſte zu ih

rem Gehalt den fich aus ſich ſelbſt beſtimmenden und dadurch

i konkreten Begriff in ſeiner Wirklichkeit als die geiſtige Indivi

dualität faßt, der Begriff aber in dieſer konkreten Form über

haupt erft nach vielfachen Vermittlungen und Uebergängen fei

ner durch ihn vorausgeſegten Abſtraktionen in's Bewußtſeyn tres

ten kann. Die klaſſiſche Kunſt aber macht den bloß ſymbolift

renden und erhabenen Vorverſuchen der Kunft ein Ende , weil

die geiſtige Subjektivität ihre und zwar adaequate Geſtalt ebenſo
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an fich ſelber hat, wie der fich felbft beftimmende Begriff fid das

ihm gemäße beſondere Daſeyn aus ſich ſelbſt erzeugt. Wenn für

die Kunft dieſer wahrhafte Inhalt und dadurch die wahre Geſtalt

gefunden ift, bört das Suchen und Streben nach Beidem, worin

eben der Mangel des Symboliſchen liegt, unmittelbar auf.

Fragen wir nun innerhalb dieſer angedeuteten Greuzpunkte

nach einem näheren Prinzip der Eintheilung für die ſymbolis

ſche Kunft, ſo iſt dieſelbe überhaupt, inſoweit fie fid, den ächten

Bedeutungen und deren entſprechenden Geſtaltungsweiſe erft ents

gegenringt, ein Kampf des der wahren Kunft noch widerſtreben

den Inbalts und der demſelben ebenſo wenig homogenen Form.

Denn beide Seiten, obſchon zur Identität verbunden, fallen den

noch weder mit einander noch mit dem wahren Begriff der Kunft

zuſammen , und ftreben deshalb ebenſo ſehr wieder aus dieſer

mangelhaften Vereinigung heraus. Wir können in dicſer Rüdficht

die ganze ſymboliſche Kunſt als einen fortlaufenden Streit der

Angemeſſenheit und Unangemeſſenheit von Bedeutung und Geſtalt

auffaſſen, und die verſchiedenen Stufen ſind nicht ſowohl verſchies

dene Arten des Symboliſchen, ſondern Stadien und Weiſen ein

und deffelbigen Widerſpruchs von Geiſtigem und Sinnlichem .

Zunächſt jedoch iſt dieſer Kampf nur erſt an ſich vorhan

den, d. h. die Unangemeſſenheit der in eins geſetten und zuſams

mengezwungenen Seiten iſt noch nicht für das Kunſtbewußtſeyn

ſelber geworden , weil daſſelbe weder die Bedeutung , welde (8

crgreift, für ſich ihrer allgemeinen Natur nach kennt, noch die

reale Geſtalt in deren abgeſchloſſenen Daſeyn ſelbſtſtändig aufzus

faffen weiß, und deshalb, ftatt ſich den Unterſchied Beider vor

Augen zu ftellen , von der unmittelbaren Identität derſelben

ausgeht. Den erften Ausgangspunkt bildet aber die noch uns

getrennte und in dieſer widerſprechenden Verknüpfung gährende

und räthſelhafte Einheit des Kunſtgehalts und ſeines verſuchten

ſymboliſden Ausdruds - die eigentliche unbewußte originäre

Symbolik, deren Geſtaltungen noch nicht als Symbole gereßt ſind.



Erſter Abſchnitt. Eintheilung . 411

M

Das Ende dagegen iſt das Verſchwinden und Sichauflös

a fen des Symboliſchen, indem der bisher an fich fenende Kampf

Vai iegt in's Kunſtbewußtſeyn kommt, und das Symboliſiren deshalb

zu einem bewußten Abfcheiden der für fich ſelber klaren Bes

i deutung von ihrem finnlichen mit ihr verwandten Bilde wird,

jedoch in dieſer Trennung zugleich ein ausdrüdliches Beziehen

i bleibt, das ſich aber nicht mehr als eine unmittelbare Identis

it tät, ſondern als eine bloße Vergleichung Beider geltend macht,

i in welcher die früher ungewußte Unterſchiedenheit und Trennung

ch ebenſo ſehr zum Vorſchein komint. — Dieſ iſt der Kreis des

it als Symbol gewußten Symbols ; die für fich ihrer Augemeins

beit nach gekannte und vorgeftellte Bedeutung , deren konkretes

Erſcheinen ausdrücklich zu einem bloßen Bilde heruntergelegt,

i und mit derſelben zum Zwed tünftleriſcher Veranſchaulichung

Hverglichen ift.

In der Mitte zwiſchen jenem Anfange und diefem Ende

E fteht die erhabene Kunft. In ihr zuerſt trennt ſich die Bedeus

tung als die geiſtige für fich ſeyende Allgemeinheit von dem kons

i treten Daſeyn ab, und läßt daffelbe als das ihr Negative, Aeußers

boliche und Dienende erſcheinen , das fie, um ſich darin auszudrüden ,

Huile nicht ſelbſtſtändig kann beſtehen laſſen , ſondern als das in fich

felbft Mangelhafte und Aufzuhebende feßen muß , obſchon fte zu

in ihrem Ausdrud nichts Andres als eben dieß gegen ffe Aeufer

liche und Nichtige hat. Der Glanz dieſer Erhabenheit der Bes

deutung geht dem Begriff nach der eigentlichen Vergleichung

# Seshalb voraus , weil die konkrete Einzelheit der natürlichen und

* fonftigen Erſcheinungen vorerſt muß negativ behandelt , und nur

zum Schmud und Zier für die unerreichbare Macht der abſolu

ten Bedeutung verwendet werden , ehe jene ausdrüdliche Trens

nung und auswählende Vergleichung verwandter und doch von

der Bedeutung, deren Bild fic abgeben ſollen , unterſchiedener

i Erſcheinungen hervortreten kann .
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Dieſe drei angedeuteten Hauptſtufen gliedern ſich nun wie

der ip fich ſelbſt näher in folgender Weiſe.

Erſtes Itapitel.

A. Die erfie Stufe, welche wir in dieſem Kreiſe vor uns

baben, iſt felbft noch weder eigentlich ſymboliſch zu nennen , noch

eigentlich zur Kunft zu rechnen , fondern bahnt uns zu Bei

dem erſt den Weg bin. Dieß iſt die unmittelbare ſubſtantielle

Einheit des Abſoluten als geiſtiger Bedeutung mit deſſen unges

trenntem finnlichem Dareyn in einer natürlichen Geſtalt.

B. Die zweite Stufe bildet den Uebergang zum eigent

lichen Symbol , indem ſich dieſe erſte Einheit aufzulöjen be

ginnt , und fich nun einer Seits die allgemeinen Bedeutungen

für fich über die einzelnen Naturerſcheinungen herausheben , an

drer Seite jedoch ebenſo ſehr in dieſer vorgeftellten Allgemeinheit

wieder in Form konkreter Naturgegenftände zum Bewußtſeyn

kommen ſollen. In dieſem nächſten doppelten Streben das Na

türliche zu vergeiſtigen und das Geiftige zu verſinnlichen zeigt

ſich auf dieſer Stufe ihrer Differenz die ganze Phantaſtik und

Verwirrung, alle Gährung und wild umbertaumelnde Vermiſchung

der ſymboliſchen Kunſt, welche zwar die Unangemeſſenheit ihres

Bildens und Geſtaltens ahnt , doch derſelben noch durch nichts

Andres , als durch Verzerren der Geftalten zur IInermeßlichkeit

einer bloß quantitativen Erhabenheit abzuhelfen vermag. Wir

leben deshalb auf dieſer Stufe in einer Welt voll lauter Erdich

tungen, Unglaublidhkeiten und Wunder, ohne jedoch Kunſtwerken

von ächter Schönheit zu begegnen.

C. Durch dieſen Kampf der Bedeutungen und ihrer finn

lichen Darſtellung gelangen wir drittens aber zu dem Stands

punkte des eigentlichen Symbols , auf welchem auch das ſym

boliſche Kunſtwert erſt ſeinem volftändigen Charakter nach

bervortritt. Die Forinen und Geſtalten nämlich find hier

nicht mehr die finnlich vorhandenen , welche wie auf der erſten
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IN Stufe , mit dem Abſoluten , als deffen Daſeyn , ohne durch die

Kunft hervorgebracht zu ſeyn , unmittelbar zuſammenfallen , oder,

wie auf der zweiten, ihre Differenz gegen die Allgemeinheit der

Bedeutungen nur durch aufſpreizendes Erweitern der beſonderen

Naturgegenſtände von Seiten der Phantaſie her aufzuheben im

41 Stande find , fondern was jeßt als ſymboliſche Geſtalt zur Un

ſchauung gebracht wird , iſt ein durch die Kunſt erzeugtes Ge

i bilde, das einer Seits fich ſelber in ſeiner Eigenthümlichkeit vor

I ftellen , andrer Seits aber nicht nur dieſen vereinzelten Gegens

ftand , fondern eine weitere damit zu verknüpfende und darin zu

en erkennende allgemeine Bedeutung manifeftiren fou , ſo daß dieſe

Geſtalten als Aufgaben daftebu , welche die Forderung machen ,

das Innre, das in fie hineingelegt iſt, errathen zu laſſen.

Ueber dieſe beſtimmteren Formen des noch urſprünglichen

Symbols können wir im Allgemeinen gleich im voraus die Be

merkung machen, daß fie aus der religiöſen Weltanſchauung ganzer

Völker hervorgehn , weshalb wir auch das Geſchichtliche in dieſer

1 Beziehung in Erinnrung bringen wollen . Die Scheidung jedoch

li ift nicht in voller Strenge durchzuführen , da fich die einzelnen

Auffaffungs- und Geſtaltungsweiſen , nach Art der Kunſtformen

i überhaupt, vermiſchen, ſo daß wir diejenige Form, welche wir als

i den Grundtypus für die Weltanſchauung des einen Volks an

# fehn , auch bei früheren oder ſpäteren , wenn zwar untergeordnet

und vereinzelt wiederfinden. Im Augemeinen aber haben wir

in die konkreteren Anſchauungen und Belege für die erſte Stufe in

papie der alt parſiſchen Religion , für die zweite in Jndien , für

die dritte in Aegypten aufzuſuchen.

$

Zweites It apitel.

In dem zweiten Kapitel hat ſich endlich die bisher durch

* ihre beſondere finnliche Geſtalt mehr oder weniger verdunkelte

| Bedeutung frei herausgerungen, und kommt ſomit für ſich in ih

d rer Klarheit ins Bewußtſeyn. Dadurch iſt das eigentlich ſym
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boliſche Verhältniß aufgelöſt, und e$ tritt jeßt, indem die abſos

lute Bedeutung als die allgemeine durch Alles bindurdygreifende

Subftanz der geſammten erſcheinenden Welt gefaßt wird , die

Kunft der Subſtantialität, als Symbolit der Erbabenbeit,

an die Stelle bloß ſymboliſch phantaſtiſcher Andeutungen , Vers

unftaltungen und Räthſel.

Hier nun haben wir hauptſächlich zwei Standpunkte zu

unterſcheiden, welche in dem verſchiedenen Verhältniß der Subs

ftanz, als des Abſoluten und Göttlichen, zur Endlichkeit der Ers

ſcheinung ihren Grund finden. Dieſ Verhältniſ nämlich kann ges

doppelt ſeyn, poſitiv und negativ , obſchon in beiden Formen,

da es immer die allgemeine Subſtanz ift, welche herauszutreten

hat, an den Dingen nicht ihre partikuläre Geftalt und Bedeu

tung, ſondern ihre allgemeine Seele und ihre Stellung zu dieſer

Subſtanz zur Anſchauung tommen folu .

A. Auf der errien Stufe jedoch ift dief Verhältniß ro ge

faßt, daß die Subſtanz als das von jeder Partikularität befreite

AU und Eine den beſtimmten Erſcheinungen , als deren hervors

bringende und belebende Seele, immanent iſt und nun in dieſer

Immanenz als affirmativ gegenwärtig erſchaut , und von dem

fich felbft aufgebenden Subjekt durch die liebende Verſenkung in

dieſe allen ihr zufallenden Dingen einwohnende Wefenheit er

griffen und dargeſtellt wird. Dieß giebt die Kunft des au fich

erhabenen Pantheismus, wie wir ihn ſeinen Anfängen nach ſchon

in Indien, fodann aufs glänzendfte ausgebildet im Muhameda

nismus und ſeiner Kunft der Myftit, ſo wie endlich in vertief

terer ſubjektiver Weiſe in einigen Erſcheinungen der chriſtlichen

Myftit wiederfinden werden.

B. Das negative Verhältniſ dagegen der eigentlichen Ers

habenheit müffen wir in der hebräiſchen Poeſie aufſuchen ; in

dieſer Poeſie des Herrlichen, welche den bildloſen Herrn des Him

mels und der Erden nur dadurch zu feiern und zu erheben weiß,

daß fie feine geſammte Schöpfung nur als Accidenz ſeiner Macht,

1
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als Boten ſeiner Herrlidhkeit, als Preis und Schinud ſeiner

Größc verwendet, und in dieſem Dienſte das Prächtigſte felbft

als negativ rekt, weil fie keinen - für die Gewalt und Herrſchaft

he des Höchften adäquaten und affirmativ zureichenden Ausdruc zu

finden im Stande ift, und eine poſitive Befriedigung nur durch

die Dienſtbarkeit der Kreatur erlangen tann , welche im Ges

* fühl und Geſeptſiyn der Unwürdigkeit allein fich ſelbſt und ih

à rer Bedeutung gemäß wird.

TE

Drittés l apitel.
!!

Durch dieſe Berſelbſtftändigung der für ſich in ihrer Eins

fachheit gewußten Bedeutung ift die Trennung derſelben von

die der gegen fie zugleich als unangemeſſen gefegten verbildlichenden

Erſcheinung an ficy foon vollzogen , und wenn nun innerhalb

dieſer wirklich ins Bewußtſeyn tietenden Scheidung dennoch Ge

ftalt und Bedeutung noch in die Beziehung einer innerlichen

Berwandtſchaft, wie die ſymboliſche Kunft es erfordert, gebracht

* werden, ſo liegt dieß weder in der Bedeutung noch in der Geſtalt,

i fondern in einem ſubjektiven Dritten , welches in beiden

* Seiten nach ſeiner ſubjektiven Anſchauung Beziehungen der Achns

lichkeit findet , und im Vertraun auf diefe Beziehungen , die für

1 fich felbft klar gewußte Bedeutung durch das verwandte einzelne

| Bild veranſchaulicht und erklärt.

Dann aber iſt das Bild, fiatt wie bisher der einzige Auss

drud für das Abſolute zu feyn, nur ein bloßer Schmud , und es

kommt dadurch ein Verhältniſ hervor, das nicht dem Begriff des

Schönen entſpricht, indem Bild und Bedeutung einander gegen

überſtehn, ftatt in einander gearbeitet zu werden , wie dieß, wenn

auch nur in unvollkommener Weiſe, im eigentlich Symboliſchen

noch der Fall war. Kunſtwerke, welche dieſe Form zu ihrer

Grundlage machen , bleiben daher untergeordneter Art und ihr

Inhalt kann nicht das Abſolute felbft, ſondern irgend ein andes

rer berühränkter Zuſtand oder Vorfall u.f. f. ſeyn, weshalb denn
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die hieher gehörigen Formen zum großen Theil nur gelegentlich

als Beiweſen benugt werden.

Näher jedoch haben wir auch in dieſem Kapitel drei Haupt

ſtufen zu unterſcheiden.

A. Zur erſten gehört die Darſtellungsweiſe der Fabel,

Parabel, des Apologø u . . f., in denen die Trennung von

Geſtalt und Bedeutung, welche das Charakteriſtiſche dieſes ganzen

Gebiets ausmacht, noch nicht ausdrüdlich geſegt ift , und die

fubjektive Seite des Vergleichens noch nicht hervorgebos

ben iſt, weshalb auch die Darſtellung der einzelnen tontres

ten Erſcheinung, aus welcher heraus fich die allgemeine Bedeus

tung erklären laſſen fou , das Ueberragende bleibt.

B. Auf der zweiten Stufe dagegen kommt die allgemeine

Bedeutung für fich zur Herrſchaft über die erläuternde Ge

ftalt , welche als ein bloßes Attribut oder als ein nur durd

die Wiltür des vergleichenden Subjekts auserwähltes Bild

erſcheinen kann. Hieher gehört die Allegorie, die Metapher, das

Gleichniß u . f. f.

C. Die dritte Stufe endlich läßt das gänzliche Zerfal

len der bisher im Symbol entweder unmittelbar, ihrer relativen

Fremdheit ohnerachtet, vereinigtert, oder in ihrer verſelbſtſtändig

ten Scheidung dennoch bezogenen Seiten vollſtändig hervortres

ten . Hierdurch fteht der für ſich ſeiner proſaiſchen Augemeinbeit

nach gewußte Inhalt , dem die Kunſtgeſtalt durchweg äußerlich

geworden iſt, auf der einen Seite, in dem Lehrgedicht , wäh- 1 ;

rend auf der andern das für ftch Aeußerliche ſeiner bloßen Aeus

ferlichkeit nach in der ſogenannten beſchreibenden Poefte auf

gefaßt und dargeſtellt wird. Dadurch aber iſt die ſymboliſche

Verknüpfung und Beziehung verſchwunden , und wir haben uns

nach einer weitern dem Begriff der Kunſt wahrhaft entſprechen

den Einigung von Form und Inhalt umzuſehn.
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7,2 Erſtes kapite i.

Treten wir jeßt zu der beſtimmten Betrachtung der beſonderen

Unterſchiede des Symboliſchen heran, ſo haben wir den Anfang

mit dein aus der Idee der Kunft ſelbſt hervorgebenden Anfang

ml der Kunft zu machen. Dieſer Anfang, wie wir fahen , iſt die

ne ſymboliſche Kunftform in ihrer nod unmittelbaren noch nicht als

bloßes Bild und Gleichniß gewußten und gefeßten Geftalt – die

al unbewußte Symbolit. Ehe dieſe nun aber für unſre

2 Betrachtung ihren eigentlich ſymboliſchen Charakter erreichen

kann, haben wir noch mehrere durch den Begriff des Symbolis

3a fohen ſelber beſtimmte Vorausſegungen aufzunehmen , um aus

other denſelben das Symbol für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß fich

hervorbilden zu laſſen.

Den näheren Ausgangspunkt können wir uns folgenders

30 maaßen fefiftellen .

Das Symbol hat einer Seits zu ſeiner Grundlage die un

t, mittelbare Vereinigung der allgemeinen und dadurch geiſtigen

d ! Bedeutung und der ebenſo angemeſſenen als unangemeſſenen

u finnlichen Geſtalt, deren Unangemeffenheit jedoch noch nicht ins

e Bewußtſeyn gekommen iſt. Dieſe Verknüpfung aber muß auf der

andern Seite durch die Phantaſie und Kunſt geſtaltet ſeyn,

und nicht nur als eine b'loß unmittelbar vorhandene gött

liche Wirklichkeit aufgefaßt werden , ſo daß alſo das Symboliſche

für die Kunſt erft mit dem Abtrennen einer allgemeinen Bedeu

tung von der unmittelbaren Naturgegenwart entfteht, in deren

Acfihctif.
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Jaſeyn das Abſolute als wirklich präſent angeſchaut iſt. Dieſe

beiden Seiten geben die Vorſtufen für das eigentlich Kunftſym

boliſche ab.

Die erſte Vorausſeßung deshalb, das Werden des Symbo

lifchen, iſt eben jene nicht durch die Kunſt hervorgebrachte, ſondern

ohne dieſelbe in den wirklichen Naturgegenſtänden und menſch

lidhen Thätigkeiten gefundene unmittelbare Einheit des Abſoluten

und Wahren und ſeiner Eriftenz in der erſcheinenden Welt.

A. Unmittelbare Einheit von Bedeutung und

Geſtalt.

In dieſer angeſchauten unmittelbaren Identität des Gött

lidhen , das als eins mit ſeinem Daſeyn in der Natur und dem

Menſchen zum Bewußtſeyn gebracht wird, iſt weder die Natur

als ſolche, wie fte ift, aufgenommen , noch für fich das Abſolute

davon losgeriffen und verfelbftftändigt, ſo daß alſo von einem

Unterſchiede des Innern und Aeufern, der Bedeutung und Ge

ftalt eigentlich nicht zu reden iſt, weil fich das Innre noch nicht

für fich als Bedeutung von ſeiner unmittelbaren Wirklichkeit

im Vorhandenen abgelöſt hat. Sprechen wir deshalb hier von

Bedeutung, ſo iſt dieß unſere Reflexion , weldhe für uns aus

dem Bedürfniß hervorgeht , die Form , welche das Geiftige und

Innre als Anſdauung erhält , überhaupt als etwas Aeußerliches

anzufehn , durch das wir, um es verſtehen zu können , in das

Innre, die Seele und Bedeutung hineinbliden wollen . Daher

müffen wir aber bei folchen allgemeinen Anſchauungen den wes

fentlichen Unterſchied machen , ob jenen Völkern , welche ſie zu

erſt faßten , das Innre felbft als Innres und Bedeutung vor

Augen war , oder ob wir nur darin eine Bedeutung erkennen,

welche ihren äußerlichen Ausdrud in der Anſchauung erhält.

In dieſer erſten Eirheit nun alſo iſt tein ſolcher Unterſchied

von Seele und Leib , Begriff und Realität ; das Leibliche und

Sinnliche, das Natürliche und Menſchliche iſt nicht nur ein
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Ausdrud für eine davon auch zu unterſcheidende Bedeutung, ſon

dern das Erſcheinende ſelber ift als die unmittelbare Wirklich

teit und Gegenwart des Abſoluten gefaßt, das nicht für fich

· noch eine andere ſelbſtſtändige Eriftenz erhält , ſondern nur die

unmittelbare Gegenwart eines Gegenſtandes hat , welcher der

Gott oder das Göttliche ift. Im Lamadienfte z. B. wird dieſer

einzelne, wirkliche Menſch unmittelbar als Gott gewußt und ver

ehrt, wie in andern Naturreligionen die Sonne, Berge, Ströme,

der Mond, einzelne Thiere, der Stier, Affe u. f. f. als unmittelbare

göttliche Eriſtenzen angefehn und heilig geachtet ſind . Aehnlis

ches, wenn auch ir vertiefter Weiſe zeigt ſich in manchen Bezies

hungen auch noch in der chriſtlichen Anſchauung. Der katholiſchen

Lehre nach z. B. iſt das geweihte Brod der wirkliche Leib , der

Wein das wirkliche Blut Gottes, und Chriſtus unmittelbar darin

gegenwärtig , und ſelbſt dem lutheriſchen Glauben nach vers

wandelt fich durch den gläubigen Genuß Brod und Wein zu

dein wirklichen Leib und Blut. In dieſer myſtiſchen Identität

iſt nichts bloß Symboliſd;es enthalten, das erft in der reformir :

ten Lehre dadurch hervorkommt , daß hier das Geiftige für fich

von dem Sinnlichen losgetrennt , und das Aeußerliche dann als

bloße Hindeutung auf eine davon unterſchiedene Bedeutung ges

Rommen wird. Auch in den wunderthätigen Marienbildern wirkt

die Kraft des Göttlichen als unmittelbar in ihnen präſent, und

nicht etwa nur als ſymboliſch durch die Bilder angedeutet.

Am durchgreifendften aber und verbreiteteften finden wir die

Anſchauung jener ganz unmittelbaren Einheit in dem Leben und

der Religion des alten Zendvoltes , deſſen Vorſtellungen und

Inftitutionen uns in dem Zend - Aveſta aufbewahrt find.

!!

1. Die Religion Zoroafter's nämlich fieht das Licht in ſeiner

natürlichen Eriftenz, die Sonne, Geſtirne, das Feuer in ſeinem

Leuchten und Flammen als das Abſolute an , ohne dieß Gött

lidhe für fich von dem Licht als einem bloßen Ausdrud und

Abbilde oder Sinnbilde zu trennen. Das Göttliche, die Bedeu

11
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tung , ift von ſeinem Daſeyn, den Lichtern u . f. f. nicht geſchieden .

Denn wenn das Licht auch ebenſo ſehr in dem Sinne des Gu

ten, Gerechten und dadurch Seegensreichen , Erhaltenden , Leben

verbreitenden genommen wird, ſo gilt es doch nicht etwa als blo

Bes Bild des Guten , fondern das Gute iſt ſelber Licht. Ebenſo

iſt es mit dem Gegenſaß des Lichts, dem Dunklen und den Fin

fterniſſen, als dem Unreinen, Schädlichen , Schlechten, Zerſtören

den, Tödtenden u. ſ. f.

Näher nun beſondert und gliedert ſich dieſe Anſchauung in

folgender Weiſe.

a) Erftens wird das Göttliche als das in fich Lichtreine

und das demſelben entgegengefekte Finftre und Unreine zwar per

fonifizirt und heißt dann Ormuzd und Ariman , dieſe Perſos

nifitation aber bleibt ganz oberflächlich. Ormuzd ift kein in

fich freie $ finnlichkeitsloſes Subjekt, wie der Gott der Juden oder

wahrhaft geiſtig und perſönlich, wie der chriftliche Gott , der als

wirklich perſönlicher ſelbſtbewußter Geiſt vorgeftellt wird, fondern

Ormuzd , wie ſehr er auch König , großer Geiſt, Richter u . . f.

genannt wird , bleibt dennoch unabgetrennt von dem finnlichen

Daſeyn als Licht und Lichter. Er iſt nur dieß Allgemeine aller

beſondern. Eriftenzen , in denen das Licht und damit das Gött

liche und Reine wirklich iſt, ohne daß er ſich jedoch als geiſtige

Augemeinheit und Fürfichſeyn derſelben aus allem Vorhandenen

felbfiftändig in fich zurückzöge. Er bleibt in den eriftirenden

Beſonderheiten und Einzelnheiten, wie die Gattung in den Arten

und Individuen. Als die Algemeine erhält er zwar den Vor

zug vor allem Beſondern , und iſt der Erſte , Oberfte, der gold

glänzende König der Könige , der Reinfte, Befie u . f. f. , aber

ſeine Exiſtenz hat er nur in allem Lichten und Reinen, wie Ari

man in allem Finſtern, Ueblen, Verderblichen und Kranken .

b) Deshalb breitet ſich dieſe Anſchauung ſogleich zu der

weiteren Vorftellung eines Reichs der Lichter und Finſternific

und des Kampfs derſelben aus. In dem Reiche des Drmuzd
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.
find es zunädſt die Amfhaspands als die ſieben Hauptlichter

des Himmels , welche göttlicher Verehrung genießen , weil fte die

weſentlichen beſondren Eriftenzen des Lichts find , und deshalb

als ein reines und großes Himmelsa ylt das Daſeyn des Gött

lichen ſelbft ausmachen. Jeder Amrohaspand , zu denen auch

Ormuzd gehört, hat ſeine Tage des Präſidiums, Seegnens und

Wohlthuns. Weiter in's Einzelne gehn fodann die 3jed's und

Feruers herunter , welche wie Ormuzd felber wohl perſonificirt

werden, doch ohne nähere menſchliche Geftaltung für die Anſchau

ung, ſo daß weder die geiſtige noch leibliche Subjektivität, ſon

dern des Daſeyn als Licht, Schein , Glanz, Leuchten, Ausſtrahlen

u . f. f. das Weſentliche für die Anſchauung bleibt. — In der

gleidhen Weiſe find nun auch die einzelnen natürlichen Dinge,

welche nicht äußerlich ſelber als Lichter und leuchtende Körper

eriſtiren, Thiere, Pflanzen u. f. f., fo wie die Geſtaltungen der

menſchlichen Welt ihrer Geiſtigkeit und Leiblichkeit nach, die ein

zelnen Handlungen und Zuſtände , das geſammte Leben des

Staats , der König von ſieben Großen umgeben, die Gliedrung

der Stände, Städte , Bezirke mit ihren Oberhäuptern , welche,

als die Beſten und Reinſten, Vorbild und Schuß abzugeben ha

ben , überhaupt die geſammte Wirklichkeit als eine Eriftenz

des Ormuzd betrachtet. Denn alles was Gedeiben, Leben , Er

halten in fich trägt und verbreitet , iſt ein Daſeyn des Lichts

und der Reinheit und damit ein Daſeyn des Ormuzd ; jede

einzelne Wahrheit , Güte , Liebe, Gerechtigkeit , alles einzelne

Lebendige , Wohlthätige , Beſchüßende, Geiſt, Seligkeit, Milde

u. f. f. wird von Zoroafter als in fich licht und göttlich be

trachtet. Das Reich des Ormuzd iſt das wirklich vorhandene

Reine und Leuchtende , und dabei iſt kein Unterſchied zwiſchen

Erſcheinungen der Natur und des Geiſtes, wie in Ormuzd fel

ber Licht und Güte , die geiſtige und finnliche Qualität, unmit

telbar zuſammenfallen. Der Glanz eines Geſchöpf& ift dess

halb für Soroafter der Inbegriff von Geiſt, Kraft und Lebenss

1

1
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regungen jeder Art, inſoweit fie nämlich auf poſitive Erhaltung,

Entfernung alles in fich felbft Ueblen und Schädlichen gehn,

denn was in Thieren , Menſchen , Gewächſen das Reale und

Gute iſt, iſt Licht, und nach Maaß und Beſchaffenheit dieſer

Lichtigkeit beftimmt fich der höhere oder mindere Glanz aller

Gegenftände.

Die gleiche Gliedrung und Abflufung findet nun auch in

dem Reiche des Ariman ftatt , nur daß in dieſem Bezirke das

geiftig Schlechte und natürlich ucble , überhaupt aber das Zer

ftörende und thätig Negative zur Wirklichkeit und Herrſchaft ges

langt. Die Macht des Ariman aber foul fich nicht ausbreiten,

und der Zwed der geſammten Welt wird deshalb darin gefert,

das Reich des Ariman zu 'vernichten , zu zerſchmettern , damit in

Allem nur Ormuzd lebendig, gegenwärtig und herrſchend fey.

c ) Diefem alleinigen Zwed iſt das ganze menſchlichen Les

ben geweiht. Die Aufgabe jedes Einzelnen beſteht in nichts An

derem , als in der geiſtigen und leiblichen eigenen Reinigung,

fo wie in der Verbreitung dieſes Scegens und Bekämpfung des

Ariman und ſeincs Daſcyns in menſchlichen und natürlichen Zus

ftänden und Thätigkeiten. Die höchfte heiligſte Pflicht ift dess

halb, Ormuzd in ſeiner Schöpfung zu verherrlichen , alles was

von dieſem Lichte gekommen und in fid ſelber rein iſt, zu lies

ben , zu verehren und ſich ihm gefällig zu machen. Drmuzd ift

Anfang und Ende aller Verehrung . Vor allen Dingen hat der

Parſe daher. Ormuzd in Gedanken und Worten anzurufen, und

zu ihm zu beten . Nach dem Preiſe deffen , von dem die ganze

Welt des Reinen ausgeſtrahlt iſt, muß er fich fodann im Gebet

an die beſondern Dinge , nach der Stufe ihrer Hoheit , Würde

und Vollkommenheit wenden ; denn , fagt der Parſe, fo weit fte

gut und lauter find, ift Ormuzd in ihnen , und liebt fte als ſeine

reinen Söhne, über die er ſich freut wie beim Beginn der Wes

fen , da Alles durch ihn neu und rein hervorgegangen war. So

richtet fich das Gebet zuerſt an die Amrchaſpand's als nächfte
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Abdrüđe des Ormuzd, als die Erften und Glänzendften, die fei

nen Thron umgeben und ſeine Herrſchaft fördern. Das Gebet

an dieſe Himmelsgeiſter bezieht ſich genau auf ihre Eigenſchaf

iten und Geſchäfte, und ſind es Geftirne, auf die Zeit ihres Er

dfdheinens. Die Sonne wird bei Tage angerufen , und je nachs

dein fie aufgeht, am Mittagshimmel fteht oder niederſinkt, im

mer in verſchiedener Weiſe. Vom Morgen bis Mittag bittet

der Parſe beſonders , Ormuzd möge ſeinen Glanz erhöhen wol

len , Abends betet er , die Sonne inöge durch Ormuzd und aller

# Ized's Schuß ihres Lebens Lauf vollenden . Þauptſächlich aber

wird der Mithras verehrt, der als Befruchter der Erde, der Wü

is ften , über die ganze Natur Nahrungsſaft ausgießt, und als mäch

tiger Kämpfer gegen alle Dew's des Zankes, Krieges, der Zer

rüttung und Zerſtörung, der Urheber des Friedens ift.

Ferner hebt der Parſe in ſeinen im Ganzen eintönigen

Lobgebeten gleichſam die Ideale, das Reinfte und Wahrhaftigſte

in den Menſchen, die Ferver als reine Menſchengeifter, auf wels

chem Theile der Erde fie leben oder gelebt haben, hervor. Bes

ſonders wird zu Zoroafter’s reinem Geifte gebetet, dann aber zu

den Oberhäuptern der Stände, Städte, Bezirke, und die Geifter

3 aller Menſchen ſind jeßt ſchon als genau verbunden betrachtet, als

3 Glieder in der lebendigen Gefellſchaft des Lichten , dic einft in

Gorotman noch mehr eins werden ſoll. Endlich werden auch die

Thiere, Berge, Bäume u. f. f. nicht vergeſſen, ſondern mit Hin

fchauung auf Ormuzd angerufen, ihr Gutes, der Dienſt, welchen

fie dem Menſchen beweiſen , wird geprieſen , und beſonders das

Erfte und Vortrefflichfte in ſeiner Art als ein Daſeyn des Or

muzd verehrt. Außer dieſer Anbetung des Drmnuzd und alles

Außerleſenen unter den reinen und wohlthätigen Geſchöpfen

dringt der Zend-Aveſta auf praktiſche Ausübung des Guten und

Reinigkeit des Gedankens, des Worts und der That. Der

Parſe foll in ſeinem ganzen Verhalten des äußern und innern

Menſchen wie das Licht ſeyn, wie das Licht, wie Ormuzd , die
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1

Amſohaſpand's, 3zed's, wie Zoroafter und alle guten Menſchen

leben und wirken . Denn dieſe leben und lebten im Licht , und

alle ihre Thaten ſind Licht, darum roll jeder ihr Muſter vor

Augen haben, und ihrein Beiſpiele folgen. Je mehr Lichtreinigkeit

und Güte der Menſch in ſeinem Leben und Vollbringen aus

drü & t, deſto näher find ihm die Himmelsgeiſter. Wie die

3zed $ Alles mit Wohlthätigkeit ſeegnen , beleben, fruchtbar und

freundlich machen , ſo ſucht auch er die Natur zu reinigen , zu

veredlen , überall Lebenslicht und fröhliche Fruchtbarkeit auszu

breiten. In dieſem Sinne ſpeift er die Hungrigen , pflegt der

Kranken , den Durftigen bietet er das Labſal des Trankes , dem

Wandrer Obdach und Lager, der Erde giebt er reinen Saamen,

gräbt reinliche Kanäle, bepflanzt die Müften mit Bäumen , bes

fördert wo er tann den Wachsthum , er ſorgt für die Nahrung

und Befruchtung des Lebendigen , für den reinen Glanz des

Feuers , entfernt die todten und unreinen Thiere , ſtiftet Ehen,

und fie felbft, die heilige Sapandomad, der 3zed der Erde, freut

fich darüber und ſteuert dem Schaden, den die Dew's und Dar

vand's zu bereiten geſchäftig ſind.

2. Wiederholen wir nach dieſer kurzen Schildrung der wes

fentlichften Grundanſchauungen die Frage nach dem ſymboliſchen

Charakter derſelben , ſo ſteht zu behaupten , daß hier dasjenige,

was wir das Symboliſche nannten , noch gar nicht vorhanden

fey. Auf der einen Seite iſt freilich das Licht das natürlich

Daſeyende, und auf der anderen hat es die Bedeutung des Gus

ten , Seegensvollen, Erhaltenden u. f. f. ſo daß man ſagen könnte,

die wirkliche Exiſtenz des Lichts ſey ein bloß verwandtes Bild

für dieſe allgemeine, durch die Natur und die menſchliche Welt

hindurchgreifende Bedeutung . In Rütficht auf die Anſchau

ung der Parſen ſelber aber iſt die Trennung der Eriftenz und

ihrer Bedeutung falſch, denn für ſie iſt eben das Licht, als Licht,

das Gute und wird ſo aufgefaßt, daß es als Licht in allem

befondern Guten, Lebendigen, Poſitiven da fey und wirke. Das
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Allgemeine und Göttliche führt ſich zwar durch die Unterſchiede

- der beſondern weltlichen Wirklichkeit durch, aber in dieſem ſeinem

1 beſonderten und vereinzelten Daſeyn bleibt dennoch die ſubſtan

tielle ungeſchiedene Einheit von Bedeutung und Geftalt beftehn,

i und die Verſchiedenheit dieſer Einheit betrifft nicht den Unter

Tohied der Bedeutung als Bedeutung und ihrer Manifeſtation ,

I ſondern nur die Verſchiedenheit der dafeyenden Gegenſtände, als

3. B. der Geſtirne , Gewächſe , menſchlichen Geſinnungen und

Handlungen , in welchen das Göttliche als Licht oder Finſterniß

11 als vorhanden angeſchaut ift.

In den weiteren Vorſtellungen geht es allerdings zu einis

gen ſymboliſchen Anfängen fort, welche jedoch nicht den eigent

lichen Typus der ganzen Anſchauungsweiſe abgeben, ſondern nur

als vereinzelte Ausführungen gelten können. So ſagt z. B. Drmuzd

! einmal von ſeinem Liebling dem Dſchemſchid : „der heilige Ferver

Drchemſchid's, des Sohnes Vivengham's, war groß vor mir. Seine

to Hand nahm von mir einen Dolch , deſſen Schärfe Gold war,

und deſſen Griffel Gold . Darauf bezog Didemſchid dreihundert

Theile der Erde. Er ſpaltete das Erdreich mit ſeinem Gold

: blech , mit ſeinem Dolch und ſprach : Sapandomad freue fich.

Er ſprach das heilige Wort mit Gebet an das zahme Vieh, an

das wilde und an die Menſchen. So ward ſein Durchzug

Glüd und Seegen für dieſe Länder, und zuſammen liefen in gros

afen Haufen Hausthiere , Thiere des Feldes und Menſchen .“

Hier iſt nun der Dolch und das Spalten des Erdbodens ein

Bild , als defſen Bedeutung der Ackerbau angenommen werden

kann. Der A&erbau iſt noch keine für fich geiſtige Thätigkeit,

ebenſo wenig aber auch nur ein rein Natürliches, ſondern eine

aus Ueberlegung, Verſtand und Erfahrung herkommende allge

meine Arbeit des Menſchen , welche durch alle ſeine Lebensbezüge

hindurchreicht. Daß nun jenes Spalten der Erde mit dem

al Dolche auf den Ackerbau hindeuten folle, iſt zwar in der Vor

1 ftellung von dem Umzuge Didhemſchid’s nirgend ausdrüdlich geſagt,

11



426 Zweiter Theil. Die beſonderen Kunſtformen .

und es wird von keinem Fruchtbarmachen und von keinen Feld

früchten in Verbindung mit dieſem Spalten geſprochen , indem

jedoch in dieſem einzelnen Thun zugleich mehr als dieß einzelne

Umherziehn und Auflodern des Bodens zu liegen ſcheint, ift darin

etwas ſymboliſch Angedeutetes zu ſuchen . Aehnlich verhält

e$ fich mit den näheren Vorſtellungen , wie fie beſonders in der

ſpäteren Ausbildung des Mithrasdienftes vorkommen , wo der

Mithras dargeftelt wird , wie er in dämmernder Grotte als

Jüngling den Kopf des Stiers in die Höhe richtet und ihm eis

nen Dolch in den Hals ftößt , während eine Schlange das

Blut auflekt, und ein Skotpion feine Zeugungstheile bes

nagt. Man hat dieſe ſymboliſche Darſtellung bald aſtronomiſch,

bald in andrer Weiſe erklärt. Allgemeiner und tiefer jedoch

kann man den Stier als das natürliche Prinzip überhaupt neh

men , über welches der Menſch , das Geiſtige, den Sieg davon

trägt, obſchon auch aſtronomiſche Beziehungen mit hineinſpielen

mögen. Daß aber folch eine Umkehr , wie jener Sieg des Geis

ftes über die Natur darin enthalten ſey , darauf deutet auch der

Name des Mithras , des Mittlers hin , beſonders in ſpäterer

Zeit, als das Erheben über die Natur fchon Bedürfniß der Völ

ter wurde.

Dergleichen Symbole nun aber kommen, wie geſagt, in

der Anſchauung der alten Parſen nur neben hervor und machen nicht

das duihgängige Princip für die ganze Anſchauungsweiſe aus.

Noch weniger iſt der Kultus, welchen der Zend - Aveſta

vorſchreibt, fymboliſcher Art. Wir finden hier nicht etwa ſym

boliſche Tänze , welche den verſchränkten Lauf der Geftirne fei

ern oder nachbilden ſollen , ebenſo wenig anderweitige Thätigkeiten,

welche nur als ein andeutendes Bild für allgemeine Vorſtellun

gen gelten , ſondern alle Handlungen , die dem Parfen zur reli

giöſen Pflicht gemacht werden , find Geſchäftigkeiten , welche auf

die wirkliche Verbreitung der Reinigkeit im Innern und Aeu- (

ßern gehen, und erſcheinen als ein zweckmäßiges Vollbringen des

.

1
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allgemeinen Zweds , Drmuzd’s Herrſchaft in allen Menſchen

und Naturgegenſtänden zu verwirklichen , eines Zweđs daher, der

man in dieſem Thun ſelber nicht nur angedeutet , ſondern ganz und

it
gar erreicht wird.

3. Wie nun diefer ganzen Anſchauung der Typus des Sym

i boliſchen abgeht, fehlt ihr auch der Charakter des eigentlich

" Künſtleriſchen. Ein Allgemeinen zwar tann man ihr Vors

1 ftellungsweiſe poetiſd nennen, denn die einzelnen Naturgegens

ftände find ebenſo wenig als die einzelnen menſchlichen Gefin

5 nungen , Zuftände , Thaten , Handlungen in ihrer unmittelbaren

erl und dadurch zufälligen und profaiſchen Bedeutungslofigkeit auf

genommen, ſondern ihrer weſentlichen Natur nach im Lichte des

Abſoluten als des Lichtes angeſchaut, und umgekehrt iſt auch die

I allgemeine Weſenheit der konkreten natürlichen und menſchlichen

El Wirklichkeit nicht in ihrer eriftenglofen und geſtaltloſen Alge

meinbeit aufgefaßt, ſondern dief Augemeine und jenes Einzelne

iſt als unmittelbar Eines vorgeſtellt und ausgeſprochen. Solch

d'eine Anſchauung darf als ſchön , weit und groß gelten , und ge

gen ſchlechte und ſinnloſe Gößenbilder gehalten iſt das Licht,

als dieß in fich Reine und Allgemeine , allerdings dem Guten

und Wahren angemeffen ; die Poeſie darin bleibt aber ganz im

* Allgemeinen ſtehn , und bringt es nicht zur Kunft und zu Kunſt

1 werken . Denn weder ift das Gute und Göttliche in fich beſtimmt,

ti nody die Geftalt und Form diefes Inhalts aus dem Geifte ers

* zeugt, ſondern, wie wir bereits ſahen , das Vorhandene felbft, die

vi Sonne, Geſtirne, die wirklichen Gewächſe, Thiere, Menſchen , das

1!! eriſtirende Feuer, u. f. f. iſt als die in ihrer unmittelbarkeit

au foon gemäße Geſtalt des Abſoluten ergriffen. Die ſinnliche Dar

ftellung wird nicht, wie die Kunft es fordert, aus dem Geifte ge

Iti bildet , geformt und erfunden , ſondern unmittelbar in dem äu

* Berlichen Daſeyn als der adäquate Ausdru& gefunden und aus

9 geſprochen. Zwar wird das Einzelne nach der andren Seite

ich bin auch unabhängig von feiner Rcalität durch die Vorſtellung
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firirt, wie z. B. in den Ijeds und den Ferver's , den Genien

einzelner Menſchen, die poetiſche Erfindung aber in dieſer begin

nenden Trennung iſt von der Towächften Art , weil der Unter

ſchied ganz formell bleibt, ſo daß der Genius, Ferver, Ized, keine

eigenthümliche Geſtaltung erhält und erhalten fou, ſondern Theils

nur ganz denſelben Jnhalt , Theils auch nur die bloße für fich

leere Form der Subjektivität hat , welche ſchon das eriſtirende

Individuum beſigt. Die Phantaſie producirt deshalb weder eine

andre tiefere Bedeutung noch die felbſtſtändige Form einer in

ſich reicheren Individualität. Und wenn wir auch weiterhin die

beſondern Eriſtenzen zu allgemeinen Vorftellungen und Gat

tungen zuſammengefaßt fehn, denen als dieß Gattungsmäßige

durch die Vorſtellung eine reale Eriſtenz gegeben wird , ſo ift

doch auch dieſes Erheben der Vielheit zu einer umfaſſenden we

ſentlichen Einheit, als Reim und Grundlage für die Einzelheiten

derſelben Art und Gattung, nur wieder im unbeſtimmteren Sinne

cine Thätigkeit der Phantaſie, und kein eigentliches Wert der

- Poeſie und Kunft. So iſt z. B. das heilige Behramfeuer das

weſentliche Feuer , unter den Waſſern kommt gleichfalls ein

Waffer aller Waffer vor. Som gilt als der erfte, reinfte, träf

tigſte unter allen Bäumen , der Urbaum, in welchem der Le

bensfaft voll Unſterblichkeit quilt , unter den Bergen wird Al

bordfeb , der heilige Berg, als der erſte Keim der ganzen Erde

vorgeſtellt, der im Lichtglanz fteht, von dem die Wohlthäter der

Menſden , welche die Erkenntniß des Lichtes batten , ausgehen

und auf welchem Sonne, Mond und Sterne ruhn . Im Gan

zen aber iſt das Allgemeine in uninittelbarer Einheit mit der

vorhandenen Wirklidkeit der beſonderen Dinge angeſchaut, und

nur hin und wieder werden allgemeine Vorſtellungen durch bes

fondere Bilder verſinnlict.

Profaiſcher noch hat der Kultus die wirkliche Durchführung

und Herrſdaft des Ormuzd in allen Dingen zum Zweck und

fordert nur dieſe Angemeſſenheit und Reinheit jedes Gegenftan



Erſter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die unbewußte Symbolik. 429

at

des, ohne daraus ſelbſt nur ein gleichſam in unmittelbarer Le

bendigkeit eriſtirendes Kunſtwerk zu bilden , wie es in Griechen

land die Fechter, Ringer u. f. f. in ihrer ausgearbeiteten Rör

perlichkeit darzuſtellen wußten. —

Nach allen dieſen Seiten und Beziehungen hin macht die

erfte Einheit geiſtiger Allgemeinheit und finnlicher Realität nur

die Grundlage des Symboliſchen in der Kunſt aus, ohne je

doch ſelber ſchon eigentlich ſymboliſch zu feyn und Kunſtwerke

zu Stande zu bringen. Um zu dieſem nächſten Ziele hinzuge

langen , iſt deshalb das Fortgehn aus der ſo eben betrachteten ,

erſten Einheit zur Differenz und zum Kampfe der Bedeu

tung und ihrer Geftalt erforderlich.

M

21

Om
B. Die phantaſtiſche 5 ijmbolik.

Indem wir aus der unmittelbar angeſchauten Identität des

18

Abſoluten und ſeines äußerlich wahrgenommenen Daſeyns her

austreten , haben wir als weſentliche Beſtiminung die Schei

dung der bisher vereinigten Seiten vor uns , welche zu dem

.

Verſuche drängt, den damit hervorgekommenen Bruch durch 31

einanderbildung des Getrennten auf phantaſievolle Weiſe wieder

zu heilen,

Mit dieſein Verſuche entſteht das eigentliche Bedürfniſ, der

Kunſt. Denn feßt ſich die Vorſtellung ihren nicht mehr nur

unmittelbar in der vorhandenen Realität angeſchauten Inhalt,

# losgelöft von dieſem Daſeyn für ſich feſt, ſo iſt hierdurch erſt

dem Geifte die Aufgabe geſtellt, die allgemeinen Vorſtellungen

21
in erneuter aus dem Geifte producirter Weiſe für die Anſchau

ung und Wahrnehmung phantafiereich herauszugeſtalten und in

dieſer Ihätigkeit Kunſtgebilde hervorzubringen. Da nun in der

erſten Sphäre, innerhalb welcher wir uns noch befinden , dieſe

Aufgabe nur ſymboliſch zu löſen iſt, ſo kann es ſcheinen , als

}
wenn wir jeßt ſchon auf dem Boden des eigentlich Symboliſchen

ftänden. Dennoch iſt dieſ nicht der Fall.
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Das Nächſte was uns begegnet find Geſtaltungen einer

gährenden Phantaſie, welche in der Unruhe ihrer Phantafterei

nur den Weg bezeichnet, der zu dem ädhten Mittelpunkte der

ſymboliſchen Kunft binleiten kann. Bei dem erſten Hervortreten

nämlich des Unterſchiedes und der Beziehung von Bedeutung und

Darſtellungsform ift Beides , das Scheiden ſowohl als auch das

Verknüpfen , noch verworrener Art. Dieſe Verworrenheit wird

dadurch nothwendig , daß jede der unterſchiedenen Seiten noch

nicht zu einer Totalität gediehen iſt, welche in fich ſelbft das

Moment trägt, das die Grundbeſtimmung der anderen ausmacht,

wodurch erft die wahrhaft adäquate Einheit und Verſöhnung zu

Stande kominen kann . Der Geiſt ſeiner Totalität nach beſtimmt

3. B. die Seite der äußeren Erſcheinung ebenſo ſehr aus fich

felber, als die in fich totale und gemäße Erſcheinung für ſich

nur die äußere Eriſtenz des Geiſtigen ift. Bei dieſer erften

Trennung aber der von Geift erfaßten Bedeutungen und der

vorhandenen Welt der Erſcheinungen ſind die Bedeutungen nicht

die der konkreten Geiſtigkeit, ſondern Abſtraktionen und ihr

Ausdruck das gleichfatis Unbegeiſtete und dadurch abſtrakt nur

Aeußere und Sinnliche. Der Drang der Unterſcheidung und

Vereinigung ift deshalb ein Taumel, der aus den finnlichen Ein

zelheiten unbeſtimmt und maaßlos unmittelbar zu den allgemein

ften Bedeutungen hinüberſdweift, und für das innerlich im Be

wußtſeyn Erfaßte nur die ſchlechthin entgegengeſepte Form finn

licher Geſtaltungen zu finden weiß. Dieſer Widerſpruch iſt es,

welcher die einander widerſtrebenden Elemente wahrhaft vereinen

foul, doch von der einen Seite nur in die entgegengelegte hineins

getrieben , und aus dieſer in die erſte wieder zurü & gewiefen fid

nur rubelos herüber und hinüber wirft, und in dem Sinundwie

derſchwanken und Gähren dieſes Strebens nach Auflöſung die

Beſchwichtigung ſchon gefunden glaubt. Statt der ächten Be

friedigung aber iſt deshalb nur grade der Widerſpruch felber

als die wahre Vereinigung, und ſomit die unvollkommenſte Ein
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tai beit als das eigentlich der Kunft Entſprechende hingeſtellt. Die

wahre Schönheit dürfen wir daher auf dieſem Felde trüber Ver

zik
wirrung nicht ſuchen . Denn in dem raftlos raſien Ueberſprins

gen von einem Ertrem ins andre finden wir einer Seits an

1 das ſowohl feiner Einzelheit als feiner elementariſchen Erſchei

nung nach aufgenommene Sinnliche die Weite und Macht all

i gemeiner Bedeutungen in dadurch ganz inadäquater Weiſe ge

a knüpft, andrer Seits das Augemeinfte, wenn von demſelben aus

M
gegangen wird , in der umgekehrten Art mitten in die ſinnlichſte

Gegenwart ſchamlos hineingerückt, und kommt nun auch das Gefühl

dieſer Unangemeſſenheit zum Bewußtſeyn , ſo weiß fich hier die

Phantafie dennoch nur durch Verzerrungen zu retten , indem ſie

I die beſondern Geſtalten über ihre feftumgränzte Beſonderheit hin

i austreibt, fie ausweitet, in's Iinbeſtimmte verändert, in's Maaß

+ loſe fteigert und auseinanderreift, und dadurch in dem Streben

# nach Ausſöhnung das Entgegerigeſepte erſt recht in ſeiner Ver

föhnungsloſigkeit an's Licht bringt.

Dieſe erſten noch wildeſten Verſuche der Phantaſie und

Kunft treffen wir vornehmlich bei den alten Indern an , deren

Hauptmangel dem Begriffe dieſer Stufe gemäß darin beſteht,

i daß fie weder im Stande find, die Bedeutungen für ſich in ih

rer Klarheit , noch die vorhandene Wirklichkeit in deren eigen

thümlichen Geftalt und Bedeutſamkeit zu faſſen. Die Inder has

ben fich daher auch als zu einer hiſtoriſchen Auffaſſung der Perſos

nen und Begebenheiten unfähig erwieſen, denn zur geſchichtlichen

Betrachtung gehört die Nüchternheit, das Geſchehene für ſich in

ſeinerwirklichen Geſtalt, ſeinen empiriſchen Vermittlungen , Grün

i den , Zweden und Urſachen aufzunehmen und zu verftehen. Dies

fer proſaiſden Beſonnenheit widerſtrebt ihr Drang, alles und je

des auf das ſchlechthin' Abſolute und Göttliche zurückzuführen ,

und in dem Gewöhnlichften und Sinnlichften eine durch die

Phantaſie erſchaffene Gegenwart und Wirklichkeit der Götter vor

fich zu haben. In ihrer durcheinandergemiſditen Verwirrung des



432 Zweiter Theil. Die beſonderen Kunſtformen .

Endlichen und Abſoluten gerathen ſie daher, indein die Ordnung,

der Verſtand und die Feſtigkeit des alltäglichen Bewußtſeyno

und der Proſa ganz unberütfichtigt bleibt , bei aller Fülle und

großartigen Kühnheit ebenſo ſehr in eine ungeheure Fafelei des

Phantaſtiſchen, welche von dem Innerlichſten und Tiefften in die

gemeinfte Gegenwart überläuft, um das eine Ertrem in das

andre unmittelbar zu verkehren und zu verzerren.

Werfen wir einen näheren Blick auf die beſtimmteren Züge

dieſer kontinuirlichen Trunkenheit, dieſes Verrüdens und Ver :

rüttjeyns, fo haben wir hier nicht die religiöfen Vorſtellungen

als ſolche, ſondern nur die Hauptmomente , nach welchen dieſe

Anſchauungsroeiſe der Kunft angehört, durchzugehen. Dieſe Haupt

punkte find folgende.

1. Das eine Ertrem des indiſchen Bewußtſeyns iſt das

Bewußtſeyn von dem Abſoluten, als dem in fich ſchlechthin AU

gemeinen , Unterſchiedsloſen und dadurch vollftändig Unbeſtimmten.

Dieſe äußerſte Abftrattion , indem ſie weder beſonderen Inhalt

hat , noch als konkrete Perſönlichkeit vorgeſtellt iſt, ergiebt fich

nach keiner Seite hin als ein Stoff, den die Anſchauung irgend

geſtalten könnte. Denn Brahman als als die oberſte Göttliche

überhaupt, iſt den Sinnen und der Wahrnehmung durchaus ent

zogen , ja eigentlich nicht einmal ein Objekt für das Denken.

Denn zum Denten gehört das Selbſtbewußtſeyn , das fich eine

Gegenſtand fegt, um darin fich zu finden. Jedes Verſtehen

Tohon iſt eine Identifikation des Ich und Objekts, eine Auss

föhnung der außerhalb dieſes Verſtändniſſes getrennten ; was ich

nicht verftebe, nicht erkenne, bleibt ein mir Fremdes und Andres.

Die indiſche Art der Vereinigung aber des menſchlichen Selbſts

mit Brahman iſt nichts als das ftets gefteigerte Hinaufſchrau

ben zu dieſer äußerften Abſtraktion felber , in welcher nicht nur

der geſaminte konkrete Inhalt , ſondern auch das Selbſtbewußt

ſeyn untergegangen ſeyn muß, ehe der Menſch zu derſelben bin
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zugelangen vermag. Deshalb kennt der Inder keine Verſöhnung

fi und Identität mit Brahman in dem Sinne, daß der Menſchen

: geift fich dieſer Einheit bewußt werde, ſondern die Einheit be

fteht ihm darin, daß gerade das Bewußtſeyn und Selbftbewußt

ſeyn und damit aller Weltinhalt und Gehalt der eigenen Per

fönlichkeit total verſchwinde. Die Ausleerung und Vernichtung

zur abſoluten Stumpfheit gilt als der höchfte Zuftand, der den

À Menſchen zum oberſten Gott ſelber, zu Brahman macht.

Dieſe Abftraktion , welche zum Härteften gehört , was der

Menſch fich auferlegen tann , einer Seits als Brahman und ans

drer Seits als der rein theoretiſche innerliche Kultus des in fich

Verdumpfens und Abtödtens, iſt kein Gegenſtand der Phantafie

und Kunſt, welche fich nur etwa bei Schildrung des Weges zu

* dieſem Ziele in mannigfacheren Gebilden zu ergeben Gelegenheit

erbält.

2. Umgekehrt ſpringt die indiſche Anſchauung aber ebenſo

ſehr unmittelbar aus dieſer Ueberfinnlichkeit in die wildeſte Sinn

lichkeit über. Da jedoch die unmittelbare und dadurch ruhige Iden

tität beider Seiten aufgehoben, und ſtatt derſelben die Diffe

ren ; innerhalb der Identität zum Grundtypus geworden ift, ſo

ftößt uns dieſer Widerſpruch vermittlungslos aus dem Endlich

ften in's Göttliche, aus dieſem wieder in’s Endlichfte hinein, und

wir leben unter den Geſtaltungen , welche aus dieſen wechſelſei

tigen Verkehren der einen Seite in die andre entſtehen , wie in

einer Herenwelt , wo keine Beſtimmtheit der Geſtalt , wenn man

ti fie feſtzuhalten hofft, Stand hält, ſondern plöglich ſich in's Ents

gegengeſepte verwandelt, oder fich zur Uebertriebenheit aufbläht

tind auseinanderſpreizt.

Die allgemeinen Weiſen nun, in welchen die indiſche Kunft

zum Vorſchein kommt, find folgende.

a) Auf der einen Seite finden wir in das unmittelbar

Sinnliche ſeiner Einzelheit nach, von der Vorſtellung den un

gebeuerſten Inhalt des Abſoluten ro hineingelegt, daß dieſes Eins,

Keſihetik. 28
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zelne felbft, wie es geht und fteht, folch einen Inhalt in ſich voul

tommen darftellen und als derſelbe für die Anſchauung eriftiren

foll. Im Ramayana z. B. iſt der Freund des Râmas, der Fürft

der Affen Hanuman , eine Hauptgeftalt und vollbringt die ta

pferften Thaten. Ueberhaupt wird in Indien der Affe göttlich

verehrt, und es giebt eine ganze Affenſtadt. In dem Affen , als

dieſem einzelnen , wird der unendliche Inhalt des Abſoluten an

geftaunt und vergöttert. Ebenſo die Ruh Sabala welche im Ras

mayana gleichfalls in der Epiſode von Visvamitras Büßungen mit

unermeßlicher Macht bekleidet erſcheint. Weiterhinauf giebt es in

3ndien Familien, in welchen das Abſolute felbft, als dieſer wirts

liche', wenn auch ganz ftumpfe und einfältige Menſch vegetirt,

der in ſeiner unmittelbaren Lebendigkeit und Gegenwart als Gott

verehrt wird. Daffelbe finden wir auch im Lamaismus, wo auch

ein einzelner Menſch als der gegenwärtige Gott der höchften

Anbetung genießt. Ir Indien aber wird dieſe Verehrung nicht

nur Einem ausſchließlich gezollt , fondern jeder Brahmane gilt

von Hauſe aus durch die Geburt in feiner Rafte ſchon als Vrah

man, und hat die den Menſchen mit Gott identificirende Wie

dergeburt durch den Geift auf natürliche Weiſe durch die finn

liche Geburt , ſo daß alſo die Spite des Göttlichften felber uns

thittelbar in die ganz gemeine finnliche Wirklichkeit des Dafeyns

zurückfällt. Denn obſchon es den Brahmanen zur heiligften

Pflicht gemacht iſt, die Vedas zu leſen, und dadurch die Einſicht

in die Tiefen der Gottheit zu erlangen , ſo kann dieſer Pflicht

doch ebenſo ſehr, ohne dem Brahmanen feine Göttlichkeit zu neh

men, mit der größten Geiftloſigkeit Genüge geſchehen. In der

ähnlichen Weiſe iſt eins der allgemeinſten Verhältniffe, welches

die Inder darſtellen , das Erzeugen , Entſtehen, wie die Griechen

den Eros als den älteften Gott angeben. Die Erzeugen nun,

die göttliche Thätigkeit wird wiederum in vielfachen Darſtellun

gen ganz finnlich genommen, und die männlichen und weiblichen

Geſchlechtstheile werden aufs heiligfte gehalten. Ebenſo ſehr
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wird das Göttliche, wenn es auch für fich in ſeiner Göttlichteit

in die Wirklichkeit hineintritt, ganz trivialmitten in das Autäg

F1
lichfte hineingezogen. So wird z. B. im Anfange des Råmå

yana erzählt, wie Brahmå zu Valmikis , dem mythiſchen Säns

ger des Ramayana, gekommen ſey. Valmikis empfängt ihn

ganz in der gewöhnlichen indiſchen Weiſe, bekomplimentirt ihn ,

feßt ihm einen Stuhl vor, bringt ihm Waſſer und Früchte, Brah

mâ feßt fich wirklich nieder und nöthigt auch ſeinen Wirth das

5. Gleiche zu thun ; fo fişen fie lange Zeit , bis endlich Brahma

dem Valmitis befiehlt den Ramayana zu dichten.

Dieß ift nun gleichfalls noch teine eigentlich ſymboliſche

Auffaſſung, denn obſchon hier , wie das Symbol es fordert, die

Geftalten aus dem Vorhandenen her aufgenommen und auf alls

gemeinere Bedeutungen angewendet werden , ſo fehlt hier doch die

andre Seite, daß nämlich die beſondern Eriftenzen nicht die abs

• folute Bedeutung für die Anſchauung wirklich ſeyn , ſondern

dieſelbe nur andeuten ſollen. Für die indiſche Phantaſie find der

* Affe, die Kub, der einzelne Brahmane u. f. f. nicht ein verwand

ites Symbol des Göttlichen , ſondern ſie ſind als das Göttliche felber,

als ein demſelben adäquates Daſeyn betrachtet und dargeſtellt.

Hierin aber liegt der Widerſpruch, welcher die indiſche

# Kunft zu einer zweiten Weiſe der Auffaſſung hinübertreibt. Denu

einer Seits iſt das ſchlechthin Unſinnliche, das Abſolute als ſols

#ches, die Bedeutung ſchlechthin , als das wahrhaft Göttliche ers

# griffen , auf der andern Seite die Einzelheiten der konkreten

Wirklichkeit auch in ihrem finnlichen Daſeyn von der Phantaſie

unmittelbar als göttliche Erſcheinungen angeſeln. Zum Theil

$ zwar rollen fie itur beſondre Seiten des Abſoluten darſtellen , doch

auch dann noch iſt das unmittelbar Einzelne der Allgemeinheit,

| welche es als derſelben gemäß auszudrüden herbeigezogen wird,

ungemäß und mit ihr in um fo grellerem Widerſpruch , als die

4. Bedeutung hier ſchon in ihrer Allgemeinheit gefaßt und doch ause

drüdlich in dieſer Augemeinheit als mit dem Sinnlichften und

28 *
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Einzelften unmittelbar von der Phantaſie in Identität ge

ſegt ift.

b) Die nächſte Löſung dieſes Zwieſpalts fucht nun die in

diſche Kunft, wie bereits oben iſt angedeutet worden , in der

Maaßloſigkeit ihrer Gebilde. Die einzelnen Geſtalten , um die

Mugemeinheit als finnliche Geftalten ſelber erreichen zu tönnen,

werden in's Rolloſſale, Groteske wild auseinandergezerrt. Denn

die einzelne Geſtalt, welche nicht ſich ſelber und die ihr als bes

fonderer Erſcheinung eigenthümliche, ſondern eine außerhalb ihrer

liegende allgemeine Bedeutung ausdrücken ſoll, genügt nun der

Anſchauung nicht eher , als bis fte aus fich ſelber heraus in's

Ungeheure hin ohne Ziel und Maaß fortgeriffen wird. Hier iſt

es denn vornehmlich die verſchwenderiſchfte Uebertreibung der Größe,

in der räumlichen Geſtalt ſowohl als auch in der zeitlichen Un

ermeßlichkeit, und die Vervielfältigung ein und derſelben Beftimints

beit, die Vielköpfigkeit, die Menge der Arme u. f. f., durch welche

das Erreichen der Weite und Algemeinheit der Bedeutungen

erſtrebt wird. Das Ei z. B. ſchließt den Vogel ein . Dieſe

einzelne Eriften ; nun wird zu der unermeblichen Vorftellung ei

nes Welteies als Einbüllung des allgemeinen Lebens aller Dinge

erweitert, in welchem Brahmâ, der zeugende Gott, thatlos ein

Schöpfungsjahr zubringt, bis durch ſeinen bloßen Gedanken die

Hälften des Eies auseinanderfallen . Außer natürlichen Gegen

ftänden werden nun auch menſchliche Individuen und Begeben

heiten ebenſo fehr zur Bedeutung eines wirklichen göttlichen

Thung in einer Weife erhöht , daß weder das Göttliche für fidh

noch das Menſchliche kann feſtgehalten werden , fondern Beides

ftets ineinander berüber und hinübergewirrt erſcheint. Hieher

gehören beſonders die Inkarnationen der Götter , hauptſächlich

Vifthnus, des . erhaltenden Gottes, deffen Thaten einen Hauptin

halt der großen epiſchen Gedichte abgeben. Die Gottheit geht

in dieſen Vertörperungen unmittelbar in die weltliche Erſchei:

nung über. So ift 3. B. Ramas ſelber die flebente Inkarna

1

1
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tion Viſchnus ( Råmatſchandra). Nach einzelnen Bedürfniſſen,

Handlungen , Zuſtänden , Geſtalten und Weiſen des Benehmens

: zeigt es fich in dieſen Gedichten , daß ihr Inhalt hergenommen ſei

taus zum Theilwirklichen Begebenheiten, aus den Thaten älterer Rös

nige, welche neue Zuſtände der Ordnung und Geſeglichkeit zu grün

den kräftig waren, und man iſt deshalb mitten im Menſchlichen

auf dem feften Boden der Wirklichkeit. Umgekehrt aber iſt dann

Alles wieder erweitert, ins Nebuloſe ausgedehnt, in’s Allgemeine

hinübergeſpielt, ſo daß man den kaum gewonnenen Boden wie

der verliert, und,nicht weiß wo man ift. Aehnlich geht es auch

in der Sakuntala zu. Anfangs haben wir die zartefte duftigſte

Liebeswelt vor uns, in welcher alles in menſdlicher Weiſe feis

nen gemäßen Gang geht , dann aber werden wir plöglich dieſer

ganzen konkreten Wirklichkeit entrütt, und in die Wolken in

Indras Himmel hinübergehoben , wo Alles verändert iſt und aus

feinem beſtimmten Kreiſe herauszu allgemeinen Bedeutungen

des Naturlebens im Verhältniß zu Brahmanen und der Macht

über die Naturgötter, welche durch ftrenge Büfungen dem Menu

ſchen verlichen wird, erweitert.

Auch dieſe Darſtellungsweiſe iſt nicht eigentlich ſymboliſch zu

Das eigentliche Symbol nämlich läßt die beſtimmte

Geftalt, welche fie verwendet, in ihrer Beſtimmtheit beſtehen wie

fie iſt, weil ſie darin nicht das unmittelbare Dafeyn der Bedeu

tung ihrer Allgemeinheit nach anſchaun will, ſondern in die ver:

wandten Qualitäten des Gegenſtandes auf die Bedeutung nur

hinweiſt. Die "indiſche Kunft aber fordert noch, obſchon fte Au

gemeinheit und einzelne Eriſtenz rdheidet , dennoch die unmittel

bare durch die Phantafie producirte Einheit beider , und muß

deshalb das Daleyende feiner Begrenztheit entnehmen , und in

felbft finnlicher Weiſe in's Unbeftimmte vergrößern und über

haupt verwandeln und verunſtalten. In dieſem Zerfließen der

Beſtimmtheit und in der Verwirrung, welche dadurch hervorkommt,

daß innmer der höchfte Gehalt in Dinge, Erſcheinungen , Begeb

1

nennen.
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niffe und Thaten hineingelegt wird, welche in ihrer Begrenztheit

die Macht folches Inhalts weder an und für ſich in fich haben ,

noch auszudrüden fähig ſind , kann man daher eher einen An

klang der Erhaben beit als das eigentlich Symboliſche ſuchen.

Jm Erhabnen erämlich , wie wir es noch ſpäter werden kennen

lernen, drückt die endliche Erſcheinung das Abſolute, das ſie zur

Anſchauung bringen fou , nur ſo aus , daß an der Erſcheinung

ſelber heraustritt, fie könne den Inhalt nicht erreichen . So ift

e8 z. B. mit der Ewigkeit. Ihre Vorſtellung wird erhaben, wenn

fie fout in zeitlicher Weiſe ausgeſprochen werden , indem jede

größte Zahl immer noch nicht genügend iſt, und fort und fort

ohne zu Ende zu kommen vermehrt werden muß. Wic es von

Gott heißt : tauſend Jahre ſind vor dir ein Tag. In dieſer und

ähnlicher Art enthält die indiſche Kunſt Vieles, das dieſen Ton

der Erbabenheit anzuſchlagen beginnt. Der große Unterſchied

jedoch von der eigentlichen Erhabenheit beſteht darin , daß die

indiſche Phantaſie in folden wilden Geſtaltungen das Negativ:

feßen der Erſcheinungen , welche ſie vorführt , nicht vollbringt,

fondern grade durch jene Maaßloſigkeit und Unbegrenztheit den

Unterſchied und Widerſpruch des Abſoluten und ſeiner Geftaltung

ausgelöſcht und verſchwunden glaubt. So wenig wir ſte nun

in dieſer Uebertreibung als eigentlich ſymboliſch und erhaben gel

ten lafſen tönnen , ebenſo wenig iſt ſie eigentlich ſchön. Denn

. fte giebt uns zwar, hauptſächlich in Schildrung des Menſdlichen

als ſolchen viel Liebliches und Mildes , vielfreundliche Bilder

und zarte Empfindungen , die glänzendften Naturbeſchreibungen

und reizendften , kindlichften Züge der Liebe und unbefangenen

Unſchuld, ebenſo viel Großartiges und Edles, aber was die all

gemeinen Grundbedcutungen betrifft, ſo bleibt das Geiſtige um

gekehrt doch immer wieder ganz, ſinnlich , das Plattfte ſteht nes

ben dem Höchſten , die Beſtimmtheit iſt zerflört, das Erbabne

bloße Grenzenloſigkeit, und was dem Mythos angebört geht größ
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ten Theils nur zur Phantaftit einer rubelos umherſuchenden Eins

bildungskraft und verſtandloſen Geſtaltungsgabe fort.

c) Die reinfte Weiſe nun endlich der Darſtellung , welche

wir anf dieſer Stufe finden , iſt die Perſonifitation und

die menſchliche Geſtalt überhaupt. Jndent jedoch die Be

deutung hier noch nicht als freie geiſtige Subjektivität zu faſſen

ift, ſondern entweder irgend eine abſtrakte, in ihrer Augemeinheit

aufgenommene Beſtimmtheit, oder das bloß Natürliche, z. B. das

Leben der Ströme, Berge, Geftirne, der Sonne u. 1. f. enthält,

ſo iſt es eigentlich unter der Würde der menſdlichen Geſtalt als

Ausdrud für dieſe Art des Jnbalts benußt zu werden . Denn

ibrer wahren Beſtimmung nach ſpricht der menſchliche Körper ſo

wohl, als auch die Form menſchlicher Thätigkeiten und Begebs

niffe nur den konkreten Geiſt und deſſen innern Gehalt aus, der

in dieſer feiner Realität deshalb bei ſich felber bleibt , und

daran nicht nur ein Symbol oder äußeres Zeichen hat.

Auf der einen Seite bleibt daher die Perſonifikation, wenn

die Bedeutung, die ſie darzuſtellen berufen wird, auch dem Geis

ftigen ſowohl als dein Natürlichen angehören fou , der Abftrat

tion der Bedeutung wegen , auf dieſer Stufe gleichfalls noch

oberflächlich , und bedarf für die nähere Veranſchaulichung noch

mannigfach anderweitiger Geſtaltungen , mit denen ſie ſich ver

miſcht und dadurch ſelber verunreinigt wird. Nach der andern

Seite hin iſt es nicht die Subjektivität und deren Geftalt, welche

hier das Bezeichnende ift, ſondern ihre Aeußrungen , Thaten

u. 1. f., denn im Thun und Handeln erft liegt die beſtimmtere

Beſondrung, welche mit dem beſtimmten Inhalt der allgemeinen

Bedeutungen in Bezug gebracht werden kann . Dann aber tritt

wieder der Mangel ein, daß nicht das Subjekt, ſondern nur die

Aeußrung deſſelben , das Bedeutende iſt, ſo wie die Verwirrung,

daß die Begebenheiten und Thaten , ſtatt die Realität und das

fich verwirklichende Dareyn des Subjekts zu ſeyn , ihren Inhalt

und ihre Bedeutung anderswo her erhalten. Eine Reihe folder

:

.
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Handlungen tann daber wohl in fich felbft eine Folge und Kons

fequenz haben , die fich aus dem Inhalte herſchreibt, welchem

ſolch eine Reihe zum Ausdruck dient, dieſe Konſequenz aber wird

durch das Perſonificiren und Vermenſchlichen ebenſo ſehr wieder

unterbrochen und theilweiſe aufgehoben , weil das Subjektiviren

umgekehrt auch zur Willkür des Thuns und der Aeufrungen

hinführt, ſo daß alſo Bedeutendes und Bedeutungsloſes um ro

bunter und regelloſer durcheinanderſpielt, je weniger die Phan

taſie ihre Bedeutungen und deren Geſtalten in einen gründlichen

und feften Zuſammenhang zu bringen befähigt ift. - Wird

aber das nur Natürliche zum aleinigen Inhalte genommen , ſo

ift das Natürliche feiner Seits nicht würdig die menſdliche Ges

ftalt zu tragen , und diefe, als nur dem geiſtigen Ausdrud gemäß,

ihrer Seits unfähig das bloß Natürliche darzuſtellen .

In allen dieſen Beziehungen kann dieß Perſonificiren nicht

wahrhaft ſeyn , denn die Wahrheit in der Kunſt fordert, wie die

Wahrheit überhaupt, das Zuſammenftimmen des Innern und

Peußern, des Begriffs und der Realität. Die griechiſche Mythos

logie z. B. perſonificirt zwar auch den Pontus , Skamander fie

hat ihre Flufgötter, Nymphen, Dryaden u. f. f. und macht übers

haupt die Natur mannigfach zum Inhalt ihrer menſchlichen Göt

ter. Sie läßt jedoch die Perſonifikation nicht bloß formell und

oberflächlich , fondern bildet daraus Individuen , an welchen die

bloße Naturbedeutung zurüdtritt, und das Menſchliche dagegen ,

das folchen Naturinhalt in fich aufgenommen hat , das Hervor

ftechende wird. Die indiſche Kunſt aber bleibt bei der grotesten

Vermiſchung des Natürlichen und Menſchlichen ftehn , ſo daß

keine Seite zu ihrem Rechte kommt , und beide fich wechſelſeitig

Derunftalten .

Im Augemeinen find auch dieſe Perſonifikationen noch nicht

eigentlich ſymboliſch , weil ſie ihrer formellen Oberflächlichkeit

wegen init dem beftimmteren Gehalt, den fie ſymboliſch ausdrü

den ſollten , in keiner weſentlichen Beziehung und engeren Ber
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A wandtſchaft ftehn. Zugleich beginnt aber in Rütſicht auf die

# beſonderen anderweitigen Geſtaltungen und Attribute , mit wel

#chen dergleichen Perſonifikationen untermiſcht erſcheinen , und

welche die beſtimmteren den Göttern beigelegten Qualitäten auss

drüden ſollen, das Streben nach ſymboliſchen Darſtellungen , für

welche die Perſonifikation dann mehr nur die algemeine zuſam

i menfaſſende Form bleibt.

Was die hauptſächlicheren Anſchauungen betrifft, welche hies

her gehören , ſo iſt zuvörderſt des Trimûrtis d. h. der dreigeftal

tigen Gottheit Erwähnung zu thun. Zu ihr gehört erſtens

| Brahma , die hervorbringende zeugende Thätigkeit , der Welt

fchöpfer, Herr der Götter u. f. f. Einer Seits wird er von Brah

man (als Neutrum), von dem oberſten Weſen unterſchieden, und

ift deſſen Erſtgeborner, andrer Seits aber fält er auch wieder

mit dieſer abſtrakten Gottheit zuſammen , wie überhaupt bei den

Indern die Unterſchiede fich nicht in ihren Grenzen feſtzuhalten

vermögen , ſondern Theils verwiſcht werden , Theils ineinander

" übergehn. Die nähere Geſtalt nun hat viel Symboliſches; er

wird mit vier Köpfen und vier Händen abgebildet, mit Scepter,

Ring u . f. f.; in Farbe iſt er roth, was auf die Sonne hindeus

tet, da dieſe Götter immer zugleich allgemeine Naturbedeutungen

in fich tragen , welche in ihnen perſonificirt werden. Der zweite

Gott des Trimûrtis ift Viſohnus, der erhaltende Gott, der dritte

# Sivas, der zerftörende. Die Symbole für dieſe Götter find uns

u zählig. Denn bei der Allgemeinheit ihrer Bedeutungen faffen

fie unendlich viele einzelne Wirkungen in fich , Theils in Bezug

auf beſondere Naturerſcheinungen , hauptſächlich elementariſche,

wie . B. Vijonus die Qualität des Feurigen (Wilſon's Leriton

8. v . 2.) hat, Theils auch geiftige, was denn immer bunt durch ein

ander gährt, und für die Anſchauung häufig die widerwärtigſten

Geſtalten zum Vorſchein bringt.

Bei dieſem dreigeſtaltigen Gott zeigt es ſich ſogleich am

deutlichften, daß hier die geiſtige Geſtalt noch nicht in ihrer Wahr

PA

2
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beit auftreten kann , weil das Geiftige nicht die eigentliche durch

greifende Bedeutung ausmacht. Geiſt nämlich würde dieſe Dreis

heit von Göttern reyn, wenn der dritte Gott eine konkrete Ein

heit und Rückehr zu ſich aus der Unterſcheidung und Verdopp

lung wäre. Denn der wahren Vorſtellung nach ift Gott Geift

als dieſe thätige abſolute Unterſcheidung und Einheit, welche

überhaupt den Begriff des Geiftes ausmacht. Im Trimûrtis

aber iſt der dritte Gott nicht etwa die konkrete Totalität , fons

dern ſelber nur Eine Seite zu den zwei anderen , und deshalb

gleichfalls eine Abſtraktion , kein Rütgehn in fich , ſondern nur

ein Uebergehn ein Anders , ein Verwandeln, Erzeugen und Zer

ftören u. f. f. Man muß fich deshalb ſehr hüten, in folchen er

ften Ahnungen der Vernunft ſchon die höchſte Wahrheit wieders

finden, und in dieſem Anklange, der dem Rhythmus nach aller

dings die Dreiheit enthält , welche eine Hauptvorſtellung des

Chriſtenthums ausmacht, bereits die chriftliche Dreieinigkeit er

kennen zu wollen .

Von Brahman und dem Trimûrtis aus geht nun die indiſche

Phantafie noch weiter zu einer unermeßlichen Anzahl der vielges

ftaltigften Götter phantaſtiſch fort. Denn jene allgemeinen Be

deutungen, welche als das weſentlich Göttliche aufgefaßt find , laj

fen fich in tauſend und abertauſend Erſcheinungen wiederfinden ,

welche nun ſelbſt als Götter perſonificirt und ſymboliſirt werden,

und einem klaren Verftändniß bei der Unbeſtimmtheit und durch

einanderwerfenden Unſtätigkeit der Phantaſie, welche in ihren Er-

findungen nichts ſeiner eigentlichen Natur nach behandelt, und

alles und jedes von ſeinem Plage rüdt, die größten Hinderniſſe

in den Weg ftellen . Für dieſe untergeordneten Götter, an deren i

Spige Indras , Luft und Himmel, fteht, geben vornehmlich die !

allgemeinen Naturkräfte, die Geſtirne, Ströme, Gebirge, in den

verſchiedenen Momenten ihres Wirkens , ihrer Verändrung , ih

res ſeegenvollen oder ſchädlichen , crhaltenden oder zerſtörenden

Einfluffes, den näheren Inhalt ab.

1
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Einer der hauptſächlichſten Gegenſtände aber der indiſchen

Phantaſie und Kunft iſt das Entſtehen der Götter und aller

Dinge, die Theogonie und Kosmogonic. Denn dieſe Phan

tafie ift überhaupt in dem fteten Proceß begriffen, das Sinnlich

teitsloſeſte in die äußere Erſcheinung mitten hineinzuführen , ſo

wie umgekehrt das Natürlichfte und Sinnlidhfte wieder durch die

äußerſte Abſtraktion auszulöſchen. In der ähnlichen Weiſe wird

das Entſtehen der Götter aus der otcrften Gottheit , und das

1 Wirken und Daſeyn des Brahma, Viſhnus, Sivas in den beſon

deren Dingen , in Bergen, Waſſern , menſchlichen Begebenheiten

u. 1. f. dargeftcllt. Dergleichen Inhalt tann denn einer Seits für

ſich beſondre Göttergeſtalt erhalten, andrer Seits aber gehn dieſe

E Götter wieder in die allgemeinen Bedeutungen der höchften Göt.

ter auf. Solcher Theogonien und Kosmogonien giebt es in gros

fer Anzahl, und von unendlicher Mannigfaltigkeit. Wenn man

daher ſagt: ro haben ſich die Inder die Erſchaffung der Welt,

die Entſtehung aller Dinge vorgeſtellt, ſo kann dieß nur immer

für eine Sette oder ein beſtimmtes Werk gelten , denn ander

wärts findet ſich dafſelbe immer wieder anders. Die Phantaſie

dieſes Voltes iſt in ihrem Bilden und Geſtalten unerſchöpflich.

Eine Hauptvorſtellung, welche fich durch die Entftehungsges

fchichten hindurchziegt, ift ftatt der Vorſtellung eines geiftigen

S d affens die immer wiederkehrende Veranſchaulichung des na

türlichen Zeugens. Wenn man mit dieſen Unſchauungsweiſen

bekannt iſt , ſo hat man den Solüffel für viele Darſtellungen ,

, welche unſer Gefühl der Schaam ganz verwirren , indem die

Schaamlofigkeit aufs Aeußerfte getrieben iſt, und in ihrer Sinn

lichkeit in's Unglaubliche geht. Ein glänzendes Beiſpiel dieſer

Art und Weiſe der Auffaſſung bietet die berühmte und bes

kannte Epiſode aus dem Ramayana, die Herabkunft der Gangå

dar. Sie wird erzählt , als Ramas zufällig an den Ganges

kommt. Der winterliche beeifte Himavân , der Fürft der Berge,

hatte init der ſchlanken Mená zwei Töchter gezeugt, Ganga, die



444 Zweiter Theil. Die befonderen Kunſtformen.

ältere, und die ſchöne Umà, die jüngere. Die Götter, beſonders

Indras katten den Vater gebeten , ihnen Gangå , damit ſie die

heiligen Gebräuche begehn könnten , zu ſenden, und da Himavat

fich ihrem Geſuche willfährig erweiſt, ſteigt Gangâ zu den ſeligen

Göttern empor. Nun folgt die weitere Geſchichte der Umâ,

welche, nachdem fie viele wunderbare Thaten der Demuth und

Büfung vollbracht hat, an Rudras, d. h. Sivas vermählt wird.

Aus dieſer Ehe entſtehen wilde unfruchtbare Gebirge. Hundert

Jahre lang lag Sivas init Umâ in ehelicher Umarmung, ohne

Unterbrechung, ſo daß die Götter, erſchreckt über Sivas Zeugungs

macht und voll Angft vor dem zu gebährenden Kinde , ihn bits

ten, er inöge feine Kraft der Erde zuwenden. Dieſe Stelle hat der

engliſche Ueberſeger nicht wörtlich übertragen mögen, weil ſie jede

Zucht und Schaam auzu ſehr bei Seite fețe. Sivas giebt denn

auch den Bitten der Götter Gehör , er läßt von weiterem Zeu

gen ab, um nicht das Univerſum zu zerſtören , und ſchleudert fei

nen Saamen auf die Erde ; von Feuer durchdrungen entſteht

daraus der weiße Berg , der Indien von der Tartarei trennt.

Umâ aber geräth darüber in Zorn und Wuth , und verwünſcht

alle Gatten. Dieſ ſind zum Theil gräuliche frazzenhafte Ge

bilde , die unſerer Phantaſie und allem Verſtande widerſtreben,

ſo daß fic, ftatt es wirklich darzuſtellen, nur merken laffen , was

darunter zu verſtehen ſei. Schlegel hat dieſen Theil der Epiſode

nicht überſekt, ſondern erzählt nur , wie Ganga wieder auf die

Erde berabgekommen ſey. Dieß geſchah folgendermaaßen . Ein

Vorfahr des Râmas, Sagaras, hatte einen böſen Sohn, von eis

ner zweiten Frau aber 60,000 Söhne , die in einem Kürbis zur

Welt kamen , doch in Krügen mit geläuterter Butter zu ftarken

Männern großgezogen wurden. Nun wollte Sagaras eines Ta

ges ein Roß opfern, das ihm aber Viſchnus in Schlangengeſtalt

entreißt. Da féndet Sagaras die 60,000 aus. Viſchnus Haud ,

als fie ihm nach großen Mühſeligkeiten und vielein Sudhen na

hen , verbrennt fte zu Aſdhe. Nach langwierigem Harren zieht
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endlich ein Enkel des Sagaras, Anfumân der Strahlende, Sohn

it

des Afamandſchas, aus , um ſeine 60,000 Dheime und das Opfer

pferd wiederzufinden. Er trifft auch wirklich auf das Rob, Si

was und den Aſchenhaufen ; der Vogelkönig Garudas aber ver

kündigt ihm , wenn nicht der Strom der heiligen Gangâ vom

Himmel herab über den Aſchenbaufen fließe, würden ſeine Ber:

wandten nicht wieder ins Leben zurüdkehren. Da unterzieht fich

der wađre Anſumân 32,000 Jahre lang auf dem Gipfel des Hi

mavân den ftrengſten Büfungen. Vergebens. Weder ſeine eigenen

Kafteiungen noch die 30,000 jährigen ſeines Sohnes Dwilipas bels

'fen das Geringſte. Erſt dem Sohne des Dwilipas, dem herrlichen

Bhagirathas gelingt das große Wert nach wiederum tauſendjäh

riger Büßung. Nun ftürzt die Gangå herab , damit ſie jedoch

nicht die Erde zertrümmre , hält jeßt Siwas ſein Haupt unter,

fo daß - fich in ſeinen Loden das Waſſer verläuft. Da ſind denn

wieder neue Büßungen des Bhagirathas erforderlich , um die

Ganga aus dieſen Loden zuin Weiterſtrömen zu befreien . End

E lich ergießt fie ſich in ſechs Strömen , den ſiebenten leitet Bha

girathas nach gewaltigen Nöthen bis zu den 60,000 hin, welche

zum Himmel aufſteigen , während Bhagirathas ſelber ſein Volt

noch lange in Frieden beherrſcht.

Von der ähnlichen Art als die indiſcheu Theogonien find

audh andre, die ſtandinaviſchen z. B. und die griechiſchen . In

allen iſt die Hauptkategorie das Zeugen und Erzeugtwerden ,

keine aber wirft fich ſo wild und in ihren Geſtaltungen zum

1. großen Theil. mit folcher Willkür und Unangemeſſenheit der Er

findung umher. Die Theogonie des Hefiodus vornehmlich iſt

viel durchfichtiger und beftimmter, ſo daß man jedesmal weiß

wo man ift, und die Bedeutung klar erkennt , da ſie klarer her

vorfticht und darthut , daß die Geftalt und das Acußre an ihr

nur äußerlich erſcheint. Sie beginnt mit dem Chaos, dem Ere

bos, Eros, der Gaia ; Gaia bringt den Uranos aus fidh felbft

hervor, und erzeugt dann mit ihm die Gebirge , den Pontus

!
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u. f. f., auch den Kronos und die Cyklopen, Centimanen, welche

Uranus aber bald nach ihrer Geburt in den Tartarus einſchließt.

Gaia leitet den Kronos dazu an , den Uranos zu entmannen ; e$

geſchicht; das Blut fängt die Erde auf, und daraus hervor wach

fen die Erinnyen und Giganten ; das Schaamglied fängt das

Meer auf, und dem Schaume des Meers entſteigt die Cytherea.

Dieß Alles iſt klarer und fefter zuſammengehalten , und bleibt

auch nicht bei dem Kreiſe bloßer Naturgötter ftehn .

3. Suchen wir jeßt nach einem Uebergangspunkte zum eis

gentlichen Symbol hin , ſo können wir denſelben gleichfalls in

der indiſchen Phantafie bereits feinen Anfängen nach finden.

Wie geſchäftig nämlich die indiſche Phantaſie auch ſeyn mag,

die finnliche Erſcheinung zu einer Vielgötterei heraufzuſchrauben,

welche in der gleichen Maaßloſigkeit und Veränderlichkeit kein

anderes Volt aufzuweifen hat, ſo bleibt fte dennoch auf der ans

dren Seite in mannigfaltigen Anſchauungen und Erzählungen

immer wieder jener geiſtigen Abſtraktion des oberſten Gottes eins

gedenk, mit welchem verglichen das Einzelne, Sinnliche, Erfdhei

nende als ungöttlich, unangemeſſen und deshalb als etwas erfaſt

wird, das negativ gefegt und aufgehoben werden müſſe. Denn

gerade dieß Umſchlagen der einen Seite in die andere macht,

wie gleich anfangs geſagt iſt, den eigenthümlichen Typus und

die unbeſchwichtigte Verſöhnungsloſigkeit der indiſchen Anſchaus

ung aus. Ihre Kunft ift es daher auch nicht müde geworden ,

das fich Aufgeben des Sinnlichen , und die Kraft geiſtiger Ab

ftraktion und innerer Verſenkung aufs vielfachſte zu geſtalten .

Hieber gehören die Darſtellungen der langwierigen Büßungen

und tiefen Betrachtungen, vor denen nicht nur die älteſten opis

fchen Gedichte, der Ramayana und Mahâbhârata , fondern auch

viele andere poetiſche Kunſtwerte die wichtigften Proben lie

fern. Dergleichen Büfungen werden zwar häufig aus Ehrgeiz

oder doch wenigſtens zu beftimmten Zweden unternommen,

welche nicht zu der höchften und legten Vereinigung mit Brahman

1

1
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*

und zur Abtödtung des Jrdiſchen und Endlichen führen follen ,

als z. B. der Zwed , die Macht eines Brahmanen zu erlangen

u. f. f., zugleich aber liegt doch immer die Anſchauung darin ,

daß die Büfung und die Ausdauer der von allem Beftiminten

und Endlidhen mehr und mehr fich abwendenden Meditation über

die Geburt in einem beſtimmten Stande , ſo wie über die Ge

walt des nur Natürlichen und der Naturgðtter hinausheben, wess

balb fich denn beſonders der Götterfürft Indras den ftrengen

Büßern widerfekt, und ſie abzulođen verſucht, oder wenn keine

Lodung fruchtet, die obern Götter anruft ihm beizuſtehn , weil

fonft der ganze Himmel würde in Verwirrung kommen.

In der Darſtellung ſolcher Buße und ihrer verſchiedenen

Arten, Stufen, Graden, iſt die indiſche Kunft faft eben ſo erfindes

riſch als in ihrer . Vielgötterei , und betreibt das Geſchäft ſolcher

Erfindung mit großem Ernft.

Dieß macht den Punkt aus , von welchem wir weiter um

herbliđen können .3

C. Die eigentliche Simbolik.

Sowohl für die ſymboliſche als auch für die ſchöne Kunſt

ift es nothwendig , daß die Bedeutung , welche ffe zu geſtalten un

ternimmt, nicht nur, wie es im Indiſchen der Fall iſt, aus der

erften unmittelbaren Einheit mit ihrem äußeren Daſeyn , die

noch vor aller Trennung und Unterſcheidung liegt , heraustrete,

ſondern daß die Bedeutung für fich frei von der unmittel

bar finnlichen Geftalt werde. Dieſe Befreiung kann nur in

ſofern vor fich gehn , als das Sinnliche und Natürliche in fich

ſelber als negativ , als das Aufzuhebende und Aufgehobene er:

faßt und angeſchaut wird.

Weiter jedoch iſt es erforderlich, daß die Negativität, welche

: als das Vergehen und das Sichaufheben des Natürlichen

zur Erſcheinung gelangt , als die abfolute Bedeutung der

Dinge überhaupt , als Moment des Göttlichen aufgenommen
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und geftaltet werde. - Damit haben wir jedoch die indiſche

Kunft ſchon verlaffen . Denn der indiſchen Phantaſie fehlt es

zwar nicht an der Anſchauung des Negativen ; Siwas iſt der

Zerſtörer wie der Zeuger, Indras ſtirbt, ja die Vernichterin Zeit,

als Kâla der furchtbare Rieſe perſonificirt, zerſtört das geſammte

Weltreich und alle Götter , ſelbſt den Trimûrtis , der gleichfaus

in Brahman aufgeht, wie das Individuum in feiner Identific

tation mit dein oberſten Gott fich und ſein geſamintes Wiſſen

und Wollen hinſchwinden läßt. In dieſen Anſchauungen aber

iſt das Negative Theils nur ein Verwandeln und Verändern,

Theils nur die Abſtraktion , welche das Beſtimmte fallen läßt,

um zu der unbeſtimmten und dadurch leeren und gehaltloſeften

Allgemeinheit hinzudringen. Die Subſtanz des Göttlichen dages

gen bleibt im Geſtaltenwechſel, Uebergebn, Fortſchreiten zur Viel

götterei und Wiederaufhebung derſelben zu dem einen höchften

Gott unverändert ein und dieſelbige. Sie iſt nicht dieſer eine

Gott, der in fich felbft, als dieſer Eine, das Negative als feine

eigene zu ſeinem Begriff nothwendig gehörige Beſtimmtheit hat.

Gleichmäßig liegt in der parfiſchen Anſchauung das Verderben

bringende und Schädliche außerhalb des Ormuzd in Ariman,

und bringt dadurch nur einen Gegenſaß und Kampf hervor, der

nicht dem einen Gotte, dem Ormuzd, als ein in ihm ſelber zu

getheiltes Moment angehört.

Der nähere Fortſchritt, den wir jegt zu machen haben, beſteht

daher darin, daß einer Seits das Negative, durch das Bewußtſeyn

für ſich als das Abſolute firirt, auf der anderen Seite aber nur als

ein Moment des Göttlichen angeſehn iſt, als ein Moment jedoch,

welches nicht nur außerhalb des wahrhaft Abſoluten in einen an

deren Gott fält, ſondern dem Abfoluten fo zugeſchrieben wird, daß

der wahre Gott als das Negativwerden ſeinerſelber erſcheint und

dadurch das Negative zu ſeiner ihm immanenten Beſtimmung hat

Durch dieſe weitere Vorſtellung wird das Abſolute zum er

ftenmal in fidh tonkret, als Beſtimmtheit ſeiner in fidh felbft,
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und dadurch eine Einheit in fich , deren Momente fich für die

V Anſchauung als die unterſchiedenen Beſtimmungen ein und der

felben Gottes ergeben . Denn das Bedürfniß der Beſtimmtheit

der abfoluten Bedeutung in fich iſt es eben , um deflen nächfte

Befriedigung es ſich hier vornehmlich handelt. Die bisherigen

Bedeutungen blieben ihrer Abſtraktion wegen das ſchlechthin Un

> beſtimmte und deshalb Geſtaltloſe, oder fielen , wenn fie umgekehrt

zur Beſtimmtheit fortſchritten , entweder unmittelbar mit dem Na

turdaſeyn zuſammen , oder geriethen in cinen Kampf des Geftal

tens, der es zu feiner Ruhe und Verſöhnung brachte. Dieſem

zwiefachen Mangel iſt jegt dem innern Gedankengange wie dem

äußern Verlauf der Völkeranſchauungen nach in folgender Weiſe

abgeholfen.

Erftens knäpft ſich ein näheres Band zwiſchen Inne

rem und Neußerem dadurch , daß jedes Beſtimmen des Abſolu

ten in fich ſchon ein Beginn des Herausgehens zur Aeußrung

. ift. Denn jedes Beſtimmen iſt Unterſcheiden in fich; das Aeu

fere als ſolches aber iſt immer beftimmt und unterſchieden , und

deshalb eine Seite vorhanden, nach welcher das Aeußere für

1 die Bedeutung fich entſprechender als auf den bisher betrach

1 teten Stufen zeigt. Die erſte Beſtimmtheit aber und Negas

tion in fich des Abſoluten , kann nicht die freie Selbſtbeſtim

mung des Geiſtes als Geiftes , ſondern ſelber nur die un

mittelbare Negation feyn. Die unmittelbare und dadurch na

| türliche Negation in ihrer umfaſſendſten Weiſe iſt der Tod.

Das Abſolute wird deshalb jett ro gefaft, daß es in dieß Ne

gative als in eine feinem eigenen Begriff zukommende Beſtim

mung einzugehn , und den Weg des Erſterbens und des Todes

zu betreten hat. Wir ſehn deshalb die Verherrlichung des To

des und Schmerzes zunächſt als den Tod des erfterbenden Sinn

lichen im Bewußtſeyn der Völker aufgebn ; der Tod des Natür

lichen wird als ein nothwendiges Glied im Leben des Abſoluten

gewußt. Das Abſolute jedoch auf der einen Seite , um dieß

Aeſthetik. 29
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Moment des Todes durchzumachen , muß entſtehen und ein Da

reyn haben , während es auf der anderen nicht bei der Vernich

tung des Todes ſtehen bleibt , ſondern daraus fich zur poſitiven

Einbeit in fid in erhöhter Beife berftellt. Das Sterben ift

deshalb hier nicht etwa als die ganze Bedeutung, ſondern nur

als eine Seite derſelben genommen, und das Abſolute zwar als

ein Aufheben ſeiner unmittelbaren Eriftenz, als ein Vorüberge

ben und Vergehen , umgekehrt aber auch als eine Rüdkehr in

fich, ſelbft, als ein Auferſtehen und In -ſich -ewig -und -göttlichſeyn

durch dieſen Proceß des Negativen gefaßt. Denn der Tod hat

eine gedoppelte Bedeutung; einmal iſt er das felbft unmittelbare

Vergeben des Natürlichen , das andremal der Tod des nur Na

türlichen und dadurch die Geburt eines Höheren , des Geiſtigen,

welchem das bloß Natürliche in der Weiſe abſtirbt, daß der Geift

dieß Moment als zu ſeinem Weſen gehörig an fich ſelbſt hat.

Deshalb kann nun aber zweitens die Naturgeftalt in ih

rer Unmittelbarkeit und ſinnlichen Exiſtenz nicht mehr als der

in ihr erſchauten Bedeutung adäquat aufgenommen werden , weil

es die Bedeutung des Aeußerlichen ift, in ſeinem realen Dafeyn

zu erſterben und fich aufzuheben.

In der gleichen Weiſe drittens fält der bloße Kampf

der Bedeutung und Geftalt und die Gährung der Phantaſie

fort, welche in Indien das Phantaftiſche hervorbrachte. Die Bes

deutung iſt zwar auch jeßt noch nicht in ihrer von der vorban

denen Realität befreiten reinen Einheit mit fich als Bedcu

tung in vollendet gereinigter Klarheit gewußt , ſo daß ſie ihrer

veranſchaulichenden Geſtalt gegenübertreten könnte ; umges

kehrt aber roll auch die Geftalt nicht, als dieſer einzelne oder

bald in grandioſer bald frazzenhafter Art aufgeſpreizte Gegenſtand,

Thiergebilde , menſchliche Perſonifikation , Begebniß , Handlung,

eine unmittelbar angemeffene Eriftenz des Abſoluten zur Anſchau

ung bringen. Dieſe. ſchlechte Identität iſt um ebenſo weit be

reits überſchritten , als jene vollkommene Befreiung noch nicht er
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reicht ift. An die Stelle von Beidem fext fich diejenige Darſtel

lungsart, welche wir oben ſchon als die eigentlich ſymboliſche

bezeichnet haben. Einer Seits tann ſie jegt hervortreten , weil

das Innerliche und als Bedeutung Erfaßte nicht mehr wie im Indis

fchen nur kommt und geht , berüber und hinüber fich bald uns

mittelbar in die Acuferlichkeit verſenkt, bald ſich aus derſelben

in die Einſamkeit der Abſtraktion zurüđzieht, ſondern ſich für fich

gegen die bloß natürliche Realität zu befeſtigen anfängt. Andrer

Seits muf jeßt das Symbol zur Geftaltung gelangen. Obidon

nämlich die vollſtändig hierhergehörige Bedeutung das Moment der

Negativität des Natürlichen zu ihrem Inhalte hat , ſo beginnt

doch das wahrhaft Innre fich erft aus dem Natürlichen herauss

zuringen , und iſt deshalb felber noch in die äußere Erſchei

nungsweiſe verſchlungen , ſo daß es nicht, ohne die Geftalt der

äußeren Realität anzunehmen, für fich felbft ſchon in ſeiner tla

ren Allgemeinbeit in's Bewuftſeyn tommen kann.

Dem Begriff desjenigen, was überhaupt im Symboliſchen

die Grundbedeutung ausinacht, entſpricht nun die Geftal.

* tungsart in der Weiſe, daß die beftimmten Naturformen , menſdlis

dhen Handlungen u. f. f ., weder auf der einen Seite nnr fich felbft

in ihrer vereinzelten Eigenthümlichkeit darſtellen und bedeuten,

noch auf der andren das unmittelbar in ihnen als vorhanden

e , anſchaubare Göttliche zum Bewußtſeyn bringen, ſondern auf daſs

felbe durch ihre mit einer umfaſſenderen Bedeutung verwandte

Qualitäten hindeuten ſollen. Deshalb bildet grade jene allges

meine Dialettit des Lebens, das Entſtehen , Wachſen , Untergehn

| und Wiederhervorgehn aus dem Tode auch in dieſer Beziehung

den gemäßen Inhalt für die eigentlich ſymboliſche Form , weil

fich faſt in allen Gebieten des natürlichen und geiſtigen Lebens

Erſcheinungen finden , welche dieſen Proceß zum Grunde ihrer

Eriftenz haben, und daher zur Veranſchaulidung ſolcher Bedeu

tungen und zur Hinweiſung auf ſie gebraucht werden können,

indem zwiſchen beiden Seiten eine wirkliche Verwandtſchaft ftatt

1

29 *
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hat. So entftehen die Pflanzen aus ihrem Saamen , fie teimen , a

wachfen , blübn , bringen Frucht, die Frucht verdirbt und bringt in

wieder neuen Saamen. Die Sonne in ähnlicher Weiſe fteht im is

Winter niedrig , im Frühling ſteigt fie hoch hinauf, bis ſie im

Sommer ihren Scheitelpunkt erreicht , und nun ihren größten

Seegen ſpendet, oder ihre Verderblichkeit ausübt, dann aber wies !

der hinabſinkt. Auch die verſchiedenen Lebensalter, die Kindheit,

Jugend , das Mannes- und Greiſesalter ftellen denſelben allge

meinen Proceß dar. Beſonders aber treten hier zur näheren

Partitulariſation noch ſpecifiſche Lokalitäten auf, wie z . B. der

Nil. Inſofern nun durch dieſe gründlicheren Züge der Ver

wandtſchaft, und das nähere Entſprechen der Bedeutung und ih = "

res Ausdrucs das bloß Phantaſtiſche beſeitigt ift, tritt eine bes

dachtſame Wahl der ſymboliſirenden Geſtalten in Betreff auf :

ihre Angemeſſenheit oder Unangemeſſenheit ein , und jener raft

lore Taumel beruhigt fich zu einer verftändigeren Beſonnenbeit.

Wir rehn deshalb eine verſöhntere Einheit, wie wir ſie auf der

erſten Stufe fanden, wieder hervorkommen , mit dem Unterſchiede

jedoch , daß die Identität der Bedeutung und ihres realen Das

reyns keine mehr unmittelbare , ſondern eine aus der Differenz

bergeſtellte und deshalb nicht vorgefundene, ſondern aus dem

Geift producirte Einigung iſt. Das Innre überhaupt beginnt

hier zur Selbftftändigkeit zu gedeihen und ſeiner bewußt zu wer

den , und ſucht ſein Gegenbild im Natürlichen , welches feiner

Seits ein gleiches Gegenbild an dem Leben und Schi& fal des

Geiſtigen hat. Aus dieſem Drange die eine Seite in der andes

ren wiederzuerkennen , und durch die äußere Geſtalt fich das

Innre und durch das Innre die Bedeutung der Außengeftalten

in der Verknüpfung beider vor die Anſchauung und Einbildungss

traft zu bringen, geht hier der ungeheure . Trieb nach Kunſt

hervor , welcher fich in durchweg fymboliſcher Weiſe befriedigt.

Erft wo das Innre frei wird , und was es ſeinem Wefen nach

rey in realer Geſtalt fich vorſtellig zu machen, und dieſe Vorſtels

1
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lung felbft als ein auch äußerliches Wert vor fich zu haben ges

drungen iſt, beginnt der eigentliche Trieb der Kunſt, hauptſäch

1 lich der bildenden . Dann nämlich iſt die Nothwendigkeit da,

i dem Innren aus der geiſtigen Thätigkeit eine nicht nur vorges

fundene, ſondern ebenſo fehr aus dem Geiſte erfundene Geſtalt zu

geben. Im Symbol alſo wird eine zweite Geſtalt gemacht, welche

et jedoch nicht für fich ſelber als Zwed gilt , ſondern zur Veranſchaulis

ex chung der Bedeutung benußt und deshalb von derſelben abhängig ift.

Die Verhältniß fönnte man fidh nun ſo denken , daß

die Bedeutung das wäre , wovon das Bewußtſeyn ausginge

1 und fich dann erſt zum Ausdrud feiner allgemeinen Vor.

ftellungen nach verwandten äußeren Erſcheinungen umfähe.

Dich aber iſt nicht der Weg der eigentlich ſymboliſden Kunft.

Denn ihre Eigenthümlichkeit beſteht darin , daß fie noch nicht

zum Auffaſſen der Bedeutungen an und für fich, unabhängig

von jeder Acußerlichkeit, durchdringt. Deshalb nimmt fie ihren

mit Ausgangspunkt von dem Vorhandenen und deſſen tonkretem Das

Kreyn in Natur und Geiſt, und erweitert daſſelbe fodann erft zur

* Allgemeinheit von Bedeutungen , deren Beſtimmungen ſolch eine

of reale Exiſtenz nur in beſchränkterem Kreiſe enthält , um eine

Geftalt aus dem Geiſte zu ſchaffen , welche, wenn fte zur Ans

ſchauung hingeſtellt iſt, in dieſer beſonderen Realität jene Auges

meinbeit dem Bewußtſeyn vorftellig macht. Als ſymboliſch has

ben daher die Kunſtgebilde noch nicht die dem Geiſte wahrhaft

- adäquate Form, weil der Geift hier ſelber fich noch nicht in fidh

D} > klar und der dadurch freie Geift ift, abeč es ſind doch wes

& nigftens Geſtaltungen , welche an ſich ſelber ſogleich zeigen , daß

fie nicht nur um nur fich darzuftellen erwählt find, ſondern auf

tiefer liegende und umfaſſendere Bedeutungen hindeuten wollen.

Das blok Natürliche und Sinnliche ftellt ſich felbft vor, das ſyms

) boliſche Kunſtwert aber, mag es Naturerſcheinungen oder menſchs

Eliche Geſtalten vor’s Auge bringen , weift ſogleich aus fich heraus

auf Anderes hin, das jedoch eine innerlich begründete Verwandt
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ſchaft mit den vorgeführten Gebilden , und eine weſentliche Bes

züglichkeit auf ſie haben muß. Der Zuſammenhang nun zwi

iden der tonkreten Geftait und ihrer allgemeinen Bedeutung

kann mannigfach ſeyn, bald äuferlicher und dadurch unklarer,

bald aber auch gründlicher, wenn nämlich die zu ſymboliſirende

Augemeinheit in der That das Weſentliche der konkreten Erſchei

nung ausmacht; wodurch denn die Fafbarkeit des Symbols um

vieles erleichtert wird.

Der abſtraktefte Ausdru & ift in dieſer Beziehung die Zahl, i

welche jedoch nur zu einer klareren . Andeutung in dem Falle zu

gebrauchen iſt, wenn die Bedeutung ſelber eine Zahlbeftimmung

in fich hat. Die Zahl fieben und zwölf z. B. kommt häufig

in der ägyptiſchen Baukunft vor, weil fteben die Zahl der Plas

neten , zwölf die Anzahl der Monde oder der Fuße ift, um welche

das Waſſer des Nils, um fruchtbar zu ſeyn , fteigen muß. Solche

Zahl wird dann heilig als angeſehn , inſofern ſie eine Zahlbeftim

mung iſt in den großen elementariſchen Verhältniffen , welche

als die Mächte des ganzen Naturlebens verehrt werden . Zwölf

Stufen, ſieben Säulen find inſofern ſymboliſch. Dergleichen

Zahlenſymbolik reicht ſelbſt noch in ſchon weiterſchreitende My

thologien hinein. Die zwölf Arbeiten z. B. des Herkules ſcheis

nen fich auch von den zwölf Monaten des Jahrs herzuſchrei

ben, indem Herkules einer Seits zwar der als durchaus menſch

lich individualifirte Heros auftritt, andrer Seits aber auch noch

eine ſymbolifirte Naturbedeutung in 'fich trägt und eine Pers

ſonifikation des Sonnenlauf& ift.

Kontreter ſchon ſind dann ferner ſymboliſche Raumfigura

tionen , labyrinthiſche Gänge z. B. , als Symbol für den Kreiss

lauf der Planeten , wie auch Tänze in ihren Verſchlingungen

den geheimeren Sinn haben, die Bewegung der großen elementas

riſchen Körper ſymboliſch nachzubilden.

Weiter hinauf geben dann Thiergeſtalten die Symbole ab,

am vollendeteften aber die menſchliche Körperform , welche hier
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ſchon in höherer und gemäßerer Weiſe, wie wir noch ſpäter fehn

werden , herausgearbeitet erſcheint, da der Geift auf dieſer

Stufe überhaupt ſchon beginnt, aus dem bloß Natürlichen fich

zu ſeiner felbfiftändigeren Eriftenz hervorzugeftalten.

Dieß macht den allgemeinen Begriff des eigentlichen Sym

bols und die Nothwendigkeit der Kunft für die Darſtellung def

ſelben aus. Um nun die konkreteren Anſchauungen dieſer Stufe

zu beſprechen , müffen wir bei dieſem erſten Niedergange des Geis

ftes in fich aus dem Drient heraustreten , und uns mehr nach

Weſten hinwenden.

Als ein allgemeines Symbol, das dieſen Standpunkt bezeich

net, können wir das Bild des Phönir an die Spige ſtellen, der

fich ſelber Berbrennt , doch verjüngt aus dem Flammentode und

der Aſche wieder hervorgeht. Herodot erzählt (II. 73.), er habe

in Abbildungen wenigftens diefen Vogel in Aegypten gefehn,

und in der That geben auch die Aegypter den Mittelpunkt für

die ſymboliſche Kunſtform ab. Ehe wir jedoch zur nähern Bes

trachtung der ägyptiſchen Kunft fortſchreiten , können wir noch

einige andre Mythen berühren , welche den Uebergang zu jener

nach allen Seiten hin vollftändig durchgearbeiteten Symbolit bil

den . Es find dieß die Mythen vom Adonis , feinem Tode , der

Klage der Aphrodite um ihn, die Trauerfefte.nf. f., Anſchauungen ,

welche die ſyriſche Küfte zu ihrer Heimath haben. Der Dienſt

der Cybele bei den Phrygiern hat dieſelbe Bedeutung, welche

auch in den Mythen von Kaftor und Pollur, Ceres und Pro

ſerpina noch nachklingt.

Bedeutung iſt hier vornehmlich jenes bereits erwähnte

Moment des Negativen, der Tod des Natürlichen, als abſolut

im Göttlichen begründet, herausgehoben und für ſich anſchaulich

gemacht. Deshalb die Trauerfefte über den Tod des Gottes,

die ausſchweifenden Klagen über den Verluft, der dann aber

durch das Wiederfinden , Erſtehn , Erneun , wieder vergütet

wird, ſo daß nun auch Freudenfefte nachfolgen tönnen. Dieſe
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allgemeine Bedeutung hat dann wieder ihren beftimmteren Nas

turſinn. Die Sonne verliert im Winter ihre Kraft, doch im

Frühling gewinnt fie und mit ihr die Natur ihre Verjüngung

wieder, fie ftirbt und wird wiedergeboren . Hier findet alſo das

als menſchliches Begebniß perſonificirte Göttliche feine Bedeutung

im Naturleben, das dann andrer Seite wieder Symbol für die

Weſentlichkeit des Negativen überhaupt, im Geiſtigen wie im

Natürlichen iſt.

Das volftändige Beiſpiel aber für die Durcharbeitung der

ſymboliſchen Darſtellungsweiſe, ſowohl ihrein eigenthümlichen Ins

halte als ihrer Form 'nach, haben wir in Aegypten aufzuſuchen.

Aegypten ift das Land des Symbols , das ſich die geiftige Auf

gabe der Selbſtentzifferung des Geiftes ftellt, ohne zu der Ents

ziffrung wirklich hinzugelangen. Die Aufgaben bleiben ungelöft,

und die Löſung, die wir geben können, beſteht deshalb auch nur

darin, die Räthſel der ägyptiſchen Kunſt und ihrer ſymboliſchen

Werke als dieſe von den Aegyptern felbft unentzifferte Aufgabe

aufzufaffen. Weil ſich in dieſer Weiſe hier der Geift noch in

der Acußerlichkeit, aus der er dann wieder herausſtrebt, ſucht, und

fich nun in unermüdlicher Betriebſamkeit abarbeitet , um fich

aus ſich ſelber ſein Weſen durch die Erſcheinungen der Natur,

wie dieſe durch die Geftalt des Geiftes für die Anfch auung

ftatt für den Gedanken zu produciren, fo find die Aegypter un

ter den Bisherigen das eigentliche Volt der Kunft. Ihre

Kunſtwerke aber bleiben geheimniſvoll und ftumm , tlanglos und

unbewegt, weil hier der Geiſt ſelber noch ſein eigenes Leben nicht

wahrhaft gefunden hat , und noch die klare und belle Sprache

des Geiftes nicht zu reden verſteht. In dem unbefriedigten

Triebe und Drange, in ſo lautloſer Weiſe dieſ Ringen ſelber

fidh durch die Kunft zur Anſchauung zu bringen , das Innre zu

geſtalten und ſich ſeines Innern wie des Innern überhaupt nur

durch äußere verwandte Geſtalten bewußt zu werden, ift Aegypten

charakterifirt. Das Volt dieſes wunderbaren Landes war nicht
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nür ein aterbauendes, ſondern ein bauendes Volt, das nach als

len Seiten hin den Boden umgewühlt , Kanäle und Seen ges

graben und im Inſtinkte der Kunſt nicht allein an das Tages

licht die ungeheuerſten Konſtruktionen herausgeſtellt, ſondern die

gleich unermeflichen Bauwerke auch in den größten Dimenſio

nen in die Erde gewaltſam hineingearbeitet hat. Dergleichen

Monumente zu errichten war , wie ſchon Herodot erzählt, ein

Hauptgeſchäft des Volts und eine Hauptthat der Fürſten. Die

Bauwerke der Inder ſind zwar auch tolofſal, aber in dieſer una

endlichen Mannigfaltigkeit als in Aegypten finden fie fich

nirgend.

Was nun die ägyptiſche Kunftanſchauung ihren beſonderen

Seiten nach angeht, ſo finden wir hier zum erſtenmal:

1. Das Innre, der unmittelbarkeit des Daſeyns gegenüber,

für fich feſtgehalten. Und zwar das Innre als das Negative

der Lebendigkeit, als das Todte ; nicht als die abftrakte Negation

des Böſen, Verderblichen , wie Ariman im Gegenſaße des Drs

muzd, ſondern in felbft konkreter Gcftalt.

a) Der Inder erhebt fich nur bis zur leerften und dadurch

gegen alles Konkrete gleichfalls negativen Abſtraktion. Ein fols

ches Brahmwerden der Inder kommt in Aegypten nicht vor, ſon

dern das Unſichtbare hat bei ihnen eine vollere Bedeutung, das

Todte gewinnt den Inhalt des Lebendigen ſelber, der jedoch als

der unmittelbaren Eriftenz entriſſen in ſeiner Abgeſchiedenheit

vom Leben, feine Bezüglichkeit am Lebendigen hat, und in dieſer

konkreten Seftalt verjelbſtſtändigt und erhalten wird. Es ift be

kannt, daß die Aegypter Kaßen , Hunde, Habichte, Ichneumons,

Bären , Wölfe u . f. f. (Her. II. 67.), vor allem aber die ver

ſtorbenen Menſchen einbalſamirten ( Her. II. 86-90) und ver

ehrten . Die Ehre der Todten iſt bei ihnen nicht das Begräbs

niß , ſondern die perennirende Aufbewahrung als Leiche.

b) Weiter aber bleiben die Megypter nicht bei dieſer un

mittelbaren und ſelbſt noch natürlichen Dauer der Todten ftehn .
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Das natürlich Bewahrte wird auch in der Vorftellung als

dauernd aufgefaßt. Herodot fagt von den Aegyptern , fie reyen

die erſten geweſen , welche lehrten , daß die Seele des Menſchen

unfterblich fey. Bei ihnen zuerſt alſo toinmt auch in dieſer bör

heren Weiſe die Löſung des Natürlichen und des Geiſtigen zum

Vorſchein , indem das nicht nur Natürliche für fich eine Selbft

ftändigkeit erhält. Die Unſterblichkeit der Seele liegt der Freis

heit des Geiftes ganz nahe , indem das Ich fich erfaßt als der

Natürlichkeit des Daſeyns entnommen und auf ſich beruhend ;

dieß Sichwiffen aber ift das Princip der Freiheit. Nun iſt

zwar nicht zu ſagen, die Aegypter ſeyen volftändig zum Begriff

des freien Geiſtes durchgedrungen, und an unſre Art, die Unſterb

lichkeit der Seele zu faffen, müſſen wir bei dieſem Glauben der

Aegypter nicht denken , aber ſie hatten doch bereits die Anſchau

ung , das vom Leben Abgeſchiedene feiner Exiſtenz nach ſowohl

äußerlich als in ihrer Vorſtellung feftzuhalten , und haben damit

den Uebergang des Bewußtſeyns zu ſeiner Befreiung gemacht,

obſchon fie nur bis zu der Schwelle des Reichs der Freiheit ge

tommen find. - Dieſe Anſchauung nun erweitert ſich bei ihnen , der

Gegenwart des unmittelbar Wirklichen gegenüber zu einem ſelbft

ftändigen Reiche der Abgeſchiedenen . In dieſem Staate des Un=

fichtbaren wird ein Todtengericht gehalten, dem Ofiris als Amens

thes vorſteht. Daſſelbe iſt dann ebenſo auch wieder in der unmittel

baren Wirklichkeit vorhanden , indem auch unter den Menſchen

über die Todten Gericht gehalten wurde , und nach dein Hin

fcheiden eines Königes z. B. jeder ſeine Klagen anbringen konnte.

c ) Fragen wir weiter nach einer ſymboliſchen Kunſtgeftalt

für dieſe Vorſtellung, fo haben wir dieſelbe in Hauptgebilden

der ägyptiſchen Baukunft zu ſuchen. Wir haben hier eine gedop

pelte Architektur vor uns, eine überirdiſche und unterirdiſche; La

byrinthe unter dem Boden , prächtige , weitläuftige Ertava

tionen , halbe Stunden lange Gänge , Gemächer mit Hierogly

phen bedeđt, alles aufs ſorgfältigſte ausgearbeitet; dann darüber
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hingebaut jene erſtaunenswerthe Konſtruktionen , zu denen baupt

ſächlich die Pyramiden zu zählen find. Ueber die Beftimmung

und Bedeutung dieſer Pyramiden hat man Jahrhunderte lang

vielfache Hypotheſen verſucht, jest ſcheint jedoch unbezweifelt, daß

fie Umſchließungen ſind für Gräber der Könige oder heiligen

Thiere, des Apis z. B., oder der Kaßen, Ibis u. f. f. In dies

ſer Weiſe ſtellen uns die Pyramiden das einfache Bild der ſym

boliſchen Kunſt ſelber vor Augen ; fte find ungeheure Kryſtalle,

welche ein Innres in fich bergen, und es als eine durch die Kunſt

producirte Außengeſtalt fo umſchließen , daß ſich ergiebt, fie feyen

für dieß der bloßen Natürlichkeit abgeſchiedene Funre und nur

in Beziehung auf daffelbe da. Aber dieß Reich des Todes und

des Unſichtbaren, das hier die Bedeutung ausmacht, hat nur die

eine und zwar formelle Seite , welche zum wahrhaften Kunſt

gehalt gehört , nämlich dem unmittelbaren Daſeyn entrüdt zu

ſeyn, und iſt ſo zunächſt nur der Hades, noch nicht eine Lebendig

keit , die wenn auch dem Sinnlichen als ſolchem enthoben , den

noch ebenſo zugleich in fich dafeyend, und dadurch in fich freier

und lebendiger Geift ift. Deshalb bleibt die Geftalt für ſolch

ein Innres eine dem beſtimmten Inhalt deſſelben ebenſo ſehr

noch ganz äußere Form und Umbüllung.

Solch eine äußere Umgebung' in der ein Innres verborgen

ruht, ſind die Pyramiden.

2. Inſofern nun überhaupt das Innre roll als ein äußers

lich Vorhandenes angeſchaut werden , ſind die Aegypter nado

der entgegengefeßten Seite hin darauf gefallen , in lebendigen

Thieren , wie in dem Stier, den Ragen und mehreren andren

Thieren, ein göttliches Daſeyn zu verehren. Das Lebendige fteht

höher als das unorganiſche Aeußere, denn der lebendige Orga

nismus hat ein Innres, auf welches ſeine Außengeſtalt' hindeus

tet , das aber ein Innres und dadurch Geheimnißreiches bleibt.

So muß der Thierdienft hier verſtanden werden, als die Anſchau

ung eines geheimen Innren , das als Leben eine höhere Macht
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über das bloß Neußerliche ift. Uns freilich bleibt es immer wis

derlich , Thiere, Hunde und Kaßen, fått des wahrhaft Geiftigen

heilig gehalten zu Tehn. – Dieſe Verehrung nun hat für ſich ges

nommen nichts Symboliſches , weil dabei das lebendige wirkliche

Thier , der Apis z . B. ſelber als Eriſtenz des Gottes verehrt

wurde. Die Aegypter aber haben die Thiergeſtalt auch ſymbo

liſch benußt. Dann gilt ſie nicht mehr für fich, fondern iſt dazu

herabgefegt, etwas Augemeineres auszudrücken. Am naivſten ift

dieß in den Thiermasten der Fau, die beſondere bei Darftelluns

gen des Einbalſamirens vorkommen , bei welchem Geſchäft die

Perſonen z. B., welche den Leichnam aufſchneiden , die Eingeweide

herausnehmen u. f. f., mit Thiermasken abgebildet werden. Hier

zeigt es fich ſogleich , daß ſolch ein Thierhaupt nicht ſich ſelber,

ſondern eine davon zugleich unterſchiedene allgemeinere Bedeutung

anzeigen folle. Weiter ſodann iſt die Thtergeſtalt in Vermis

ſoung mit der menſchlichen benugt ; wir finden z. B. menſchliche

Figuren init Löwenköpfen , die man für Geſtalten der Minerva

bält, auch Sperberköpfe kommen vor , und den Ammonsköpfen

find die Hörner geblieben u. 1. w. Symboliſche Beziehungen

find hier nicht zu verkennen. In einem ähnlichen Sinne ift

auch die Hieroglyphenſchrift der Aegypter zum großen Theil ſym

boliſch , indein fie entweder die Bedeutungen durch Abbildung

wirklicher Gegenſtände tenntlich zu machen ſucht, die nicht fich

ſelbſt, ſondern eine damit verwandte Allgemeinheit darſtellen,

oder häufiger noch in dem ſogenannten phonetiſchen Elemente

dieſer Schrift die einzelnen Buchſtaben durch Aufzeichnung eines

Gegenſtandes andeutet , deſſen Anfangsbuchſtabe in ſprachlicher

Beziehung denfelben Laut hat, welcher ausgedrüdt werden fou .

3. Ueberhaupt ift in Aegypten faſt jede Geſtalt Symbol

und Hieroglyphe, nicht ſich felber bedeutend, ſondern auf ein Ans

dres , mit dem fie Verwandtſchaft und dadurch Bezüglichlichkeit

bat, hinweiſend. Die eigentlichen Symbole kommen jedoch voll

ftändig erft zu Stande, wenn dieſer Bezug gründlicher und tiefer
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Art ift. 3o will in dieſer Beziehung nur folgender häufig wies

derkehrender Anſchauungen kurz Erwähnung thun.

a) Wie auf der einen Seite der ägyptiſche Aberglaube in

der Thiergeſtalt eine geheime Innerlichkeit ahnt , ſo auf der an

dern finden wir die Menſchengeſtalt ſo dargeſtellt, daß fie das

eigenfte Innre der Subjektivität noch außerhalb ihrer hat, und

fich deshalb zur freien Schönheit nicht zu entfalten vermag. Bes

ſonders merkwürdig find jene koloſſalen Memnonen , welche

int fich berubend, bewegungslos , die Arme an den Leib geſchloſs

fen , die Füße dicht aneinander , ftarr, fteif und unlebendig der

Sonne entgegengeſtellt ſind , um von ihr den Strahl zu erwar

ten , der ſie berühre , beſeele und tönen mache. Herodot wenig

ftens erzählt , daß die Memnonen beiin Sonnenaufgang einen

Klang von fich gäben . Die höhere Kritik hat dieß zwar bezweifelt

das Faktum jedoch des Lönens iſt neuerdings wieder von Fran

30ſen und Engländern beſtätigt worden , und wenn der Klang

nicht durch ſonſtige Vorrichtungen hervorgebracht wird , fo läßt

er fich ſo erklären, daß wie es Mineralien giebt, welche im Waf

ſer kniftern , der Ton jener Steinbilder von dem Thau und der

Morgenkühle und den ſodann darauf fallenden Sonnenſtrahlen

berkommt, inſofern dadurch kleine Riffe entſtehn, die wieder ver

ſchwinden. Als Symbol aber iſt dieſen Koloffen die Bedeu

tung zu geben, daß fie die geiſtige Seele nicht frei in fidh ſelber

baben , und die Belebung taber , ftatt fie aus dem Innern ent

nchmen zu können , welches Maaß und Schönheit in ſich trägt, von

Mufen des Lichts bedürfen , das erſt den Ton der Seele aus ih

nen herauslodt. Die inenſchliche Stimme dagegen tönt aus der

eigenen Empfindung und dem eigenen Geifte ohne äußeren An

ftoß, wie die Höhe der Kunſt überhaupt darin beſteht, das In

nere fich aus fidh ſelber geſtalten zu laſſen . Das Junre aber

der menſdlichen Geſtalt iſt in Aegypten noch ftumm, und in fei

ner Beſeelung nur das natürliche Moment berücfidhtigt.

b) Eine weitere ſymboliſde Borſtellungsweiſe ift yfis und

?
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Ofiris. Dfiris wird gezeugt, geboren und durch Typhon umges

bracht, Ifis aber ſucht die zerſtreuten Gebeine:, findet, fammlet

und begräbt fte. Dieſe Geſchichte des Gottes hat nun zunächft

bloße Naturbedeutungen zu ihrem Inhalt. Einer Seits nams

lid ift Offris die Sonne, und ſeine Geſchichte ein Symbol für ihs

ren Jahreslauf, andrer Seits bedeutet er das Steigen und Sin

ten des Nils , der ganz Aegypten Fruchtbarkeit bringen muß.

Denn'in Aegypten fehlt es oft Jahre hindurch an Regen , und

der Nil erft bewäſſert das Land durch ſeine Ueberſchwemmungen.

Zur Zeit des Winters fließt er feicht innerhalb feines Bettes

hin , dann aber ( Her. II. 19.) von der Sommerfonnenwende an

beginnt er hundert Tage lang anzuſchwellen , entſteigt den Ufern

und ftrömt weit über das Land hin. Endlich trođnet das Waf

fer durch die Hiße und heißen Winde der Wüſte wieder auf

und tritt in fein Strombett zurüd. Dann werden die Aeder

mit leichter Mühe beſtellt, die üppigfte Vegetation dringt hervor,

Alles teimt und reift. Sonne und Nit, ihr Schwachwerden und

Erftarken ſind die Naturmächte des ägyptiſchen Bodens , welche

der Aegypter fich in der menſchlich geſtalteten Geſchichte der Jfis

und des Oſiris ſymboliſch veranſchaulicht. Hierher gehört denn

auch noch die ſymboliſche Darſtellung des Thierkreiſes, der mit

dem Jahreslauf zuſammenhängt, wie die Zahl der zwölf Göts

ter mit den Monaten. Umgekehrt aber bedeutet Oſiris auch

wieder das Menfchlide felber, er wird als Begründer des Felds

baus, der Theilung der Neder, des Eigenthums, der Gelege beis

lig gehalten und ſeine Verehrung bezieht fich deshalb ebenſo ſehr

auf menſchliche geiſtige Thätigkeiten , welche mit dem Sittlichen

und Rechtlichen in der engften Gemeinſchaft ftehn. Ebenſo ift

er der Richter der Todten und gewinnt dadurch eine von dem

bloßen Naturleben ſich ganz loslöſende Bedeutung, in welcher

das Symboliſche aufzuhören anfängt, da hier das Innre und

Geiftige ſelber Inhalt der menſchlichen Geſtalt wird , die hiemit

ihr eigenes Innres , das in ſeinem Acußeren nur fich ſelbſt bes



Erſter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die unbewußte Symbolit. 463

deutet, zu erhalten im Beginn ift. Dieſer geiſtige Proceß aber

nimmt ſich ebenſo ſehr wieder das äußerliche Naturleben zu feis

nem Gehalt und ſtellt denſelben in äußerlicher Weiſe dar , an

den Tempeln z. B. in der Anzahl der Treppen , Stufen , Säu

len , in den Labyrinthen und deren Gängen , Windungen und

Kammern. Dfiris iſt in dieſer Weiſe ſowohl das natürliche als

auch das geiftige Leben in den unterſchiedenen Momenten ſeines

Proceſſes und ſeiner Wandlungen , und die fymboliſchen Geftal

ten werden Theils Symbole für die Naturelemente, Theils find

die Naturverändrungen felbft nur wieder als Symbole der geis

ftigen Thätigkeiten und deren Umſchlagen. Deshalb bleibt denn

auch die menſchliche Geſtalt hier keine bloße Perſonifikation, wie

auf den früheren Stufen , weil hier das Natürliche, obſchon es

einer Seits als die eigentliche Bedeutung erſcheint, andrer Seits

wieder ſelber nur zum Symbol des Geiftes wird, und überhaupt

' in dieſem Kreiſe, wo fich das Innre aus der Naturanſchauung

herausdrängt , unterzuordnen iſt. Daher erhält die inenſdliche

Geſtalt auch ſchon eine ganz andere Ausbildung und zeigt das

durch bereits das Streben in das Innerliche und Geiſtige hinab

zuſteigen , wenn dieß Bemühen auch ſein Ziel, die Freiheit des

Geiſtigen in fich, noch nicht erreicht. Dieſer ünfreiheit wegen

bleibt die menſchliche Figur ohne Freiheit und heitre Klarheit,

koloffal, ernft, verfteint, Beine , Arme und Haupt dem übrigen

Körper eng und feft ohne Grazie uud lebendige Bewegung an

geſchloſſen. Erſt dem Dädalus wird die Kunft zugeſchrieben, die

Arme und Füße losgelöft und dem Körper Bewegung gegeben

zu haben.

Durch jene Wechſelſymbolit nun ift das Symbol in Aes

gypten zugleich ein Ganzes von Symbolen , ſo daß was einmal

als Bedeutung auftritt, auch wieder als Symbol eines verwand

ten Gebietes benußt wird. Dieſe vieldeutige Verknüpfung des

Symboliſchen, das Bedeutung und Geſtalt durcheinanderſchlingt,

Mannigfades in der That anzeigt oder darauf anſpielt, und
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dadurch der innern Subjektivität ſchon zuläuft, welche allein fich

nach vielen Richtungen hinzuwenden vermag, iſt der Vorzug dies

fer Gebilde , obgleich die Erklärung derſelben der Vieldeutigkeit

wegen allerdings erſchwert wird .

Solche Bedeutung, in deren Entziffrung man freilich heutigen

Tages oft zu weit geht, weil faſt alle Geſtalten ſich in der That un

mittelbar als Symbole geben, könnte nun, in derſelben Art wie wir

fie uns zu erklären ſuchen , auch für die aegyptiſche Anſchauung felbft

als Bedeutung klar und verſtändlich geweſen ſeyn. Aber die

ägyptiſchen Symbole enthalten , wie wir gleidh anfangs ſaben,

implicite viel, explicite nicht. Es find Arbeiten, mit dem Verſuche

unternommen ſich ſelber klar zu werden , doch ſie bleiben bei dem

Ringen nach dem an und für ſich Deutlichen ftehn. In dieſem

Sinne ſehen wir es den ägyptiſchen Kunſtwerken an , daß fie

Räthſel enthalten, für welche zum Theil nicht nur uns , ſondern

am meiſten denen, die ſie ſich ſelber aufgaben, die rechte Entzif

frung nicht gelingt.

c ) Die Werke der ägyptiſchen Kunft in ihrer geheimniſvol

len Symbolit find deshalb Räthſel; das objektive Räihſel felbft.

Als Symbol für dieſe eigentliche Bedeutung des ägyptiſchen

Geiſtes können wir die Sphinx bezeichnen . Sie iſt das Sym

bol gleichſam des Symboliſchen ſelber. In zahlloſer Menge, zu

Hunderten in Reiben aufgeſtellt, finden ſich Sphynrgeſtalten in

Aegypten vor, aus dem härteſten Geſtein, polirt, mit Hieroglyphen

bedeckt, bei Kairo in fo koloſſaler Größe, daß die Löwenklauen allein

die Höhe eines Mannes betrugen. Es find liegende Thierleiber, aus

denen als Obertheil der menſchliche Körper fich herausringt, hin

und wieder ein Widderkopf, ſonſt aber größtentheils ein weibli

dhes Haupt. Aus der dumpfen ,Stärke und Kraft des Thieri

fühen will der menſchliche Geift fich hervordrängen, ohne zur vol

lendeten Darſtellung ſeiner eigenen Freiheit und bewegten Geftalt

zu kommen , da er noch vermiſdt und vergeſellſchaftet mit dem

Anderen ſeiner ſelber bleiben muß. Dieſer Drang nach felbfts
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i bewußter Geiſtigkeit, die fich nicht aus ſich in der ihr allein ge

# mäßen Realität erfaßt, ſondern nur in dem ihr Verwandten an

u ſchaut und in dem ihr ebenſo Fremden zum Bewußtſeyn bringt,

iſt das Symboliſche überhaupt, das auf dieſer Spige zum Räth

za fel wird.

In dieſem Sinne ift es, daß die Sphinr in dem griechis

i rohen Mythos , den wir ſelbft wieder ſymbolich deuten kön

* nen , als das Räthſel aufgebende Ungeheuer erſcheint. Die

I Sphinr ſtellte die bekannte räthſelhafte Frage: wer iſt es , der

Morgens auf vier Beinen geht, Mittags auf zweien und Abends

$ auf dreien. Dedip fand das einfache Entziffrungswort, daß es.

1 der Menſch ſey, und ſtürzte die Sphinr vom Felſen. Die Ents

räthſlung des Symbols liegt in der an und für fidh ſeyenden

Bedeutung, .dem Geiſt, wie die berühmte griechiſche Aufſchrift

i dem Menſchen zuruft: erkenne Dich ſelbſt. Das Licht des Bes

wußtſeyns iſt die Klarheit, welche ihren konkreten Inhalt hell

) durch die ihm felbft angehörige gemäße Geſtalt hindurchſcheinen

läßt, und in ihrein Daſcyn nur fich ſelber offenbar macht.

E.
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weites kapitei.

Die Symbolit der Erhabenbeit.

Die
Die räthfelloſe Klarheit des aus fich felbft fich adäquat. geftal

tenden Geiftes, welche das Ziel der ſymboliſchen Kunft iſt, kann

nur dadurch erreicht werden , daß zunächft die Bedeutung für

fich, abgetrennt von der geſammten erſcheinenden Welt, ins Bewußt

reyn tritt. Denn in der unmittelbar angeſchauten Einheit Beider

-lag die Kunfiloſigkeit bei den alten Parſen , der Widerſpruch

der Trennung und dennoch geforderten unmittelbaren Verknüpfung

brachte die phantaftiſche Symbolit der Inder hervor, während

auch in Aegypten noch die vom Erſcheinenden losgelöfte freie Er

kennbarkeit des Innerlichen und an und für ſich Bedeutenden

fehlte, und den Grund für das Rätſelhafte und Dunkle des

Symboliſden abgab.

Das erſte durchgreifende Reinigen nun und ausdrückliche

Abſcheiden des An-und -für- fich -leyenden von der finnlichen Ge

genwart, d. i. von der empiriſchen Einzelheit des Aeußern, haben wir

in der Erhabenheit zu ſuchen , welche das Abſolute über jede un

mittelbare Eriſtenz hinaushebt, und dadurch die zunächſt abſtrakte

Befreiung zu Stande bringt , welche die Grundlage des Geifti

gen iſt. Denn als konkrete Geiſtigkeit wird die fo erhobene Be

deutung noch nicht aufgefaßt, aber fie iſt doch betrachtet als das

in fich feyende und beruhende Innre, das ſeiner Natur nach un

fähig iſt in endlichen Erſcheinungen ſeinen wahrhaften Ausdruck

zu finden.

1
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Kant hat das Erhabene und Schöne auf ſehr intereſſante

Weiſe unterſchieden , und was er im erſten Theile der Kritik der

Urtheilskraft vom $. 20 an darüber ausführt, behält bei aller

Weitſchweifigkeit und der zu Grunde gelegten Reduktion aller

Beſtimmungen auf das Subjektive, die Vermögen des Gemüths,

der Einbildungskraft, Vernunft u. f. f. immer noch fein Intereffe.

Dieſe Reduktion muß ihrem allgemeinen Prinzip nach in der

Beziehung für richtig erkannt werden , daſ nämlich , wie Kant

fich ausdrütt, indem er von der Erhabenheit der Natur vorzugs

weiſe handelt, die Erhabenheit in keinem Dinge der Natur, fons

dern nur in unſrem Gemüthe enthalten fey, ſofern wir der Na

tur in uns und dadurch auch der Natur außer uns überlegen zu

feyn uns bewußt werden können. In dieſem Sinne meint Kant :

„ das eigentlich Erhabene könne in keiner finnlichen Form enthal

ten feyn, ſondern treffe nur Ideen der Vernunft, welche, obgleich

keine ihnen angemeſſene Darſtellung möglich fey, eben durch dieſe

Unangemeſſenheit, welche fich finnlich darſtellen laffe , rege ges

macht und in's Gemüth gerufen würden ." (Kritiť d. Urtheilskr.

3te Aufl. p. 77.) Das Erhabene überhaupt ift der Verſuch das

Unendliche auszudrücken, ohne in dem Bereich der Erſcheinungen

einen Gegenſtand zu finden , welcher fich für dieſe Darſtellung

paſſend erwieſe. Das Unendliche, eben weil es aus dem geſamm

ten Koinplerus der Gegenſtändlichkeit für fich als unſichtbare

geftaltloſe Bedeutung herausgeſegt und innerlich gemacht wird, bleibt

ſeiner Unendlichkeit nach unausſprechbar, und über jeden Ausdrud

durch Endliches erhaben.

Der nächſte Inhalt nun , welchen die Bedeutung hier ges

winnt , iſt der , daß fie der Totalität des Erſcheinenden gegen

über das in fidh fubftantielle Eine fey , das ſelbft als reiner

Gedanke nur für den reinen Gedanken ift. Deshalb hört

dieſe Subſtanz jekt auf , an einem Auferlichen ihre Geftal

tung haben zu können, und in ſofern verſchwindet der eigentlich

ſymboliſche Charakter. Soll nun aber dieß in ſich Einige vor

>
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die Anſchauung gebracht werden, fo iſt dieß nur dadurch möglich,

daß es als Subftanz auch als die ſchöpferiſche Macht aller Dinge

gefaßt wird, an denen es daher ſeine Offenbarung und Erſchei

nung und ſomit ein poſitives Verhältniß zu denſelben hat. Zu

gleich aber iſt ſeine Beſtimmung ebenſo .ſehr dieſe, daß ausge

drüđt werde, die Subftanz erhebe fich über die einzelnen Erſchei

nungen als ſolche wie über deren Geſammtheit, woduro fich

denn im tonſequenteren Verlauf die poſitive Beziehung zu dem

negativen Verhältniſ umſeßt, von dem Erſcheinenden als einem

Partikulären und deshalb der Subſtanz auch nicht Angemeſſenen

und in ihr Verſchwindenden gereinigt zu werden.

Dieſes Geftalten , welches durch das, was es auslegt, felbft wie

der vernichtet wird , ſo daß fich die Auslegung des Inhalts zu

gleich als ein Aufheben des Auslegens zeigt, iſt die Erbaben beit ,

welche wir daher nicht, wie Kant es tbut, in das bloß Subjektive

des Gemüths und ſeiner Vernunftideen hineinverlegen dürfen,

fondern als in der darzuftellenden Bedeutung , der einen abfolu

ten Subſtanz nämlich, begründet aufzufaffen haben.

Die Eintheilung nun der Kunftform des Erhabenen müſ

ſen wir uns gleichfalls aus dem fo eben angedeuteten doppelten

Verhältniß der Subſtanz als Bedeutung zu der erſcheinenden

Welt entnehmen.

Das Gemeinſchaftliche in dieſem auf der einen Seite pofi

tiven, auf der andren negativen Verhältniffe beſteht darin , daß

die Subftanz über die einzelne Erſcheinung, an der fte zur Dar

ftellung gelangen ſoll, erhoben wird , obſchon fie nur in Bezie

bung auf das Erſcheinende überhaupt kann ausgeſprochen werden,

da fie als Subſtanz und Weſenheit in fich ſelbſt geſtaltlos, und

der konkreten Anſchauung unzugänglich ift.

. Als die erſte affirmative Auffafſungsweiſe können wir die

pantheiftif dhe Kunft bezeichnen , wie fie Theils in Indien,

Cheils in der ſpäteren Freiheit und Myftit der muhamedaniſchen

perfiſchen Dichter vorkommt , und bei vertiefterer Innigkeit des

$
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Gedankens und Gemüths auch in dem chriftlichen Abendlande

fich wiederfindet.

Der allgemeinen Beftimmung nach wird auf diefer Stufe

die Subſtanz als immanent in allen ihren erſchaffenen Accidenzien

angeſchaut, welche deshalb noch nicht als dienend und als bloßer

Schmuđ zur Verherrlichung des Abſoluten berabgeſeßt find, fons

dern fich durch die inwohnende Subftanz affirmativ erhalten , obs

ſchon in allem Einzelnen nur das Eine und Göttliche foll vor

geſtellt und erhoben werden , wodurch auch der Dichter , der in

Allem dieß Eine erbliđt und bewundert, und wie die Dinge, ſo

auch ftch ſelber in dieſe Anſchauung verſenkt, ehe poſitives Ver

hältniß zu der Subſtanz, mit der er Alles verknüpft, zu bewah

ren im Stande ift.

Das zweite negative Preiſen der Macht und Herrlichteit

des einen Gottes treffen wir als die eigentliche Erhabenheit in

der hebräiſchen Poefie. Sie hebt die poſitive Immanenz des

Abſoluten in den erſchaffenen Erſcheinungen auf, und ftellt die

eine Subſtanz für fich als den Herrn der Welt auf die eine

Seite , der gegenüber die Geſammtheit der Geſchöpfe daſteht,

und in Beziehung auf Gott gebracht, als das in fich ſelbſt Ohn

mächtige und Verſchwindende geſegt ift. Soll nun die Macht

und Weisheit des Einen durch die Endlichkeit der Naturdinge

und menſchlichen Schickſale zur Darſtellung tommen , ſo finden

wir jegt kein indiſches Verzerren zur Ungeſtalt des Maaßloſen

mebr , ſondern die Erhabenheit Gottes wird der Anſchauung da

durch näher gebracht, daß was da ift, mit al ſeinem Glanz, ſeis

ner Pracht und Herrlichkeit nur als eine dienende Accidenz und

ein vorübergehender Schein in Vergleich mit Gottes Weſen und

Feſtigkeit dargeftellt ift.

A. Der Pantheismus der kunſt.

Mit dem Worte Pantheismus ift inan jeßiger Zeit fogleich

den gröbften Mißverſtändniſſen ausgefegt. Denn auf der einen

1
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Seite bedeutet „Alles“ in unſerem modernen Sinne: Alles und Je

des in ſeiner ganz empiriſchen Einzelheit ; dieſe Doſe z. B. nach

allen ihren Eigenſchaften , von diejer Farbe , ſo und ſo groß , ſo

geformt, ſo ſchwer u. f. f. oder jenes Haus, Buch , Thier , jener

Tiſch, Stuhl, Ofen, Wolkenſtreif u. f. f. Behaupten nun mande

heutige Theologen von der Philoſophie, fie madhe Alles zu Gott,

ſo iſt in dem eben berührten Sinne des Worts genommen dieſ

Faktum, welches der Philoſophie aufgebürdet, und damit auch die

Anklage, welche deshalb gegen fie erhoben wird, ganz und gar

falſch. Eine ſolche Vorſtellung von Pantheismus kann nur in ver

rütten Köpfen eraftehen , und findet ſich weder in irgend einer Reli

gion, felbft nicht einmal bei den Jrokeſen und Eskimo's, noch in ir

gend Philoſophie. Das Alles in dem, was man Panthe

ismus genannt hat , iſt daher nicht dieſes oder jenes Einzelne,

ſondern vielmehr das Alles im Sinne des All , d. h. des Einen

Subftantiellen , das zwar immanent iſt in den Einzelheiten, aber

mit Abftraktion von der Einzelheit und deren empiriſchen Rea

lität , ſo daß nicht das Einzelne als ſolches , ſondern die allge

meine Seele, oder populärer ausgedrüdt, das Wahre und Vor

treffliche, welches auch in dieſem Einzelnen eine Gegenwart hat,

herausgehoben und gemeint iſt.

Dieß macht die eigentliche Bedeutung des Pantheismus

aus, und in dieſer Bedeutung allein haben wir hier von ihm zu

ſprechen. Er gehört vornehmlich dem Morgenlande an , welches

den Gedanken einer abſoluten Einheit des Göttlichen und aller

Dinge als in dieſer Einbeit auffaßt. Als Einheit und At nun

kann das Göttliche nur zum Bewußtſeyn kommen durch

Wiederverſchwinden der aufgezählten Einzelheiten , in denen es

als gegenwärtig ausgeſprochen wird. Einer Seits alſo ift bier das

Göttliche vorgeſtellt als immanent in den verſchiedenſten Gegen

ftänden , in Leben und Tod, Berg, Meer, u. ſ. f. und näher zwar als

das Vorzüglichfte und Hervorragendfte unter und in den verſchie:

denen Eriftenzen, andrer Seits aber, indem das Eine dieſes und



Erfter Abſch. Zweites Stap. Die Symbolik der Erhabenheit. 471

Andres und wieder Andres iſt, und ſich in Adem herumwirft,

erſcheinen eben dadurch die Einzelheiten und Partitularitäten als

aufgehobene und verſchwindende, denn nicht jedes Einzelne ift

dieß Eine , ſondern das Eine iſt dieſe geſammte Einzelheiten,

welche für die Anſchauung in die Geſammtheit aufgeben . Denn ift

das Eine z. B. das Leben, ſo iſt es auch wieder der Tod, und das

mit eben nicht nur Leben, ſo daß alfo das Leben oder die Sonne,

das Meer u. ſ. f. nicht als Leben, Meer oder Sonne das Götts

liche und Eine ausmacht. Zugleich aber iſt hier noch nicht, wie

in der eigentlichen Erhabenheit, das Accidentelle ausdrüdlich als

negativ und dienend geſeßt, ſondern die Subſtanz wird im Ges

gentheil, da ſie in Allem dieſe Eine iſt, an ſich zu einem Bea

ſondern und Accidentellen ; dieß Einzelne jedoch umgekehrt, da

c8 ebenſo ſehr wechſelt, und die Phantaſie die Subftanz nicht

auf ein beſtimmtes Daſeyn beſchränkt, ſondern über jede Bes

ſtimmtheit, um zu einer anderen weiterzuſchreiten, fortgeht und

y fie fallen läßt, wird damit ſeiner Seits zu dem Accidentellen ,

über welches die eine Subſtanz hinweggehoben und dadurch ers

haben ift.

Eine folche Anſchauungsweiſe vermag fich deshalb auch künft

leriſch nur durch die Dichtkunft auszuſprechen , nicht durch die

bildende Künfte, welche das Beftimmte und Einzelne, das ſich ge
7.8

gen die in dergleichen Eriſtenzen vorhandene Subſtanz auch aufs

geben ſoll, als daſeyend, und verharrend vor Augen bringen .

Wo der Pantheismus rein iſt, giebt es keine bildende Kunft für

die Darſtellungsweiſe deſſelben.

1. Als erſtes Beiſpiel ſoldher pantheiftiſchen Poeſie können

wir wiederum die indiſche anführen, welche neben ihrer Phanta

ftit auch dieſe Seite glänzend ausgebildet hat.

Die Inder nämlich , wie wir fahen , gehen von der abſtrat

teften Allgemeinheit und Einheit aus , die ſodann zu beſtimmten

Göttern, dem Trimurtis, Indras u. f. w. fortgeht, das Beſtimmte

nun aber nicht etwa feſthält, ſondern ebenſo ſehr wicder fidh auf
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löſen , und die untern Götter in die oberen , die oberften in

Brahman zurüdgehn läßt. Darin ſchon zeigt fich, daß dieß AU

gemeine die eine fich gleichbleibende Grundlage von Allem aus

madhe, und wenn die Inder allerdings in ihrer Poeſie das ges

doppelte Streben zeigen, die einzelne Eriftenz, damit ſie in ihrer

Sinnlichkeit ſchon der allgemeinen Bedeutung gemäß erſcheine,

zu übertreiben , oder umgekehrt gegen die eine Abftra& tion alle

Beftimmtheit auf ganz negative Weiſe fahren zu laſſen , fo kommt

doch auf der anderen Seite auch bei ihnen die reinere Darſtel

lungsweiſe des eben angedeuteten Pantheismus der Phantafie

vor , welche die Immanenz des Göttlichen in dem für die Anſchau

ung vorhandenen und ſchwindenden Einzelnen heraushebt. Man

könnte zwar in dieſer Auffaſſungsweiſe mehr eine Aehnlichkeit

mit jener unmittelbaren Einheit des reinen Gedankens und des

Sinnlichen , welche wir bei den Parſen antrafen , wiederfinden

wollen, bei den Parfen aber iſt das Eine und Vortreffliche, für

fidh feftgehalten , ſelbſt ein Natürliches, das Licht; bei den Jndern

dagegen iſt das Eine, Brahman, nur das geftaltloſe Eine, das erft

umgeſtaltet zur unendlichen Mannigfaltigkeit der Welterſcheinuns

gen die pantheiftifche Darſtellungsweiſe veranlaßt. So heißt es

. B. von Kriſchnas (Bhagavad-Gita Lect. VII. SI . 4. Seq.) :

,, Erde, Waffer und Wind, Luft und Feuer, der Geift, Verſtand,

und -die Johheit find die acht Stüte meiner Weſenskraft ; doch

ein Andres an mir, ein höheres Wefen erkenne du, welches das

Irdiſche belebt , die Welt trägt: in ihm haben alle Weſen den

Urſprung; ſo wiſſe du, ich bin dieſes ganzen Weltalls Urſprung

und auch die Vernichtung; außer mir giebt es kein Höheres, an

mir iſt dieſes Al ' geknüpft, wie am Faden die Perlenreihn, ich

bin der Geſchmad im Flüſſigen , ich bin in der Sonne und im

Monde Glanz, das myſtiſche Wort in den heiligen Schriften , im

Manne die Mannheit, der reine Geruch in der Erde, der Glanz

in den Flammen , in allen Weſen das Leben, die Beſchauung in

den Büßenden . Im Lebendigen die Lebenskraft, im Weiſen die
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1

Weisheit, im Glänzenden der Glanz ; welche Naturen wahrhaft

find, ſcheinbar und finfter ſind , ſind aus mir , nicht bin ich in

ihnen, ſondern fie in mir. Durch die Täuſchung dieſer drei Ei

genſchaften iſt alle Welt bethört, und verkennt mich, der unwan

delbar iſt; aber auch die göttliche Täuſchung, die Maya , ift

meine Täuſchung, die fower zu überſchreiten , die mir folgen

aber ſchreiten über die Täuſchung fort." Hier iſt folch eine ſub

ftantielle Einheit auf& frappantefte ausgeſprochen , ſowohl in

Rüdficht auf die Immanenz im Vorhandenen , als auch in Bes

treff auf das Hinwegſchreiten über das Einzelne.

Ir ähnlicher Weiſe ſagt Kriſonas von ſich aus, er fey in

allen unterſchiedenen Eriftenzen immer das Vortrefflichfte: (Lect.

X. 21.) „Unter den Geftirnen bin ich die ftrahlende Sonne, un

ter den lunariſchen Zeichen der Mond , unter den heiligen Bü

chern das Buch der Hymnen , unter den Sinnen das Innere,

Meru unter den Gipfeln der Berge , unter den Thieren der

? Löwe , unter den Buchſtaben bin ich der Vokal A., unter den

Jahreszeiten der blühende Frühling u. f. f."

Dieſes Aufzählen nun ' aber des Vortrefflichften ſo wie der

bloße Wechſel der Geſtalten, in denen nur immer wieder ein und

daffelbe foul zur Anſchauung gebracht werden , welch ein Reichtum

der Phantaſie ſich zunächft auch darin auszubreiten ſcheint, bleibt

dennoch eben dieſer Gleichheit des Inhalts wegen höchft mono

ton , und im Ganzen leer und ermüdend.

2. In höherer und ſubjektiv freierer Weiſe zweitens ift

der orientaliche Pantheismus im Muhamedanismus, beſon

ders von den Perfern ausgebildet worden.

Hier tritt nun hauptſächlich von Seiten des dichtenden

Subjekts ein eigenthümliches Verhältniß ein .

a) Indem ſich nämlich der Dichter das Göttliche in Adem zu

erbličen fehnt, und es wirklich erblidt, giebt er nun auch ſein ei

genes Selbft dagegen auf, faßt aber ebenſo ſehr die Immanenz

des Göttlichen in ſeinem fo erweiterten und befreiten Innern
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auf, und dadurch erwädft ihm jene heitre Innigkeit, jenes freie

Glüd, jene ſchwelgeriſche Seligkeit, welche dem Orientalen eigen

iſt, der ſich bei der Lofſagung von der eigenen Partikularität durch

weg in das Ewige und Abſolute verſenkt, und in Atem das

Bild und die Gegenwart des Göttlichen erkennt und empfindet.

Solch ein Sichdurchdringen vom Göttlichen und beſeligtes trun

kenes Leben in Gott ftreift an die Myftiť an. Vor allem ift

in dieſer Beziehung Dſchelaleddin - Rumi zu rühmen , von dem

Rückert uns in feiner bewundrungswürdigen Gewalt über den

Ausdruck , welche ihm aufs kunſtreichſte und freifte mit Worten

und Reimen , wie es die Perſer gleichfalls thun , zu ſpielen er

laubt , die ſchönſten Proben geliefert hat. Die Liebe zu Gott,

mit dem der Menſch ſein Selbſt durch die ſchrankenloſefte Hin

gebung identificirt, und ihn den Einen nun in allen Welträu

men erſchaut, alles und jedes auf ihn bezieht und zu ihm zu

rüdführt, macht hier den Mittelpunkt aus, der ſich auf's weiteſte

nach allen Seiten und Regionen hin erpandirt.

b) Wenn nun feruer in der eigentlichen Erhabenheit, wie

es fich ſogleich zeigen wird , die befien Gegenftände und herrlich

ften Geſtaltungen nur als ein bloßer Schmuck Gottes gebraucht

werden , und zur Perkündigung der Pracht und Verherrlichung

des Einen dienen, indem fie nur vor unſere Augen geftelt find,

um ihn als Herrn aller Kreaturen zu feiern , ſo erhebt dagegen

im Pantheismus die Immanenz“ des Göttlichen in den Gegen

ftänden das weltliche, natürliche und menſchliche Daſeyn ſelber

zur eigenen felbfiftändigeren Herrlichkeit. Das Selbfileben des

Geiſtigen in den Naturerſcheinungen und in den menſchlichen

Verhältniffen belebt und begeiſtigt dieſelben in ihnen ſelber, und

begründet wiederum ein eigenthümliches Verhältniß der ſubjekti

ven Empfindung und Seele des Dichters zu den Gegenftänden ,

die er beſingt. Erfüllt von dieſer beſeelten Herrlichkeit iſt das

Gemüth in fich ſelber rubig, unabhängig, frei, ſelbftftändig, weit

und groß, und bei dicſer affirmativen Identität mit fich imagi
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nirt und lebt es fich nun auch zu der gleichen ruhigen Einheit

in die Seele der Dinge hincin, und verwächft mit den Gegen

ſtänden der Natur und ihrer Pracht, mit der Geliebten , dem

Schenken u. f. f. überhaupt mit allem , was des Lobes und der

Liebe werth iſt, zur feeligften , frohſten Junigkeit. Die occidenta

liſche romantiſche Junigkeit des Gemüths zeigt zwar ein ähnlis

des Sicheinleben , aber iſt im Ganzen beſonders im Norden

- mehr unglüdſelig, unfrei und ſehnſüchtig , oder bleibt doch ſub

jektiver in ſich ſelbſt beſchloffen , und wird dadurch ſelbſtſüchtig

und empfindſam . Solche gedrüdte trübe Innigkeit ſpricht fto be

fonders in den Volksliedern barbariſcher Völker aus. Die freie

glüdliche Innigkeit dagegen iſt den Orientalen, hauptſächlich den

muhamedaniſden Perſern eigen , die offen und froh ihr ganzes

Selbſt wie an Gott ſo auch allem Preiswürdigen hingeben, doch

in dieſer Hingebung gerade die freie Subftantialität erhalten ,

die fie ſich auch im Verhältniß zu der umgebenden Welt zu be

wahren wiſſen . So ſehen wir in der Gluth der Leidenſchaft die

erpanſivſte Seligkeit und Parrheſie des Gefühls , durch welche

bei dem unerſchöpflichen Reichthum an glänzenden und prächti

gen Bildern der ftete Ton der Freude , der Schönheit und des

Glüdes klingt. Wenn der Morgenländer leidet und unglüdlich

ift, ſo nimmt er es als unabänderlichen Spruch des Schicfals

hiu, und bleibt dabei ſicher in fich, ohue Gedrü & theit, Empfind

ſamkeit oder verdrüßlichen Trübfian Zn Hafis Gedichten fin

den wir Klage und Jammer genug über die Geliebte , den

Schenken u. f. f. aber auch im Schmerze bleibt er gleich ſorgen

los als im Glück. So ſagt er z. B. einmal :

Aus Dank, weil sich die Gegenwart

Des Freund's erhellt,

Berbrenn ' der Kerze gleich im Beh,

Ilnd ſey vergnügt.

Die Kerze lehrt laden und weinen , fie lacht beitren Glan

zes durch die Flamme, wenn ſie zugleich in heißen Thränen zer
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Tehmilzt; in ihrem Verbrennen verbreitet ſie den beitren Glanz.

Dieß iſt auch der allgemeine Charakter dieſer ganzen Poefic.

Um einige ſpeciellere Bilder anzuführen , ſo haben es die

Perſer viel mit Blumen und Edelfteinen, vornehmlich aber mit der

Roſe und Nachtigal zu thun. Beſonders geläufig iſt es ihnen

die Nachtigall als Bräutigam der Rofe darzuftellen. Dieſe Bes

ſeelung der Roſe und Liebe der Nachtigal kommt z. B. bei

Hafis bäufig vor. „ Aus Dant , Roſe, daß du die Sultanin

der Schönheit bift,“ ſagt er, „ gewähr' es, nicht ftolz zu feyn ges

gen die Liebe der Nachtigal.“ Er ſelber ſpricht von der Nach

tigat feines eigenen Gemüths. Sprechen wir dagegen in unſren

Gedichten von Roſen, Nachtigallen , Wein u. 1. f., fo geſchieht es

in ganz anderem proſaiſcheren Sinn , uns dient die Roſe als

Schmuđ ; „bekränzt mit Roſen“ u. f. f., oder wir hören die

Nachtigall und empfinden ihr nad , trinken den Wein und nen

nen ihn Sorgenbrecher u. . f. Bei den Perfern aber iſt die

Roſe tein Bild oder bloßer Schmuck, tein Symbol , ſondern fie

felbft erſcheint dem Dichter als beſeelt, als licbende Braut , und

er vertieft fich mit ſeinem Geiſt in die Seele der Roſe.

Denfelben Charakter eines glänzenden Pantheismus zeigen

auch noch die neueſten perfiſchen Gedichte. Herr v. Hammer

3. B. hat über ein Gedicht Nachricht ertheilt, das unter fonftis

gen Geſchenken des Shah's im Jahre 1819 dem Kaiſer Franz

ift überſendet worden . Es enthält in 33000 Diftichen die Thas

ten des Shah's, der dem Hofpoeten ſeinen eigenen Namen geges

ben hat.

c ) Auch Göthe ift, feinen trüberen Jugendgedichten und ih's

rer koncentrirten Empfindung gegenüber , im ſpäteren Alter von

dieſer weiten kummerloſen Heiterkeit ergriffen worden , und hat

fich als Greis noch , durchdrungen vom Hauch des Morgenlans

des , in der poetiſchen Glut des Blutes , voll unermeflicher Se

ligkeit zu dieſer Freiheit des Gefühls hinübergewendet, welche

ſelbft in der Polemik die ſchönſte Unbekümmertheit nicht verliert.

1
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Die Lieder ſeines weft - öftlichen Divans find weder ſpielend noch

unbedeutende geſellſchaftliche Artigkeiten , ſondern aus folch einer

freien hingebenden Empfindung hervorgegangen. Er ſelber nennt

fte in einem Lied an Suleika :

1

i

1

i

Dichtriſche Perlen ,

Die mir deiner Leidenſchaft

Gewaltige Brandung

Warf an des Lebens

Veródeten Strand aus.

Mit fpißen Fingern

Zierlich geleſen ,

Durchreiht mit juwelencm

Goldſchmud.

Nimm ſie, ruft er der Geliebten zu,

Nimm ſie an deinen Hals,

Un deinen Bufen !

Die Regentropfen Allah

Sereift in beſcheidener Muſchel.

1

8

zu ſolchen Gedichten bedurfte es eines zur größten Breite er

weiterten , in allen Stürmen felbftgewiffen Sinnes , einer Tiefe

und Jugendlichkeit des Gemüths und

Einer Welt von Lebenstrieben,

Die in ihrer Fülle Drang

Ahndeten ſchon Bulbuls Lieben,

Seelerregenden Geſang.

3. Die pantheiſtiſche Einheit nun in Bezug auf das Sub

jekt hervorgehoben , das ſich in dieſer Einheit mit Gott , und

Gott als dieſe Gegenwart im ſubjektiven Bewußtſeyn einpfindet,

giebt überhaupt die Myftit, wic ſie in dieſer ſubjektiveren

Weiſe auch innerhalb des Chriſtenthums ift zur Ausbildung ge

kommen. Als Beiſpiel will ich nur Angelus Silefius anführen,

der mit der größten Kühnheit sund Tiefe der Anfdauung und

Empfindung das ſubſtantielle Daſeyn Gottes in den Dingen,

und die Vereinigung des Selbfts mit Gott, und Gottes mit der

menſdlichen Subjektivität in wunderbar myftiſcher Kraft der

1

il
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Darſtellung ausgeſprochen hat. Der eigentliche morgenländiſche

Pantheismus dagegen hebt mehr nur die Anſchauung der einen

Subftanz in allen Erſcheinungen und die Hingebung des Sub

jekts heraus , das dadurch die höchſte Ausweitung des Bewußt

feyns, ſo wie durch die gänzliche Befreiung vom Endlichen die

Seligkeit des[Aufgebens in alles Herrlichſte und Beſte erlangt.

B. Die Itunſt der Erhalenheit.

Wahrhaft nun aber iſt die eine Subftanz , welche als die

eigentliche Bedeutung des ganzen Univerſums erfaßt wird , nur

dann als Subftanz gefegt, wenn ſie aus ihrer Gegenwart und

Wirklichkeit in dem Wechſel der Erſcheinungen als reine Inner

lichkeit und fubftantielle Macht in fich zurücgenommen und da

durch gegen die Endlichkeit verfelbftftändigt ift. Erft durch

dieſe Anſchauung vom Weſen Gottes als des ſchlechthin Geiſti

gen und Bildlofen , dem Weltlichen und Natürlichen gegen

über, ift das Geiftige volftändig aus der Sinnlichkeit und Na

türlichkeit herausgerungen und von dem Dareyn im Endlichen

losgemacht. Umgekehrt jedoch bleibt die abſolute Subſtanz im

Verhältnis zu der erſcheinenden Welt, aus der fie in fic re

flektirt ift. Dieß Verhältniß erhält jegt die oben angedeutete

negative Scite , daß das geſammte Weltbereich , der Fülle,

Kraft und Herrlichkeit ſeiner Erſcheinungen ohnerachtet , in Be

ziehung auf die Subftanz ausdrüdlich als das nur in fich ne

gative, von Gott erſchaffene, feiner Macht unterworfene und ihm

dienende gefeßt iſt. Die Welt ift daher wohl als eine Offenbas

rung Gottes angeſehn , und er ſelbſt iſt die Güte, das Er

ſchaffene, das an fich fein Recht hat zu feyn und fich auf fich

zu beziehn, dennoch fich für fich ergehn zu laſſen , und ihm Bes

ftand zu geben ; das Beſtehen jedoch des Endlichen iſt ſubſtanz

los und gegen Gott gehalten iſtsie Kreatur das Verſchwindende

und Ohnmächtige, ſo daß fich in der Güte des Schöpfers zu

gleich feine Gered tigkeit kund zu thun hat , welche in dem

an fich Negativen auch die Machtloſigkeit deſſelben und dadurch
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and die Subſtanz als das allein Mächtige zur wirklichen Erſcheinung

bringt. Dieſ Verhältniß , wenn es die Kunft als das Grunds

18. verhältniß ihres Inhalts wie ihrer Form geltend macht, giebt

in die Kunſtform der eigentlichen Erb abenheit. Schönheit des

19. Ideals und Erhabenheit find wohl zu unterſcheiden. Denn im

Jdeal durchdringt das Innere die äußere Realität, deren Inne

reses ift, in der Weiſe , daß beide Seiten als einander ads

all ! äquat und deshalb eben als einander durchdringend erſcheinen ;

1,1 in der Erhabenheit dagegen ift das äußere Daſeyn, in welchem

die Subſtanz zur Anſchauung gebracht wird, gegen die Subſtanz

herabgeſett, indem diefe Herabfeßung und Dienſtbarkeit die ein

zige Art iſt, durch welche der für fich geftaltloſe und durch nichts

in Weltliches und Endliches feinem poſitiven Weſen nach ausdrück

Baie bare eine Gott durch die Kunſt kann veranſchaulicht werden .

Die Erhabenheit ſekt die Bedeutung in einer Selbfiftändigkeit vor

as aus, für welche das Aeußerliche als unterworfen. beſtimmt iſt, info

fern das Innre nicht darin erſcheint, ſondern fo darüber hinausgeht,

daß eben nichts als dieſes Hinausſeyn und Hinausgehni zür Darſtel

lung kommen kann .

Im Symbol war die Geſtaltung die Hauptſache. Sie

follte eine Bedeutung haben , ohne jedoch im Stande zu

ini ſeyn , diefelbe vollkommen auszudrücken. Dieſem Symbol

und feinem undeutlichen Inhalt ſteht jegt die Bedeutung

als ſolche , und deren klares Verſtändniß gegenüber, und

das Kunftwert wird nun der Erguß des reinen Weſens als des

Bedeutens aller Dinge, des Wefens aber , das die Unangemeſs

ut fenheit der Geſtalt und Bedeutung, die im Symbol an ſich vor

handen war, als die im Weltlichen fich über alles Weltliche hin

Hinwegbebende Bedeutung Gottes ſelber febt, und deshalb in dem

Kunftwerk, das nichts als dieſe an und für ſich klare Bedeutung

ausſprechen ſoll, erhaben wird . Wenn man daher ſchon die fym.

boliſche Kunft überhaupt die heilige Kunſt heißen kann , infoweit

fie fich das Göttliche zum Gehalt für ihre Produktionen nimmt,
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ſo muß die Kunft der Erhabenheit die heilige Runft als ſolche,

die ausſchließlich heilige genannt werden , weil fie Gott allein die

Ehre giebt.

Der Inhalt iſt hier im Ganzen ſeiner Grundbedeutung nach

beſchränkter noch als im eigentlichen Symbol, welches beim Stres

ben nach dem Geiſtigen ftehen bleibt, und in feinen Wechſelbes

ziehungen eine breite Ausdehnung der Verrandlung des Geiftis

gen in Naturgebilde und des Natürlichen in Antlänge des Geis

ftes hat.

Dieſe Art der Erhabenheit in ihrer erſten urſprünglichen

Beſtimmung finden wir vornehmlich in der jüdiſchen Anſchauung

und deren heiligen Poefte. Denn bildende Kunft tann hier, wo

von Gott ein irgend zureichendes Bild zu entwerfen unmöglich ift,

nicht bervortreten , ſondern nur die Poeſie der Vorftellung , die

durch das Wort fich äußert.

Bei der näheren Betrachtung dieſer Stufe laffen fich fols

gende allgemeine Geſichtspunkte herausſtellen.

1. Zu ihrem allgemeinften Inhalt hat dieſe Poefte Gott,

als Herrn der ihm dienenden Welt , nicht dem Aeußerlichen in

tarnirt, ſondern aus dem Weltdaſeyn zu der einſamen Einheit

fich zurü & gezogen. Dasjenige, was in dem eigentlich Symbo

lifchen noch in Eins gebunden war , zerfaut deshalb hier in die

beiden Seiten des abftratten Fürfidheyns Gottes und des ton

treten Daſeyns der Welt.

a ) Gott felbft als dieſes reine Fürſidſeyn der einen Sub

ftanz iſt in fich ohne Geftalt, und in dieſer Abſtraktion genom

men der Anſchauung nicht näher zu bringen . Was daher die

Phantafie auf dieſer Stufe ergreifen kann iſt nicht der göttliche

Inhalt feiner reinen Weſenheit nach, da derſelbe es verbietet in

einer ihm angemeſſenen Geſtalt von der Kunft dargeſtellt zu wers

den. Der einzige Inhalt, der übrig bleibt, iſt deshalb die Be :

ziehung Gottes zu der von ihm erſchaffenen Welt.

b) Gott iſt der Schöpfer des Univerſums. Dieß iſt der
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1

| reinfte Ausdrud der Erhabenheit ſelber. Zum erftenmal vers

I ſchwinden jeßt nämlich die Vorſtellungen des Zeugens und blos

Ben natürlichen Hervorgehens der Dinge aus Gott, und machen

dem Gedanken des Schaffens aus geiſtiger Macht und Thätigs

teit Plas. „Gott ſpracy : e$ werde Licht! Und es ward Licht"

I führt ſchon Longin als ein allerdings ſchlagendes Beiſpiel der

| Erhabenheit an. Der Herr, die eine Subſtanz, geht zwar zur

| Aeußrung fort, aber die Art der Hervorbringung iſt die reinfte,

ſelbft körperloſe, ätheriſche Aeußrung , das Wort, die Aeußrung

des Gedankens als der idealen Macht, mit deren Befehl des Da

I feyns nun auch das Daſeyende wirklich in ftummem Gehorſam

unmittelbar gefeßt iſt.

c ) In die geſchaffene Welt jedoch geht Gott nicht etwa als

in feine Realität über, ſondern bleibt dagegen zurüdgezogen in

fich , ohne daß mit dieſem Gegenüber ein feſter Dualismus bes

gründet ſey. Denn das Hervorgebrachte 'ift ſein Werk, das ges

gen ihn keine Selbfiftändigkeit fat, ſondern nur als der Beweis

į feiner Weisheit, Güte und Gerechtigkeit überhaupt da ift. Der

Eine iſt der Herr über Adles, und hat in den Naturdingen nicht

feine Gegenwart, ſondern nur machtloſe Accidenzen, die das Wes

1 ſen in ihnen nur können ſcheinen, nicht aber erſcheinen laffen .

Dieß macht die Erhabenheit von Seiten Sottes ber aus.

2. Indem nun der eine Gott in dieſer Weiſe von den kon

kreten Welterſcheinungen einer Seits abgetrennt und für fich fi

1 rirt , die Aeußerlichkeit des Daleyenden aber anderer Seits als

das Endliche beftimmt und zurückgeſegt iſt, ſo erhält fowohl die

natürliche als auch die menſchliche Eriſtenz jeßt die neue Stel

lung, eine Darſtellung des Göttlichen nur dadurch zu ſeyn , daß

i ihre Endlichkeit an ihr ſelber hervortritt.

a) Das Nächſte, was in dieſer Rüdficht kann bemerklich ges

! macht werden, beſteht darin, daß die Natur und die Menſchenges

Italt zum erſtenmal entgöttert und profaiſch vor uns da liegt.

i Die Griechen erzählen, daß als die Heroen beim Argonautenzuge

Aeſthetif.

1
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die Meerenge des Hellespont durchſchifften , die Felſen , welche

fich bisher wie Scheeren ſchmetternd auf und zugeſchloffen hat.

ten , plößlich in dem Boden für immer feſtgewurzelt daſtanden.

Aehnlich geht hier in der heiligen Poeſie der Erhabenheit , dem

unendlichen Weſen gegenüber, das Feſiwerden des Endlichen in

ſeiner verſtändigen Beſtimmtheit an , während in der ſymboliſchen

Anſchauung nichts ſeine rechte Stelle erhält, indem das Endliche

ganz ebenſo in das Göttliche umſchlägt als dieſes zum endlichen

Daſeyn aus ſich herausgeht. Wenden wir uns z. B. von den

alten ' indiſchen Gedichten her zu dem alten Teſtament hinübér,

ſo befinden wir uns mit einemmale auf einem ganz anderen Bos

den, der uns, wie fremd und von den unſrigen verſchieden auch

die Zuſtände, Begebniſſe, Handlungen und Charaktere feyn mö

gen, welche er zeigt, dennoch heimathlich werden läßt. Aus eis

ner Welt des Taumels und der Verwirrung kommen wir in

Berhältniſſe hinein, und haben Figuren vor uns, die ganz natürs

lid, erſcheinen, und deren fefte vatriarchaliſche Charaktere in ihs

rer Beſtimmtheit und Wahrheit uns als vollkommen verſtändlich

nabeftehn.

b ) Für dieſe Anſchauung, welche den natürlichen Gang der

Dinge zu faffen vermag und die Gefeße der Natur geltend macht,

erhält nun auch das Wunder zum erſtenmal ſeine Stelle . Im

Indiſchen iſt uues Wunder und deshalb nichts mehr wunderbar.

Auf einem Boden, wo der verſtändige Zuſammenhang ftets uns

terbrochen, wo Alles von ſeinem Plaße geriffen und verrüdt ift,

tann tein Wunder auftreten. Denn das Wunderbare feßt die

verſtändige Folge, wie das gewöhnliche klare Bewußtſeyn voraus,

das nun erſt eine durch höhere Macht bewirkte Unterbrechung dies

fes gewohnten Zuſammenhangs Wunder nennt. Ein eigentlich

ſpecifiſcher Ausdruck der Erhabenbeit jedoch ſind dergleichen Wuns

der nicht, weil der gewöhnliche Verlauf der Naturerſcheinungen

ebenſo ſehr durd, den Willen Gottes und den Gehorſam der Nas

tur , als ſolde uinterbrechung bervorgebracht wird.
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1

c ) Die eigentliche Erhabenheit müſſen wir hingegen darin

ſuchen, daß die geſammte erſchaffene Welt überhaupt als endlich ,

beſchränkt, nicht ſich ſelbſt haltend und tragend erſcheint, und

aus dieſem Grunde nur als verherrlichendes Beiwert zum

Preiſe Gottes angeſehn werden kann.

3. Dieſe Anerkennung der Nichtigkeit der Dinge und das

Erheben und Loben Gottes ift es , worin auf dieſer Stufe das

menſchliche Individuum ſeine eigene Ehre , feinen Troft

fund ſeine Befriedigung ſucht.

a) In dieſer Beziehung liefern uns die Pſalmen klaffiſche

Beiſpiele der ächten Erhabenheit , allen Zeiten als ein Mufter

hingeſtellt, in welchem das , was der Menſch in ſeiner religiöſen

Vorſtellung von Gott vor fich hat, glänzend mit kräftigfter Ers

bebung der Seele ausgedrückt ift. Nichts in der Welt darf auf

Selbftſtändigkeit Anſpruch machen , denn alles iſt und beſteht nur

durch Gottes Macht , und iſt nur da , um zum Preiſe dieſer

Macht zu dienen, ſo wie zum Ausſprechen der eigenen ſubftanz

1

I loſen Nichtigkeit. Wenn wir daher in der Phantaſie der Subs

ftantialität und ihrem Pantheismus eine unendliche Ausweis

| tung fanden, ſo haben wir hier die Kraft der Erhebung des

Gemüths zu bewundern, die alles fallen läßt , um die alleinige

Macht Gottes zu verkündigen . Beſonders iſt in dieſer Rückſicht

der 104te Pſalm von großartiger Gewalt. „Licht iſt dein Kleid ,

das du anhaft, du breiteft aus den Himmel, wie einen Teppich

1
u . f. f. - Light, Himmel, Wolken , die Fittige des Mindes, find

hier nichts an und für fich , ſondern nur ein äußeres Gewand,

1 ein Wagen oder Bote zu Gottes Dienft. Weiter dann wird

1

Gottes Weisheit geprieſen , die Alles geordnet hat ; die Brunnen,

1 die in den Gründeni quellen , die Waſſer, die zwiſchen den Ber:

gen hinfließen, an denen die Vögel des Himmels fiten und fin

gen unter den Zweigen ; das Gras , der Wein , der des Men

}
ſchen Herz erfreut und die Cedern Libanons, die der Herr ges

pflanzt hat ; das Meer, darinnen es wimmelt ohne Zahl , und

1

1
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Wallfiſche find, die der Herr gemacht hat, daß fie drinnen ſcher

zen. — Und was Gott erſchaffen hat erhält er auch , aber ,,Ber

birgft du dein Angeſicht, ſo erſchreden ſte, du nimmſt weg ihren

Odem , ſo vergeben ſie, und werden wieder zu Staub.“ Die

Nichtigkeit des Menſchen ſpricht ausdrücklicher der 90fte Pfalm ,

ein Gebet More, des Manns Gottes, aus, wenn es z . B. beißt :

„ Du läfſeft fie dahin fahren wie ein Strom , und find wie ein

Solaf, gleich wie ein Gras, das doch balde welt wird, und des

Abends abgehauen wird und verdorret. Das machet dein Zorn ,

daß wir ro vergehen, und dein Grimm, daß wir ſo plößlich da

hin fahren müffen . "

b) Mit der Erhabenbeit iſt deshalb von Seiten des Mens

fchen zugleich das Gefühl der eigenen Endlichkeit und des un

überſteiglichen Abſtandes von Gott verbunden.

a ) Die Vorftellung der Unſterblich teit kommt daher urs

ſprünglich in dieſer Sphäre nicht vor , denn dieſe Vorſtellung ent

hält die Vorausſeßung, daß das individuelle Selbft, die Seele, der

menſchliche Geift ein An -und - für- fich -leyendes fey. In der Er

habenheit wird nur der Eine als unvergänglich, und ihm gegens

über alles Andere als entftehend und vorübergehend , nicht aber

als frei und unendlich in fich angeſehn.

B) Dadurch faßt der Menſch fich ferner in ſeiner Unt ürs

digkeit gegen Gott, feine Erhebung geſchieht in der Furcht des

Herrn , in dem Erzittern vor ſeinem Zorn , und auf durchdrins

gende ergreifende Weiſe finden wir den Schmerz über die Nich

tigkeit, und in der Klage , dem Leiden , dem Jammer, aus der

Tiefe der Bruft, das Schreien der Seele zu Gott geſchildert.

» ) Hält fich dagegen das Individuum in feiner Endlichkeit

gegen Gott feft, ſo wird dieſe gewollte und beabſichtigte Endlich

teit das Böſe , das als Uebel und Sünde nur dem Natürs

lichen und Menſchlichen angehört , in der einen in fich unter

fchiedsloſen Subſtanz aber ebenſo wenig als der Schmerz und

das Negative überhaupt irgend eine Stätte finden kann.

1
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c ) Drittens jedoch gewinnt innerhalb dieſer Nichtigteit der

Menſch dennoch eine freiere und ſelbftftändigere Stellung. Denn

auf der einen Seite entſteht bei der ſubſtantiellen Ruhe und Fe

ftigkeit Gottes in Betreff auf ſeinen Willen und die Gebote deſs

felben für den Menſchen das Gefet , anderer Seits liegt in

der Erhebung zugleich die volftändige klare Unterſcheidung

des Menſohlichen und Göttlichen , des Endlichen und Abſoluten ,

und damit iſt das Urtheil über Gutes und Böſes und die Ents

ſcheidung für das Eine oder Andere in das Subjekt ſelbſt vers

legt. Das Verhältniß zum Abſoluten , und die Angemeſſenheit

oder Unangemeſſenheit des Menſchen zu demſelben bat daher

auch eine Seite , welche dem Individuum und feinem eigenen

Verhalten und Thun zutömmt. Zugleich findet es dadurch in

ſeinem Rechtthun und der Befolgung des Geſekes eine affirma

tiv e Beziehung auf Gott, und hat überhaupt den äußeren pofitis

ven oder negativen Zuftand ſeines Dafeyns, Woblergehen , Ges

nuß, Befriedigung, oder Schmerz, Unglück, Druck mit ſeinem ins

neren Gehorſam oder ſeiner Widerſpänftigkeit gegen das Gefes

in Zuſammenhang zu bringen , und als Wohlthat und Beloha

nung, ſo wie als Prüfung und Strafe dahinzunehmen.



Drittes kapitel.

Die bewußte Symbolit der vergleidenden Kunft form .

Was durch die Erhabenheit , im Unterſchiede des eigentlichen

bewußtloſen Symboliſirens, herdorgetreten iſt, beſteht einer Seits

in dem Trennen der für fich ihrer Innerlichkeit nach gewußten

Bedeutung und der davon abgeſchiedenen konkreten Erſcheinung, an

derer Seits in dem direkter oder indirekter hervorgehobenen Sids

nich tentſprechen beider, in dem die Bedeutung als das Auge

meine die einzelne Wirklichkeit und deren Beſonderheit überragt.

In der Phantaſie des Pantheismus aber wie in der Erhabenbeit

konnte der eigentliche Inhalt , die eine allgemeine Subſtanz al

ler Dinge , nicht für ſich ohne Beziehung auf das, wenn auch ſeis

nem Weſen nicht adäquate, erſchaffene Daſeyn zur Anſchauung

kommen. Dieſe Beziehung jedod) gehörte der Subſtanz felber

an, welche an der Negativität ihrer Accidenzen ſich den Erweis

ihrer Weisheit, Güte , Macht und Gerechtigkeit gab . Deshalb

iſt im Allgemeinen wenigſtens auch hier das Verhältniß von Bes

deutung und Geftalt noch weſentlicher und nothwendiger

Art, und die beiden verknüpften Seiten ſind noch einander nicht im

eigentlichen Sinne des Worts äußerlich geworden. Dieſe Acu

ßerlichkeit aber , da fie an fich im Symboliſchen vorhanden iſt,

muß auch geregt werden und tritt in den Formen hervor, welche

wir in dem legten Kapitel der ſymboliſchen Kunſt zu betrachten

haben. Wir können fte die bewußte Symbolit und näher

die vergleichende Kunſtform nennen.

1
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Unter der bewußten Symbolik nämlich iſt zu verſtehen , daß

die Bedeutung nicht nur für ſich gewußt, ſondern ausdrücklich

von der äußerlichen Weiſe, in welcher fie dargeſtellt wird, unters'

fchieden geſetzt iſt. Die Bedeutung , ro für ſich ausgeſprochen

erſcheint dann, wie in der Erhabenheit, nicht weſentlich in der

Geſtaltung, welche ihr auf ſolche Weiſe gegeben wird. Die Bes

ziehung beider aufeinander bleibt aber nicht mehr , wie auf der

vorigen Stufe, ein in der Bedeutung ſelber ſchlechthin begründes

tes Beziehen, ſondern wird ein mehr oder weniger zufällig:s Zus

ſammenbringen , welches der Subjektivität des Poeten, dem

i
Vertiefen feines Geiftes in ein äußerliches Daſeyn, feinem Wiße,

ſeiner Erfindung überhaupt angehört , wobei er denn bald mehr

1 von einer finnlichen Erſcheinung ausgehn , und ihr aus ſich eine

verwandte geiſtige Bedeutung einbilden , bald ſeinen Ausgangss

1 punkt mehr von der wirklich oder auch nur relativ innern Vors

! ftellung nehmen kann , um dieſelbe zu verbildlichen, oder felbft

nur ein Bild mit einem andern , das gleiche Beftimmungen in

i fich faßt, in Beziehung zu legen.

Bon der noch naiven und bewußtloſen Symbolit unters

1 fcheidet fich deshalb dieſe Art der Verknüpfung ſogleich dadurch,

1 daß jegt das Subjekt ſowohl das innere Wefen ſeiner zum In

į halt genommenen Bedeutungen , als auch die Natur der äußeren

1 Erſcheinungen kennt, welche es vergleichungsweiſe zur näheren

Veranſchaulichung benußt, und beide in dieſer bewußten Abſicht

i der aufgefundenen Aehnlichkeit wegen zu einander ſtellt; der Un

i terſchied aber zwiſchen der jeßigen Stufe und der Erhabenheit

lift darin zu ſuchen, daß einer Seits zwar die Trennung und das

! Nebeneinandertreten der Bedeutungen nnd ihrer konkreten Geftalt

in dem Kunſtwerte ſelbſt in geringerem ' oder höherem Grade auss

drücklich herausgehoben wird , andrer Seits aber, indem als Inhalt

nicht mehr das Abſolute felbft, ſondern irgend eine beſtimmte und be:

i ſchränkte Bedeutung genommen iſt, das erhábne Verhältniß fort

fällt, und ſich dagegen innerhalb der beabſichtigten Scheidung der ei
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gentlichen Bedeutung und ihrer Verbildlichung dennoch ein Vers

hältniß herſtellt, welches innerhalb des bewußten Vergleichens daſ

ſelbe thut, was die unbewußte Symbolit in ihrer Weiſe bezwe& te.

Was nämlich in dieſer Rüdficht den Inhalt angeht, ſo tann

als Bedeutung, nicht mehr das Abſolute felbft, der Herr aufgefaßt

werden. Denn ſchon durch das Sondern von konkretem Daſeyn und

Begriff und das, wenn auch vergleichende, Nebeneinandergeſtelltfeyn

Beider, iſt für das Kunftbewußtſeyn, inſofern es dieſe Form als legte

und eigentliche ergreift, ſogleich die Endlichkeit gefeßt, weshalb

nun auch die vorgeftellten Bedeutungen, als aus dem Kreiſe des

Endlichen aufgenommen , es nicht mehr mit dem Abſoluten als

Grundbedeutung aller Dinge zu thun haben. In der heiligen Poefie

dagegen iſt Gott das allein Bedeutende in allen Dingen, die ihm

genüber ſich als vergänglich und nichtig erweiſen. Soll nun aber

die Bedeutung an dem, was an ſich ſelbſt befchränkt und endlich

ift, ihr ähnliches Bild und Gleichniß finden können, ſo muß fie ſel

ber um ſo inehr von berdränkter Art feyn, als auf der Stufe,

die uns jegt beſchäftigt, gerade daz, freilich ſeinem Inhalt äußerliche

und vom Dichter nur willkürlich auserwählte Bild, der A ehnlich

keiten wegen, die es mit dem Inhalte hat, als relativ gemäß ans

geſehn wird. Von der Erhabenheit deshalb bleibt in der vergleichens

den Kunſtform nur der Zug übrig , daß jedes Bild , ſtatt die

Sache und Bedeutung felbft ihrer adäquaten Wirklichkeit nach

zu geſtalten , nur ein Bild und Gleichniß derſelben abgeben ſou.

Dadurch iſt nun aber dieſe Art des Symboliſirens Theils

für fich eine untergeordnete Gattung , wenn fie ein Ganzes bil

det, indem die Geſtaltung nur die beſchreibende Aufnahme eines

unmittelbaren finnlichen Daſeyns oder einer proſaiſchen Vorſtels

lung, und die Bedeutung ausdrüdlich davon zu unterſcheiden ift,

Theils kann ſolches Vergleichen bei Kunſtwerken, welche aus einem

Stoff gebildet, und in ihrer Geſtaltung ein unentzweites Ganzes

ſind, fich nur etwa nebenher, wie es z. B. in ächten Produkten
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.

der klaffiſchen und romantiſchen Runft der Fall iſt, als Schmud

| und Beiwerk geltend machen.

Wenn wir daher dieſe ganze Stufe als Vereinigung der

beiden früheren anſehen , indem ſie ſowohl die Trennung von

Bedeutung und äußerer Realität , welche der Erhabenheit zu

1 Grunde lag, als auch das Hinweiſen einer konkreten Erſcheis

i nung auf eine verwandte allgemeine Bedcutung, wie wir es beim

| eigentlichen Symbol hervortreten ſaben , in fich faßt, ſo iſt den

noch dieſe Vereinigung nicht etwa eine höhere Kunftform , fons

dern vielmehr eine zwar klare aber verflachte Auffaſſung, welche

in ihrem Inhalt begränzt, und in ihrer Form- mehr oder wenis

| niger proſaiſch, fich ebenſo ſehr aus der geheimniſvoll gährenden

Tiefe des eigentlichen Symbols, als von dem Gipfel der Erha

benbeit berab in das gewöhnliche Bewußtſeyn hinein verläuft.

Was nun die beſtimmtere Eintheilung dieſer Sphäre

angeht , ſo findet zwar bei dieſem vergleichendem Unterſcheiden,

welches die Bedeutung für fich vorausſett nnd ihr gegenüber eine

finnliche oder bildliche Geſtalt auf ſie bezieht, durchgängig faſt das

Verhältniß ftatt, daß die Bedeutung als die Hauptſache und die

Geftaltung als bloße Einkleidung und Aeußerlichkeit genommen

wird, zugleich aber tritt der weitere Unterſchied ein, daß bald die eine

bald die andere von beiden Seiten zuerſt hingeftellt, und ſomit

von ihr ausgegangen wird. In dieſer Weiſe fteht entweder die

Geſtaltung alß eine für fich äußere, unmittelbare, natürliche Bes

gebenheit oder Erſcheinung u. 1. f. da, von der dann eine all

gemeine Bedeutung aufgewieſen wird, oder die Bedeutung iſt für

fich ſonſt herbeigeführt, und es wird dann erſt für ſie irgend wo

i ber äußerlich eine Geſtaltung ausgewählt.

Wir können in dieſer Beziehung zwei Hauptſtufen unters

fcheiden .

A. In der erften macht die konkrete .Erfoeinung ,

fey fte aus der Natur oder aus menſdlichen Begebniffen, Vors

1

1

I

1
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fällen und Handlungen hergenommen , einer Seits den Auss

gangspunkt , andrer Seits das für die Darſtellung Wichtige

und Weſentliche aus. Sie wird zwar nur der allgemeineren Bes

deutung wegen , die fie enthält und andeutet, ausgeführt, und nur

in foweit entfaltet, als es der Zweck, dieſe Bedeutung in einem

damit verwandten einzelnen Zuſtande oder Vorfall zu vers

anſchaulichen , erfordert ; das Vergleichen aber der allgemeinen

Bedeutung und des einzelnen Falls, als ſubjektive Thätigkeit iſt

noch nicht ausdrüdlich herausgeſtellt, und die ganze Darſtellung

wil nicht ein bloßer Zierath an einem auch ohne dieſen Schmud

felbftftändigen Werke feyn , ſondern tritt noch mit der Prätens

fton auf, für fich ſchon ein Ganzes abzugeben . Die Arten , die

hieher gehören, find die Fabel , die Parabel, der Apolog , das

Sprichwort und die Verwandlungen.

B. Auf der zweiten Stufe dagegen iſt die Bedeutung

das Erfte, was vor dem Bewuftfeyn ſteht, und die konkrete Vers

bildlichung derſelben das nur Danebenſtehende und Beiherſpielende,

das für fich gar keine Selbſtſtändigkeit hat, ſondern als der Bes

deutung ganz unterworfen erſcheint, fo daß nun auch die gerade

dieſes und kein andres Bild herausſuchende fubjektive Willkür

des Vergleichens näher zum Vorſchein kommt. Dieſe Darſtels

lungsweiſe kann es zum größten Theil nicht zu felbftftändigen

Kunſtwerken bringen , und muß fich deshalt damit begnügen,

ihre Formen als das bloß Nebenſächliche anderweitigen Gebilden

der Kunft einzuverleiben. Als Hauptarten laſſen fich hieber das

Räthfel, die Allegorie , die Metapher , das Bild und Gleichniſ

zählen .

C. Drittens endlich können wir anhangsweiſe noch des

Lehrgedichts und der beſchreibenden Poefte Erwähnung thun, da

fich in dieſen Dichtungsarten auf der einen Seite das bloße Her

auskehren der allgemeinen Natur der Gegenftände, wie das Be

wußtſeyn in ſeiner verſtändigen Klarheit dieſelbe auffaßt, auf der

anderen das Schildern ihrer konkreten Erſcheinung für ſich ver

1

1
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1 ! felbftftändigt, und ſomit die volftändige Trennung desjenigen

Se ausgebildet wird , was erſt in ſeiner Vereinung und ächten Ins

tra einsbildung wahrhafte Kunſtwerte zu Stande kommen läßt.

Die Scheidung nun der beiden Momente des Kunſtwerks

1 , führt es mit fich, daß die verſchiedenen Formen, welche in dieſem

ganzen Kreiſe ihre Stellung finden , faſt durchgängig nur der

Kunſt der Rede angehören , indem die Poeſie allein ſolche Vers

felbftftändigung von Bedeutung und Geſtalt ausſprechen kann,

te während es die Aufgabe der bildenden Künſte iſt, in der äußeren

a Geſtalt als ſolcher deren Innres tund zu geben .

$

A. Pergleichungen , welche vom Neußerlichen

anfangen.

Mit den verſchiedenen Dichtungsarten , welche dieſer erſten

Stufe der vergleichenden Kunftform zuzutheilen find, befindet man

o fich jedesmal in Verlegenheit und hat viel Mühe, wenn man ſie

in beſtimmte Hauptgattungen einzurangiren unternimmt. Es ſind

dieß nämlich untergeordnete Zwitterarten, welche keine fohlechthinM

nothwendige Seite der Kunſt ausprägen. Im Allgemeinen geht

es damit im Aeſthetiſchen , wie mit gewiſſen Thierklaſſen oder

w fonftigen Naturvorkommenheiten in den Naturwiſſenſchaften. In

beiden Gebieten liegt die Schwierigkeit darin , daß es der Bes

griff der Natur und Kunſt felber iſt, der ſich eintheilt, und ſeine

Unterſchiede ſeßt. Als die Unterſchiede des Begriffs ſind dieß

nun auch die wahrhaft begriffsmäßigen und deshalb zu begreis

fenden Unterſchiede, in welche dergleichen Uebergangsſtufen nicht hins

einpaſſen wollen, weil ſie eben nur mangelhafte Formen find, die

aus der einen Hauptſtufe heraustreten , ohne doch die folgende

erreichen zu können. Die Schuld des Begriffs iſt dieß nicht,

und wollte man , ftatt der Begriffsmomente der Sache felbft,

ſolche Nebenarten zum Grunde der Eintheilung und Klaffifi

tation machen , fo würde gerade das den Begriff Unangemeſſene

als die gemäße Entfaltungsweiſe deſſelben , angeſehen werden.
E1

Trending
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Die wahre Eintheitung aber darf nur aus dem wahren Begriff

hervorgehn, und zwitterhafte Gebilde können nur da ihren Plag

finden , wo die eigentlichen für fich feſtſtehenden Formen anfans

gen fich aufzulöſen und in andre überzugehn. Dieß ift hier im

Betreff auf die ſymboliſche Kunſtforin, unſrem Gange gemäß,

der Fau.

Der Vorkunft aber des Symboliſchen gehören die anges

deuteten Arten an, weil ſie überhaupt unvollkommen und damit

ein bloßes Suchen der wahren Kunft find , das wohl die Ins

gredienzien zu der ächten Weiſe des Geftaltens in fich hat, die:

felben jedoch nur in ihrer Endlichkeit, Trennung und bloßen Be

ziehung auffaßt, und deshalb untergeordnet bleibt. Wir haben

daher, wenn wir hier von Fabel, Apolog, Parabel u. f. f. reden ,

dieſe Arten nicht abzubandeln , in ſofern fte der Poeſie , als

eigenthümlicher ebenſo ſehr von den bildenden Künften als von

der Mufit unterſchiedener Kunft angehören , ſondern nur nach

der Rüdficht, nach welcher fie zu den allgemeinen Formen

der Kunft ein Verhältniß haben , und ihr ſpecifiſcher Charakter

fich nur aus dieſem Verhältniſ , nicht aber aus dem Begriff der

eigentlichen Gattungen der Dichtkunft, als der epiſchen , lyriſchen

und dramatiſchen, erklären läßt.

Die nähere Gliedrung nun dieſer Arten wollen wir fo ma

dhen, daß wir zuerſt von der Fabel ; ſodann von der Parabel,

dem Apolog und Sprichwort handeln, und mit der Betrachs

tung der Metamotphoſen foließen.

1. Die Fabel.

Indem bisher immet nur von dem Formellen der Beziehung

einer ausdrüdlichen Bedeutung auf ihre Geftalt die Rede gewes

fen ift, ſo haben wir jegt nun auch den Inhalt anzugeben , der

fich für dieſe Geſtaltungsweiſe pafſend erweift.

Von Seiten der Erbabenheit ber ſaben wir bereits, daß

es der jeßigen Stufe nicht mehr darauf ankommt , das Abſolute
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et und Eine durch die Nichtigkeit und unerheblichkeit der erſchaffes

nen Dinge in ſeiner ungetheilten Macht zu veranſchaulichen, ſon

todern daß wir uns auf der Stufe der Endlichkeit des Bewußt

reyns und damit auch der Endlichkeit des Inhalts befinden.

i Wenden wir uns umgekehrt zu dem eigentlichen Symbol, von

welchem die vergleichende Kunftform ebenfalls eine Seite in fich

aufnehmen ſollte, ſo iſt das Innre , welches der bisher im

mer noch unmittelbaren Geftalt, dem Natürlichen , gegenüber

tritt, wie wir ſchon bei dem ägyptiſchen Symbolifiren ſaben , das

Geiftige. Indem nun jenes Natürliche als felbftftändig "

gelaſſen und vorgeftellt wird , ſo iſt auch das Geiftige ein ends

a lich beſtimmtes, der Menſch und ſeine endlichen Zweđe, und

ni das Natürliche erhält eine, jedoch theoretiſche Bezüglichkeit auf dieſe

Zwede, eine Andeutung und Offenbarung derſelben zum Beſten

und Nußen des Menſchen. Die Erſcheinung der Natur, Gewit

ter, Vögelflug, Beſchaffenheit der Eingeweide des Thiers u. f. f.

a ) in der Bedeutung für menſchliche Intereſſen, werden deshalb jeßt

in einein ganz anderen Sinne aufgenommen , als in den Ans

fchauungen der Parſen, Inder oder Aegypter , für welche das

Göttliche noch in der Weiſe mit dem Natürlichen vereint iſt,

daß der Menſch in der Natur in einer Welt voll Göttern um

herwandelt und fein eigenes Thun darin beſteht, in ſeinem Han

deln dieſelbe Identität hervorzubringen , wodurch dieß Thun, in

ſofern es dem natürlichen Seyn des Göttlichen angemeffen iſt,

ſelber als ein Offenbaren und Hervorbringen des Göttlichen im

Menſchen erſcheint. Wenn der Menſch aber in fich zurütgegangen

ift, und ſeine Freiheit abndend fich in fich ſchließt, ſo wird er fich

Zweđ für ſich in ſeiner Individualität, er thut, handelt, arbeitet nach

ſeinem eignen Willen, er hat ein eigenes felbftiſches Leben

und fühlt die Wefentlichkeit von Sweden in ihm felbft , auf

welche das Natürliche eine äußerliche Beziehung hat. Deshalb

vereinzelt fich die Natur nun um ihn her , und dient ihm , ſo

daß er in Rütficht auf das Göttliche in ihr nicht mehr die Ans

i
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ſchauung des Abſoluten gewinnt, ſondern ſie nur als ein Mittel

betrachtet, durch welches ſich die Götter zum Beſten ſeiner Zwede

zu erkennen geben, indem ſie ihren Willen dem menſchlichen

Geiſt durch das Medium der Natur enthüllen, und dieſen Wils

len ſelber von Menſchen erklären laffen. Hier iſt alſo eine Iden .

tität des Abſoluten und Natürlichen vorausgefegt, in welcher die

menſchlichen Zwecke die Hauptſache ausmachen . Dieſe Art der

Symbolik nun aber gehört noch nicht zur Kunft, ſondern bleibt

religiös. Denn der vates unternimmt jene Deutung natürlicher

Ereigniffe nur vornehmlich für praktiſche Zwecke, rey es im Intereſſe

einzelner Individuen in Betreff auf partikuläre Pläne, oder des

ganzen Volks in Rütſicht auf gemeinſame Thaten. Die Poefic

dagegen hat auch die praktiſchen Lagen und Verhältniffe in ei.

ner allgemeineren theoretiſchen Form zu erkennen und auszu .

ſprechen.

Was aber hieher muß gerechnet werden , iſt eine Naturers

fcheinung , eine Vorfallenheit , welche ein beſonderes Verhältnie,

einen Verlauf enthält, der als Symbol für eine allgemeine Bes

deutung aus dem Kreiſe des menſchlichen Thuns und Treibens,

für eine fittliche Lehre, einen Klugheitsſag genommen werden kann ,

für eine Bedeutung alſo, die zu ihrem Inhalt eine Refleriou über

die Art und Weiſe hat, wie es in menſchlichen Dingen d. i . in Sa.

dhen des Willens zugeht oder zugehn ſollte. Hier iſt es nicht mehr

der göttliche Wille, der ſich feiner Innerlichkeit nach dem Men

fohen durch Naturereigniffe und deren religiöſe Deutung offenbar

macht, ſondern ein ganz gewöhnlicher Verlauf natürlicher Vors

fälle, aus defien vereinzelter Darſtellung fich in menſchilch ver

ftändlicher Weiſe ein fittlicher Sax, eine Warnung, Lehre, Klug

heitsregel u . f. f. abftrabiren läßt, und der dieſer Reflerion we

gen vorgeführt und der Anſchauung dargeboten wird.

Dieſ iſt die Stellung, welche wir hier der äſopiſchen Fabel

geben können .

a) Die äſopiſche Fabel nämlich in ihrer urſprünglichen

1
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Geftalt ift ſolches Auffaffen eines natürlichen Verhältniffes oder

Ereigniſſes zwiſchen einzelnen natürlichen Dingen überhaupt, am

meiſten zwiſchen Thieren, deren Triebe aus denſelben Bedürfniſ

ſen des Lebens ſtammen , die den Menſchen als lebendigen bes

wegen . Dieſes Verhältniß oder Ereigniſ, in ſeinen allgemeineren

Beſtimmungen aufgefaßt, iſt dadurch von der Art , daß es auch

im Kreiſe des menſchlichen Lebens vorkommen kann , und durch

dieſe Beziehung erſt eine Bedeutſamkeit für den Menſchen

erhält.

a) Dieſer Beftimmung zufolge iſt die ächte äropiſche Fabel

alſo die Darſtellung irgend eines Zuſtandes der lebloßen oder

belebten Natur , eines Vorfalls aus der Thierwelt u . f. f., der

nicht etwa willkürlich erſonnen , ſondern nach ſeinem wirklichen

Vorhandenſeyn, nach treuer Beobachtung aufgenommen und dann

ſo wiedererzählt wird , daß fich daraus in Beziehung auf das

menſchliche Daſeyn und näher auf die praktiſche Seite deſſelben ,

1 die Klugheit und Sittlichkeit des Handelns eine allgemeine Lehre

} entnehmen läßt. Das erfte Erforderniß iſt deshalb darin zu

ſuchen , daß der beſtimmte Fall , der die ſogenannte Moral lies

fern foul, nicht nur erdichtet, und hauptſächlich daß er nicht

der Art und Weiſe, wie dergleichen Erſcheinungen wirklich in der

Natur eriſtiren , zu wider erdichtet fey. Näher ſodann muß dic

Erzählung zweitens den Fall nicht ſchon.ſelber in ſeiner Auges

meinheit , ſondern wie dieß wiederum in der äußeren Realität

der Typus für alles Geſchehen iſt, ſeiner konkreten Einzelbeit nach

und als ein wirkliches Ereigniß berichten.

Dieſe urſprüngliche Form der Fabel giebt ihr drittens end

lich die meiſte Naivetät, weil der Lehrzweck und das Heraushes

ben allgemeiner nüßlicher Bedeutungen dann nur als das ſpäter

Herzukommende, nicht aber als das erſcheint, was von Hauſe

aus beabfichtigt war. Deshalb werden die anziehendſten unter

den ſogenannten äſopiſchen Fabeln die feyn, welche der angeges

benen Beftimmung entſprechen und Handlungen, wenn man dies
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ſen Namen gebrauchen will , oder Verhältniſſe und Ereigniſſe

erzählen, die Theils den Inſtinkt der Thiere zu ihrer Grundlage

haben, Theils fonft ein natürliches Verhältniß ausſprechen , Theils

fich überhaupt für ſich zutragen können, ohne nur von der will

kürlichen Vorſtellung zuſammengeſtellt zu ſeyn. Dabei iſt es

denn aber leicht erfidhtlich , daß das den äſopiſchen Fabeln in

jeßiger Geſtalt angehängte „fabula docet“ entweder die Darſtel

lung matt macht, oder häufig wie die Fauft auf das Auge paßt,

ſo daß oft vielmehr die entgegengeſepte Lehre oder mehrere bef

ſer abgeleitet werden könnten.

Einige Beiſpiele mögen zur Beleuchtung dieſes eigentlichen

Begriffs der äſopiſchen Fabel hier angeführt werden.

Eiche und Rohr z. B. ftehn im Sturmwinde da ; das

fowanke Rohr wird nur gebeugt, die ftarre Eiche bricht. Die

iſt ein Fall, der bei ftarkem Sturm fich häufig genug wirklich zus

getragen hat ; moralifch genommen iſt es ein hochftehender un

beugſamer Menſch, einem Geringeren gegenüber, der ſich in uns

tergeordneten Verhältniffen durch Fügſamkeit zu erhalten weiß,

während jener durch Hartnädigkeit und Troß zu Grunde geht.

Ebenſo verhält es ſich mit der durch Phädrus aufbewahrten

Fabel von den Schwalben. Die Schwalben ſehen mit anderen

Vögeln zu, wie ein Ackersmann den Leinſaamen jäet, aus welchem

auch die Stride für den Vogelfang gedreht werden. Die vors

fichtigen Schwalben fliegen davon , die übrigen Vögel glauben's

nicht; fie bleiben forglos daheim und werden gefangen . Auch

hier liegt ein wirkliches Naturphänomen zu Grunde. Es ift be

kannt, daß die Schwalben zur Herbſtzeit nach ſüdlicheren Gegen

den ziehn , , und deshalb zur Zeit des Vogelfangs nicht da find.

Das Gleiche läßt fich auch über die Fabel von der Fledermaus

ſagen, welche am Tage und zur Nachtzeit verachtet wird, weil fie

weder dem Tage noch der Nacht angehört. Solchen proſai

fchen wirklichen Fällen wird eine allgemeinere Deutung aufs

Menſchliche gegeben, wie auch jegt noch etwa fromme Leute aus

1
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allem , was vorkommt, eine erbauliche Nußanwendung zu ziehen

wiſſen . Dabei iſt es aber nicht nothwendig , daß das eigentliche

Naturphänomen jedesmal ſogleich in die Augen ſpringe. In

der Fabel 3. V. vom Fuchs und Raben iſt -das wirkliche Fat

tum nicht im erſten Augenblice zu erkennen ,, obſchon es nicht

gänzlich fehlt; denn es iſt die Art der Raben und Krähen , daß

fie zu krädyzen anfangen , wenn ſie fremde Gegenſtände, Men

ſchen , Thiere u. 1. f. vor fid) in Bewegung fehen . Achnliche

Naturverhältniſſe liegen der Fabel vom Dornftraudy, welcher den

Vorübergehenden Wolle abreißt , oder den Fuchs verwundet , der

einen Halt an ihm ſucht; von dem Landmann , der eine Schlange im

Buſen erwärmt , u. ſ. f. zu Grunde. Andere ftellen Vorfälle

dar , welche unter den Thieren ſonſt vorkommen können , z. B.

gleich in der erſten äſopiſchen Fabel , daſ der Adler die Jungen

des Fuchſes auffriſt und an geraubtem Opferfleiſche eine Kohle mit

führt, die ihm ſein Neſt entzündet u . ſ. f. Andere endlich enthalten

i altinythiſche Züge, wie die Fabel vom Roftäfer, Adler und Jus

piter, wo der naturhiſtoriſche Umftand - (ob er wirklich richtig ley,

laſſe ich dahingeſtellt) - von der Verſchiedenheit der Zeit des

Eierlegens des Adlers und des Roſkäfers, zugleid) aber eine ofe

fenbar traditionelle Wichtigkeit des Starabaus vorkommt , die

hier jedoch bereits ins Komiſche, wie noch mehr von Ariftopha

nes geſchehen, gezogen erſcheint. Wie viel nun aber von dieſen

Fabeln dem Aerop ſelber zukommen , die Vouſtändigkeit dieſer

Konſtatirung iſt hier ohnchin ſchon dadurch crlaſſen, daß bekannts

lich nur von wenigen, der lcgtgenannten z. B. vom Roſkäfer und

Adler, aufzuzeigen iſt, daß fie äjopiſch fryen , oder daß ihnen

überhaupt das Alterthum , um als äſopiſch angeſchn werden

zu können, zukommt.

Von Aeſop ſelber heißt es, er fen ein mißgeſtalteter buckeliger

Sklavé geweſen ; ſein Aufenthalt wird nach Phrygien verlegt,

nach dem Lande , welches den Uebergang von dem unmittelbar

Symboliſchen und dem Gebundenſeyn an das Natürliche zu dem

Aeſthetik. 32
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Lande macht, in welchem der Menſch anfängt, das Geiftige und

fich ſelbſt zu faſſen. In dieſer Beziehung ſieht er zwar das

Thieriſche und Natürliche überhaupt nicht , wie die Inder und

Aegypter, als etwas für ſich Hohes und Göttliches an , ſondern

betrachtet es mit proſaiſchen Augen als etwas, deſſen Verhältniffe

nur dienen , das menſchliche Thun und Laffen vorſtellig zu ma

chen ; dennoch aber ſind ſeine Einfälle nur wißig , ohne die Ener

gie des Geiſtes , oder Tiefe der Einſicht und ſubſtantiellen Ana

ſchauung, ohne Poeſie und Philoſophie. Seine Anſichten und

Lehren ſind deshalb wohl finnreich und klug, aber es bleibt nur

gleichſam eine Grübelei im Kleinen , welche ftatt freie Geſtalten

aus freiem Geiſte zu erſchaffen , nur gegebenen vorgefundenen

Stoffen, den beſtimmten, Inſtinkten und Trieben der Thiere, klei

nen täglichen Vorfällen irgend eine weiter anwendbare Seite ab

gewinnt, weil er ſeine Lehren nicht offen fagen darf, ſondern fie

nur verſteckt, in einem Räthſel gleichſam , zu verſtehen geben

kann , das zugleich immer gelöft ift. Im Sklaven fängt die

Profa an , und ſo iſt auch dieſe ganze Gattung proſaiſch.

Deſſenohnerachtet haben dieſe alten Erfindungen beinahe alle

Völker und Zeiten durchlaufen, und ſo ſehr auch jede Nation, die

überhaupt in ihrer Literatur Fabeln kennt, ſich mehrere Fabeldichter

zu beſigen rühmen mag , ſo ſind deren Poëme doch meiſt Re

produktionen jener erſten Einfälle, nur in den jedesmaligen

Zeitgeſchmad überſegt, und was dieſe Fabeldichter zu dem ererb

ten Stock an Erfindungen hinzugethan haben , iſt weit hinter

jenen Originalien zurückgeblieben.

b) Nun finden fich aber unter den äſopiſchen auch eine

Menge von Fabeln, welche in Erfindung und Ausführung von gro

fer Dürftigkeit, vor allem aber bloß für den Zweđ der Lehre er

funden ſind, ſo daß die Thiere oder auch Götter nur zur Ein

kleidung gehören. , Doch ſind ſie davon entfernt der Thierna

tur Gewalt anzuthun , wie es etwa bei Modernen der Fall iſt i
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wie z. B. die Pfeffel'ſchen Fabeln von einem Hamſter , der im

Herbſt einen Vorrath einfammelte, welche Vorſicht ein anderer

unterlaſſen haben und darauf zum Betteln und Verhungern her

abgebracht worden ſein ſoll; oder vom Fuchs, Spürhund und

Luchs, von denen erzählt wird, daß ffe mit ihren einſeitigen Ta

lenten der Lift , des feinen Geruchs und ſcharfen Gefichts vor

Jupiter traten , um eine gleiche Vertheilung ihrer Naturgaben zu

erlangen , nach deren Bewilligung es aber heißt : „der Fuchs iſt

vor den Kopf geſchlagen , der Spürhund taugt nicht mehr zum

Sagen , der Argus Luchs bekommt den Staar." Daß der Hamſter

keine Früchte einträgt, daß dieſe drei anderen Thiere in den Zu

fall oder in die Natur der Gleichmäßigkeit jener Eigenſchaften

gerathen, iſt der Natur ganz und gar zuwider und dadurch matt.

Beſſer als dieſe Fabeln iſt deshalb die von der Ameiſe und der

Zitade, beſſer als dieſe wieder die vom Hirſch mit den prächtigen

Geweihen und den dünnen Läuffen.

In dein Sinne ſolcher Fabeln iſt man es denn auch ge

wohnt geworden , in der Fabel überhaupt fich die Lehre als das

Erfte ſo vorzuſtellen, daß das erzählte Ereigniß ſelbſt bloße Ein

kleidung , und deshalb eine zum Behufe der Lehre ganz erdich

tete Begebenheit fey. Solche Einkleidungen aber , beſonders

wenn der beſchriebene Vorfal fich unter beſtimmten Thieren z. B.

ihrem Naturcharakter nach gar nicht hat zutragen können , find

höchft inatte, weniger als nichts bedeutende Erfindungen , denn

das Sinnreiche einer Fabel beſteht nur darin , dem fonft ſchon

Daſeyenden und Geſtalteten nun auch noch einen allgemeineren

Sinn außer dem , welchen ' es unmittelbar hat, zuzutheilen. -

Weiter fodann hat man in der Vorausſegung, das Weſen der

Fabel fey allein darin zu ſuchen , daß Thiere anſtatt der Menſchen

handeln und ſprechen , die Frage aufgeworfen , was das Anzie

bende von dieſem Tauſche ausmache. Viel Anziehendes jedoch

kann in folchem Ankleiden eines Menſchen als Thier nicht lies

gen, wenn es nod inehr oder etwas Anderes als in einer Affens

32 *
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und Hundekomödie ſeyn ſoll , wo im Gegentheil der Kontraft

der thicriſchen Natur mit ihrem Aufſehn und menſchlichen Thun,

außer dem Anblick der Geſchidlichkeit der Dreſſur, das einzige

Interefie bleibt. Breitinger führt daher das Wunderbare als

den eigentlichen Reiz an. In den urſprünglichen Fabeln aber

iſt das Auftreten von redenden Thieren nicht als etwas Unge

wöhnliches und Wunderbares hingeſtellt; weshalb auch Leſſing

meint, die Einführung der Thiere gewähre einen großen Vortheil

für die Verſtändlichkeit und Abkürzung der Erpoſition

durch die Bekanntſchaft mit den Eigenſchaften der Thiere, mit der

Lift z. B. des Fuchſes, der Großmuth des Löwen, der Gefräßigkeit

und Gewaltthätigkeit des Wolfes, ſo daß an die Stelle der Ab

ftraktionen : liſtig , großmüthig ' u. f. f. zugleich ein beftimmtes

Bild vor die Vorſtellung trete. Dieſer Vortheil ändert jedoch

nichts Weſentliches an dem trivialen Verhältniffe der bloßen Ein

kleidung , und im Ganzen iſt es ſogar unvortheilhaft, uns

Thiere ftatt Menſchen vorzuführen , weil die Thiergeſtalt dann

immer eine Maske bleibt , welche die Bedeutung in Betreff auf

ihre Verſtändlichkeit ebenſo fehr verhüllt als erklärt.

Die größte Fabel dieſer Art wäre dann die alte Geſchichte

von Reinete, dem Fuchs, die aber keine eigentliche Fabel als

foldhe ift.

c ) Als eine dritte Stufe nämlich können wir noch folgende

Behandlungsweiſe der Fabel fich hier anſchließen laffen , mit

welcher wir jedoch den Kreis der Fabel ſchon zu überſchreiten anfan

gen. Das Sinnreiche einer Fabel liegt überhaupt darin, unter

den mannigfaltigen Naturphänomenen Fälle zu finden, welche zum

Beleg für allgemeine Reflerionen über das menſchliche Handeln

und Benehmen zu dienen im Stande find, obſchon das "Thieriſche

und Natürliche der eigentlichen Art und Weiſe ſeiner Eriften ; nicht

entrü & t wird . Im Uebrigen aber bleibt das Zuſammenftellen und

Beziehen der ſogenannten Moral und des einzelnen Falls nur die

Sache der Wiükür und des ſubjektiven Wifes , und iſt deshalb

*
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an fich nur die Sache des Scherzes. Dieſe Seite iſt es nun ,

welche für fich auf dieſer dritten Stufe hervortritt. Die Fa

belform wird als Scherz genommen. Göthe hat in dieſer Weiſe

viele anmuthige und finnreiche Gedichte gemacht. In dein einen ,

,,der Kläffer " überſchriebenen , heißt es z. B.

Wir reiten in die Kreuz und Ducr'

Nad Freuden und Geſchäften ;

Dody immer klåfft es hinterher

Ilnd billt aus allen Kraften .

So will der Spiß aus unſrem Stall

lind immerfort begleiten,

Ind feines Bellens lauter Schall

Beweiſt nur, daß wir reiten .

Dazu gehört denn aber , daß die gebrauchten Naturgefialten ih

rem eigenthümlichen Charakter nad), wie in der äſopiſchen Fabel,

vorgeführt werden , und uns in ihrem Thun und Treiben menſch

liche Zuſtände , Leidenſdaften , Charakterzüge entwideln , weldje

mit den thieriſchen die nädyfte Verwandtſchaft haben . Von die

fer Art iſt der erwähnte Reineke, weldoer mehr etwas Mähr

chenhaftes als eine eigentliche Fabel iſt. Den Inhalt giebt

eine Zeit der Unordnung und Regelloſigkeit ab , der Solechtigkeit,

Schwäche, Niederträchtigkeit, Gewalt und Frechheit, des Unglau

bens im Religiöfen, der nur ſcheinbaren Herrſchaft und Gerech

tigkeit im Weltlichen, ſo daſ Lift, Klugheit und Eigennut über

all den Sieg davon tragen . Es find die Zuſtände des Mit

telalters , wie fie beſonders in Deutſdland fid) ausgebildet

hatten . Die mächtigen Vafallen zeigen zirar vor dem Könige

einigen Reſpekt, im Grunde aber thut Jeder was er will, raubt,

mordet, unterdrüđt die Schwachen, betrügt den König, weiß fich

die Gunſt der Frau Königin zu erwerben , ſo daß das Ganze

nur eben zuſammenhält. Dieß iſt der menſchliche Inhalt, wel

der hier aber nicht etwa in einem abſtrakten Sage , ſondern in

einer Totalität von Zuſtänden und Charakteren beſteht, und ſei

ner Sohlechtigkeit wegen fich ganz für die týieriſche Natur , in

1
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deren Form er fich entfaltet, als pafſend erweift. Deshalb hat

es nichts Störendes, wenn wir ihn ganz offen in das Thieriſche

hineingelegt finden, während die Einkleidung auch nicht etwa als

ein bloß einzelner verwandter Fall erſcheint, ſondern dieſer Sins

gularität enthoben wird , und eine gewiffe Allgemeinheit erhält,

durch welche und anſchaulich wird : fo geht's überhaupt zu in der

Welt. Das Poffierliche liegt nun in dieſer Einkleidung felber,

deren Scherz und Spaß mit dem bitteren Ernſt der Sache ge

miſcht iſt, indem ſie die menſchliche Gemeinheit aufs treffendfte

in der thieriſchen zur Unſchauung bringt, und auch in dem bloß

Thieriſchen eine Menge der ergöglichſten Züge und eigenthüm

lichſten Geſchichten heraushebt , ſo daß wir aller Herbigkeit zum

Troß keinen fooledten und bloß gewollten , ſondern einen wirklis

chen ernſtlich gemeinten Scherz vor uns haben .

2. Parabel , Sprichwort, Apolog.

a) Die Parabel hat mit der Fabel die allgemeine Ver

wandtſchaft, daß fie Begebenheiten aus dem Kreiſe des gewöhn

lichen Lebens aufnimmt , denen ſie aber eine höhere und auges

meinere Bedeutung mit dem Zweđe unterlegt, dieſe Bedeutung

durch jenen, für fich betradytet, alltäglichen Vorfall verſtändlich

und anſchaulich zu machen.

Zugletch aber unterſcheidet ſie ſich von der Fabel dadurch,

daß fie dergleichen Vorfallenheiten nicht in der Natur und Thier

welt, ſondern in dem mendlichen Thun und Treiben, wie es

Jedem als bekannt vor Augen ſteht, aufſucht, und den erwählten

einzelnen Fall, der, feiner Partikularität nach, zunächſt geringfü

gig erſcheint, zu einem allgemeineren Intreſſe durd Hindeutung

auf eine höhere Bedeutung erweitert.

Hierdurch nun kann ſich in Betreff auf den Inhalt , der

Umfang und die gehaltreiche Wichtigkeit der Bedeutungen ver

größern und vertiefen, während in Rüdſicht auf die Form die

Subjektivität des abſichtlichen Vergleichens und Herauskehrens
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# der allgemeinen Lehre gleichfalls in einem höheren Grade zum

à Vorſchein zu kommen anfängt.

Als eine Parabel , noch mit einem ganz praktiſchen Zwed

verbunden, kann man die Art und Weiſe anſehn, welche Cyrus

[ (Herodot. I. c. 126.) anwandte , um die Perſer zum Abfall zu

| bewegen. Er ſchreibt den Perſern , fte ſollten ſich mit Sicheln

į verfehn an einen beſtimmten Ort verfügen. Dort läft er fie

an dem erſten Tage ein dornenbewachſenes Feld mit ſaurer Ar

beit urbar machen . Am anderen Tage aber, nachdem ſie geruht

und ſich gebadet , führt . er ſie auf eine Wieſe und bewirthet fie

į reichlich mit Fleiſch und Wein. Dann, als ſie vom Gaſtmahl

fich erhoben hatten , fragt er fie , welcher Tag ihnen erfreulicher

rey, der geſtrige oder der heutige. Alle ſtimmten für den gegen

wärtigen, der ihnen nur Gutes gebracht hätte, während der kaum

verfloſſene ein Tag der- Mühe und Anſtrengung geweſen wäre.

Da rief Cyrus aus : wollt ihr mir folgen , fo vervielfältigen fich

die guten Tage, die dem heutigen ähnlich find ; wollt ihr mir aber

nicht folgen , ſo warten curer unzählige Arbeiten , welche den ge

ftrigen gleichen.

Von verwandter Art , jedoch ihren Bedeutungen nach vom

í tiefften Intereſſe und der weiteſten Allgemeinheit ſind die Para

beln, die wir im Evangelium finden. Die Parabel vom Säes

mann z . B., eine Erzählung , für ſich von geringfügigem Ge

1 halt und wichtig nur durch die Vergleichung mit der Lehre vom

Himmelreich. Die Bedeutung in dieſen Parabeln iſt durchweg

eine religiöſe Lehre, zu der fich die menſchlichen Vorfallenheiten,

denen ſie vorgeſtellt iſt, etwa verhalten , wie in der äſopiſchen

Fabel das Thieriſche zu dem Menſchlichen , das deſſen Sinn

ansmacht.

Von der gleichen Weite des Inhalts iſt die bekannte Gcs

ſchichte des Boccaz , welche Leſſing ion Nathan zu ſeiner Para

bel von den drei Ringen benußt. Die Erzählung iſt auch hier,

felbftftändig genominen , ganz gewöhnlich, wird aber auf den

1
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weiteſten Gehalt, den Unterſchied und die Acchtheit der drei Re:

ligionen , der jüdiſchen , muhamedaniſden und chriftlichen gedeutet.

Eben daſſelbe iſt auch , um an neueſte Erſcheinungen dieſer

Sphäre zu erinnern, in göthe’ſchen Parabeln der Fall. In der

„ Kagenpaftete" 3. B., wo ein braver Koch, um ſich auch als Jä

ger zu geriren, auszog, aber einen Kater ftatt eines Haſen ſchok,

welchen er dennoch mit viel künftlicher Würze den Leuten vorſeßte,

was auf Newton gehn foul, — iſt die dem Mathematiker veruns

glüdte Wiſſenſchaft der Phyſit wenigſtens immer noch ein Hö

beres, als cine vom Koch vergeblich zum Hafen verpaftetete Kaße.

Dieſe Parabeln Göthe’s haben, wie das, was er in der Art

der Fabel gedichtet hat, häufig einen ſpaßhaften Ton, durch wel

chen er fich das im Leben Verdriebliche von der Seele losſchrieb.

b. Das Sprichwort.

Eine Mittelſtufe nun dieſes Kreiſes bildet das Sprich

wort. Ausgeführt nämlich laſſen fich Sprichwörter bald zu Fas

beln, bald zu Apologen umwandeln. Sie geben einen einzelnen

Fall größtentheils aus der Autäglichkeit des Menſchlichen , der

dann aber in algemeiner Bedeutung zu nehmen ift. z. B. „ Eine

Hand wäſcht die andre," oder „ jeder kehre vor ſeiner Tyür; wer

Undern eine Grube gräbt, fält ſelbſt Hinein ; brätſt du inir eine

Wurſt, ſo löſch ich dir den Durſt u. f. f.“. Hierher gehören auch

die Sinnſprüche, deren wiederum Göthe in neuerer Zeit eine Menge

von unendlicher Anmuth und oft voll großer Tiefe gemacht hat.

Es ſind dieß keine Vergleichungen in der Weiſe , daß die

allgemeine Bedeutung und die konkrete Erſcheinung auseinander

und fich gegenübertreten , ſondern unmittelbar iſt mit dieſer jene

ausgedrückt.

c. Der Apolog.

Der Apolog drittens kann für eine Parabel angeſehn werden,

welche den einzelnen Fall nicht nur gleich nikweiſe zur Bers
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anſchaulichung einer allgemeinen Bedeutung gebraucht, ſondern

in dieſer Einkleidung ſelbſt den allgemeinen Saß herbeiführt und

ausſpricht, indem derſelbe wirklich in dem einzelnen Falle enthalten

ift, der jedoch nur als ein einzelnes Beiſpiel erzählt wird. In dies

ſem Sinne genommen iſt Göthe’s „Der Gott und die Bajadere" ein

Apolog zu nennen. Wir finden hier die chriftliche Geſchichte der bü

fenden Magdalene in indiſche Vorſtellungsweiſen eingekleidet ; die

Bajadere zeigt dieſelbe Demuth , die gleiche Stärke des Liebens

und Glaubens, der Gott ftellt fie auf die Probe , die ſie voll

ftändig beſteht, und nun zur Erhebung und Verſöhnung kommt.

In dem Apologe wird die Erzählung ſo weitergeleitet , daß

ihr Ausgang die Lehre ſelber ohne bloße Vergleichung giebt, wie

3. B. im Schatgräber:

Tages Arbeit, Abends Gaſte,

Saure Wochen, frohe Feſte

Sei dein künftig Zauberwort.

3. Die Verwandlung e n ..

Das Dritte , wovon wir der Fabel, Parabel, dem Sprich

wort und Apolog gegenüber zu ſprechen haben , find die Meta

morphofen. Sie ſind zwar ſymboliſch -mythologiſcher Art, zu

gleich aber ftellen ffe dem Geiſtigen das Natürliche ausdrüdlich

gegenüber , indem ſie einem natürlich Vorhandenen , einem

Felſen, Thiere, einer Blume, Quelle u. f. f. die Bedeutung ges

ben, ein Heruntertommen und eine Strafe geiſtiger Eriftens

zen zu feyn ; der Philomcle 3. B., der Pieriden, des Narciß, der

Arethuſa u. f. f. welche durch einen Fehltritt , eine Leidenſchaft,

ein Verbrechen und dergleichen in unendliche Schuld oder einen

unendlichen Schmerz verfallen , dadurch der Freiheit des geiſtigen

Lebens verluftig und zu einem nur natürlichen Daſeyn gewor

den find.

Einer Seits alſo wird hier das Natürliche nicht nur äußers

lich und proſaiſch als bioßer Berg , Quell, Baum, u . ſ. f. bes
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trachtet, ſondern es wird ihm ein Inhalt gegeben , welcher einer

vom Geift ausgehenden Handlung oder Begebenheit angehört.

Der Felſen iſt nicht nur Stein , ſondern Niobe, die um ihre Kin

der weint. Andrer Seits ift diefe menſchliche That irgend eine

Schuld , und die Verwandlung zur bloßen Naturerſcheinung als

eine Degradation des Geiſtigen zu nehmen.

Wir inüffen deshalb dieſe Verwandlungen menſchlicher In

dividuen, Götter u. f. f. zu Naturdingen ſehr wohl von der eis

gentlichen unbewußten Symbolik unterſcheiden . In Aegy

pten z. B. wird Theils in der geheimnißreichen verſchloſſenen In

nerlichkeit des thieriſchen Lebens unmittelbardas Göttliche angeſchaut,

Theils iſt das eigentliche Symbol cine Naturgeftalt, welche mit einer

weiteren verwandten Bedeutung, obſchon ſie nicht deren wirkliches

adäquates Dafeyn ausmachen fou , dennoch unmittelbar zu

fammengeſchloffen wird,weildie unbewußte Symbolik ein noch

nicht zum Geiſtigen, der Form wie dein Inhalt nach, befreites An

ſchaun ift. Die Verwandlungen dagegen machen die weſentliche Un

terſcheidung des Natürlichen und Geiſtigen , und bilden in dieſer

Rüdficht den Uebergang aus dem Symboliſch -Mythologiſchen

in das eigentlid Mythologiſche, wenn wir Legteres nämlich ro

faffen , daß es in feinen Mythen zwar von einem konkreten Na

turdaſeyn , der Sonne , dem Meer , den Flüſſen , Bäumen , der

Befruchtung, der Erde u . 1. f. ausgeht , doch dieß blos Natür

liche ſodann ausdrüdlich aus deidet , indem es den innern Gt

halt der natürlichen Erſcheinungen herausnimmt , und als eine

vergeiſtigte Macht zu menſchlich im Innern und Neufern geftal

teten Göttern kunſtgemäß individualifirt ; wie z. B. Homer und

Hefiodus erſt den Griechen ihre Mythologie gegeben haben, und

zwar nicht als bloße Bedeutung der Götter, nicht als Darlegung

moraliſcher, phyſikaliſcher, theologiſcher oder ſpekulativer Lehren,

ſondern die Mythologie als ſolche, den Anfang geiſtiger Religion

in menſchlicher Geftaltung.

In Dvid's Metamorphoſen iſt außer der ganz modernen
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Behandlung des Mythiſchen , das Heterogenfte miteinander vers

it miſcht; außer den Verwandlungen, welche bloß als eine Art von

Aid mythiſcher Darſtellung überhaupt gefaßt werden könnten , hebt

fich der fpecifiſche Standpunkt dieſer Form insbeſondere in denjes

nigen Erzählungen hervor, worin folche Geſtaltungen , die gewöhn

lidh als ſymboliſch oder bereits auch ganz als mythiſch aufgenommen

| find, zu Metamorphoſen verwandelt erſcheinen und das ſonſt Verei

* nigte in den Gegenſat von Bedeutung und Geſtalt und in den Ueber

gang des einen in das andere gebracht iſt. So z. B. wird das phrygis

ſche, ägyptiſche Symbol, der Wolf, von ſeiner inwohnenden Bedeu

tung ſo abgetrennt, daß dieſelbe zu einer vorhergehenden Exiſtenz,

wenn nicht der Sonne doch eines Königes gemacht, und die Wolfs

eriftenz als Folge einer That jener menſchlichen Eriſtenz vorge

ftellt wird. So werden auch im Geſang der Pieriden die ägy

ptiſchen Götter, der Widder, die Kaße u. f. f. als ſolche Thier

geſtalten vorgeſtellt, in welche ſich die mythiſchen griechiſchen Göt

ter , Jupiter , Venus u . f. f. aus Angſt verftet haben. Die

ia Pieriden ſelber aber zur Strafe, daß fie mit ihrem Geſange den

Mufen zum Wettkampf gegenüberzutreten wagten , wurden in

Spechte verwandelt.

Nach der andren Seite hin müffen die Verwandlungen , um

on der näheren Beſtimmung willen, welche der Inhalt, der die Bes

> deutung ausmacht, in fich trägt, ebenſo ſehr auch von der Fa

Bibel unterſchieden werden. In der Fabel nämlich ift die Ver

knüpfung des moraliſchen Saßes mit der natürlichen Begebenheit

eine barmloſe Verbindung, worin das Natürliche feinem vom

Geift unterſchiedenen Gehalte nach, ein natürliches zu feyn, nicht

in die Bedeutung bereingenommen wird, obdon es auch einzelne

by äſopifche Fabeln giebt, die mit geringer Aendrung zu Metamor

4 phoſen würden, wie z . B. die 42fte Fabel von der Fledermaus,

e dem Dornftrauch und dem Taucher , deren Inſtinkte aus dem

Unglüde in frühern Unternehmungen erklärt werden .

Hiemit haben wir diefen erften Kreis der vergleichenden

CA

1
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Kunſtform , der ſeinen Ausgangspunkt von dem Vorhandenen und der

konkreten Erſcheinung nimmt, um von hier aus zu einer weiteren

darin veranſchaulichten Bedeutung fortzuſchreiten , durchwandert. -

B. Vergleich ungeni, welche in der Verbildlichung

mit der Bedeutung den Anfang machen .

Wenn in dem Bewußtſeyn die Trennung von Bedeutung

und Geſtalt die vorausgeſepte Fornı iſt, innerhalb welcher die Be

ziehung beider vor fich gebn ſoll, ſo kann und muß bei der Selbſt

ftändigkeit der einen wie der anderen Seite nicht nur von dem

äußerlich Eriſtirenden , ſondern ebenſo ſehr umgekehrt von dem

innerlich Vorhandenen , den allgemeinen Vorſtellungen , Refle

rionen , Empfindungen , Grundſägen u. P. F. begonnen werden.

Denn dieß Innerliche iſt gleichfalls, wie die Bilder der Außen

dinge,'ein im Bewußtſeyn Vorhandenes , und geht, in ſei

ner Unabhängigkeit von dein Aeußerlichen , von ſich ſelber aus.

3ft nun die Bedeutung in dieſer Weiſe das Anfangende, ſo er :

fcheint der Ausdrud , die Realität, als das Mittel, das aus der

konkreten Welt herbeigenommen wird , um die Bedeutung , als

den abſtrakten Inhalt, vorſtellig , anſchaulich und ſinnlich beftimmt

zu machen.

Bei der wedſelſeitigen Gleichgültigkeit jeder Seite gegen

die andre, iſt aber , wie wir bereits früher faben , ihr Zuſammen

hang, in den beide geſegt werden, kein an und für ſich nothwendi

ges Zueinandergehören , und die Bezogenheit deshalb , da fie

nicht objektiv in der Sache ſelbſt liegt , etwas ſubjektiv Ge

machtes , das dieſen fubjektiven Charakter nun auch nicht mehr

verbirgt, ſondern durch die Art der Darſtellung zu erkennen giebt.

Die abſolute Geſtalt hat den Zuſammenhang von Inhalt und

Form , Seele und Leib als konkrete Bercelung , als an - unds

für - fich in der Seele wie in dem Leibe , in dem Inhalt wie in

Mer Form begründete Vereinigung beider. Sier aber iſt das

Auseinanderliegen der Seiten die Vorausſegung, und deshalb ibr
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1

Zuſammentreten eine bloß ſubjektive Verlebendigung der Bedeu

tung durch eine ihr äußere Geſtalt, und eine ebenſo ſubjektive

Deutung eines realen Daſeyns durch die Beziehung derſelben auf

die ſonſtigen Vorſtellungen , Empfindungen und Gedanken des

Geiftes. Daher zeigt ſich denn auch hauptſächlich in dieſen For

men die ſubjektive Kunft des poeten als des Machenden , und

in vollſtändigen Kunſtwerken läßt fich hauptſächlich nach dieſer

Seite hin ſondern, was der Sache und ihrer nothwendigen Geſtal

tung zugehört, und was der Dichter als Schmuď und Sierath hins

zugethan hat. Dieſe leicht erkennbaren Zuthaten, vornehmlich

die Bilder , Gleichniſſe, Allegorien , Metaphern find es , um de- ,

rentwillen man ihn gewöhnlich am meiſten kann rühmen hören,

wobei ein Theil des Lobes auch wieder auf die Scharfficht und

Berſamigtheit gleichſam , den Dichter herausgefunden und ihn

in ſeinen eigenen ſubjektiven Erfindſamkeiten bemerkt zu haben,

zurüdfallen ſoll. An ächten Kunſtwerken dürfen jedoch die hier :

hergehörigen Formen, wie ſchon geſagt iſt, als ein bloßes Beiweſen

beihergehn, obſchon man in vormaligen Poetiken dieſe Nebendinge

insbeſondre als die dichteriſchen Ingredicnzien behandelt findet.

Wenn nun aber zunächſt die beiden zu verknüpfenden Seis

ten allerdings gegeneinander gleichgültig find, ſo muß dennoch

zur Rechtfertigung des ſubjektiven Beziehens und Vergleichens

die Geſtalt, ihrem Inhalt nach, dieſelben Verhältniſſe und Eigen

ſchaften in verwandter Weiſe in ſich ſchließen, welche die Bedeu

tung in fich hat, indem das Auffaſſen dieſer Aehnlichkeit der ein

zige Grund iſt, die Bedeutung gerade mit dieſer beftimmten Ge

ſtatt zuſammenzuſtellen und jene vermittelft dicſer zu vrrbildlichen .

Endlich , da nicht von der konkreten Erſcheinung angefans

gen wird, aus der ſich eine Augemeinheit ſoll abftrahiren laſſen ,

ſondern umgekchrt von dieſer Allgemeinheit ſelber, die ſich in ei

nem Bilde abſpiegeln ſoll, ſo gewinnt die Bedeutung die Stela

lung, nun auch wirklich als der eigentliche Zwed hervorzufcheia
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nen , und das Bild als ihr Veranſchaulichungsmittel zu be

herrſchen.

Als die nähere Folge , in der wir die beſonderen Arten,

welche in dieſem Kreiſe zu nennen find , beſprechen können , ift

nachſtehende anzugeben :

Erftens, als der vorigen Stufe am meiſten verwandt,

haben wir das Räthfel zu beſprechen ;

3 weitens die Allegorie, in welcher hauptſächlich die Herr

ſchaft der abſtrakten Bedeutung über die äußere Geſtalt zum

Vorſchein kommt;

Drittens , die eigentliche Vergleichung: Metapher ,

Bild und Gleid nib.

1

1. Das Räthfel.

Das eigentliche Symbol iſt an ſich räthſelhaft, inſofern

die Aeußerlichkeit, durch welche eine allgemeine Bedeutung zur

Anſchauung tommen ſoll, noch verſchieden bleibt von der Bedeus

tung, die ſie darzuſtellen hat , und es deshalb dem Zweifel uns

terworfen iſt, in welchem Sinne die Geſtalt genommen wer

den müffe. Das Rätſel aber gehört der bewußten Symbolik

an und unterſcheidet fich von dem eigentlichen Symbol fogleich

dadurch , daß die Bedeutung von dem Erfinder des Räthſels

klar und volftändig gewußt , und die verhüllende Geftalt, durch

welche fie errathen werden ſoll, daher abſichtlich zu dieſer hal

ben Verhüllung auserwählt iſt. Die eigentlichen Symbole find

vor und nachher unaufgelöfte Aufgaben, das Räthſel dagegen iſt

an und für ſich gelöft, weshalb denn auch Sancho Panſa ganz

richtig fagt: er habe es viel lieber , wenn ihm erſt das Auflös

fungswort und dann das Räthſel gegeben werde.

a) Das Erfte beim Erfinden des Räthſels alſo, wovon aus

gegangen wird , iſt der gewußte Sinn , die Bedeutung deffelben.

b) Sodann aber zweitens werden abſichtlich einzelne Cha

rakterzüge und Eigenſchaften aus der ſonſt bekannten äußeren
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Welt, welche, wie in der Natur und Aeußerlichkeit überhaupt, zers

ftreut auseinanderliegen , in disparater und dadurch frappanter

Weiſe zuſammengeſtellt. Dadurch fehlt ihnen die ſubjektive zuſam

menfaffende Einheit, und ihre abſichtliche Aneinanderreihung und

Verknüpfung hat als ſolche an und für ſich keinen Sinn ; ob

gleich fie anderer Seits ebenſo ſehr auf eine Einheit , in Bezug

auf welche auch die ſcheinbar heterogenften Züge dennoch wieder

Sinn und Bedeutung erhalten, ausdrücklich hinweiſen.

c) Dieſe Einheit , das Subjekt jener zerſtreuten Präditate,

iſt eben die einfache Vorſtellung, das Wort der Löſung, welches

aus dieſer dem Anſchein nach verwirrten Verkleidung herauszu

erkennen oder zu errathen die Aufgabe des Räthſels ausmacht.

Das Rätſel in dieſer Beziehung iſt der bewußte Miß der Sym

bolit , welcher den Wiß des Scharfſinns und die Beweglichkeit

der Kombination auf die Probe ftellt, und ſeine Darſtellungss

weiſe, indem ſie zum Errathen des Räthſelhaften führt, fich

durch ſich ſelber zerſtören läßt.

Hauptſächlich gehört es deshalb der Kunft der Rede an ,

doch auch in den bildenden Künften , in der Architektur, Garten

kunft, Malerei kann es Plaß finden. Der geſchichtlichen Ers

ſcheinung nach fält es vornehmlich in das Morgenland , in die

Zwiſchenzeit und Uebergangsperiode von der dumpferen Sym:

-bolik zu bewußterer Weisheit und Augemeinheit. Ganze Völker

und Epochen haben an ſolchen Aufgaben ihr Ergößen ge

babt. Auch im Mittelalter bei den Arabern, den Standinaviern

und in der deutſchen Poeſie in dem Sängerkriege auf der Warts

burg z. B. ſpielt es eine große Rolle. In der neuern Zeit ift

es mehr zur Unterhaltung und zum bloß geſellſchaftlichen Wig

und Spaß heruntergeſunken.

An das Räthſel können wir jenes unendlich breite Feld

wißiger frappirender Einfälle fich anſchließen laſſen , welche als

Wortſpiel, Sinngedicht in Rücfidt auf irgend einen gegebenen

Zuſtand, Vorfall, Gegenſtand zur Ausbildung kommen. Hier
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fteht auf der einen Seite irgend ein gleichgültiges Objekt, auf

der andern ein fubjektiver Einfall, der unvermuthet mit treffens

der Schärfe eine Seite , eine Beziehung heraushebt , welche vor

her an dem Gegenſtande, wie er vorlag, nicht erſchien , und den

felben durch die neue Bedeutſamkeit in ein anderes Licht ftellt.

1

2. Die Allegorie.

Das Entgegengefeste des Räthſels iſt in dieſem Kreiſe, der

von der Augemeinheit der Bedeutung anhebt, die Allegorie.

Auf der einen Seite ſucht auch fie zwar die beſtimmten Eigen

ſchaften einer allgemeinen Vorſtellung durch verwandte Eigen

ſchaften finnlich konkreter Gegenftände der Anſchauung näher zu

bringen, doch nicht des halben Verhüllens und räthſelhafter Auf

gaben wegen , ſondern grade mit dem umgekehrten Zwed der

vouftändigften Klarheit, ſo daſs die Aeußerlichkeit, deren ſie ſich be

dient , für die Bedeutung, welche in ihr erſcheinen ſoll , von der

größtmöglichen Durchſichtigkeit ſeyn muß.

a) Ihr nächſtes Geſchäft beſteht deshalb darin , allgemeine

abſtrakte Zuftände oder Eigenſchaften ſowohl aus der menſchlis

dhen als auch der natürlichen Welt, z. B. Religion, Liebe, Ges

rechtigkeit, Zwietracht, Ruhm , Krieg , Frieden, Frühling, Som

mer , Herbft, Winter, Tod , Fama u. f. f. zu perſonificiren und

ſomit als ein Subjekt aufzufaffen . Dieſe Subjektivität aber

ift weder ihrem Inhalte noch ihrer äußeren Geſtalt nach wahr

haft an ihr ſelbſt ein Subjekt oder Individuum , fondern bleibt

die Abftraktion einer allgemeinen Vorſtellung , welche nur die

leere Form der Subjektivität erhält , und gleichſam nur ein

grammatiſches Subjekt zu nennen iſt. Ein allegoriſches Weſen,

wie ſehr demſelben auch menſchliche Geſtalt gegeben werden mag,

bringt es weder zu der konkreten Individualität eines griechiſchen

Gottes, noch eines Heiligen oder irgend eines wirklichen Subjekts ;

weil es die Subjektivität , um fie der Abſtraktion ihrer Bedeus

tung kongruent zu machen, ſo aushöhlen muß, daß alle beſtimmte
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Individualität daraus entſchwindet. Man fagt es daber mit

Recht der Adegorie nach, daß fie froſtig und ' tahl , und bei der

Verftandesabftrattion ihrer Bedeutungen auch in Rütſicht auf

Erfindung mehr eine Sache des Verſtandes , als der konkreten

Anſchauung und Gemüthstiefe der Phantafte fey. Poeten , wie

Virgil 3. B. haben es deshalb beſonders mit allegoriſchen We

ſen zu thun , weil fie individuelle Götter, wie die homeriſchen,

nicht zu erſchaffen wiſſen .

b) 3 weitens aber ſind die Bedeutungen des Alegoriſchen

in ihrer Abſtraktion zugleich beftimmté, und erft durch dieſe

Beftimmtheit erkennbar, ſo daß nun der Ausdrud folcher Befons

derheiten , da er nicht unmittelbar in der zunächſt nur überhaupt

perſonificirten Vorſtellung liegt, für fich neben das Subjekt, als die

erklärenden Prädikate deſſelben , treten muß. Dieſe Trennung von

Subjekt und Prädikat , Allgemeinheit und Beſonderheit iſt die

zweite Seite der Froſtigkeit in der Allegorie. Hergenommen nun

wird die Veranſchaulichung der beſtimmter bezeichnenden Eigen

ſchaften aus den Acußerungen, Wirkungen, Folgen, u. f. f. welche

durch die Bedeutung, wenn fie im konkreten Daſeyn Wirklich

keit erlangt, zum Vorſchein kommen, oder aus den Inſtrumenten

und Mitteln , deren fie fich in ihrer wirklichen Realiſation be

dient. Der Krieg 2. B. wird durch Waffen , Speere, Kanonen ,

Trommeln, Fahnen u. 1. f., die Jahreszeiten durch die Blumen

und Früchte bezeichnet , welche vornehmlich unter dem günſtigen

Einfluß des Frühlings , Sommers , Herbftes gedeihen. Dergleis

dhen Gegenftände können dann auch wieder nur ſymboliſche Be

zichungen haben, wie z. B. die Gerechtigkeit durch die Waage

und Binde tenntlich gemacht wird , der Tod durch Stundenglas

und Senſe. Indem nun aber die Bedeutung in der Allegorie das

Herrſchende und die nähere Veranſchaulichung ihr ebenſo abftratt

unterworfen wird, als fie ſelber eine bloße Abftraktion ift, ſo ges

winnt die Geftalt folder Beftimmtheiten hier nur den Werth eis

nes bloßen Attributs.

Yeſihetif. 33



514 Zweiter Theil. Die beſonderen Kunſtformen .

c ) In dieſer Weife iſt die Allegorie nach beiden Seiten hin

tahl ; ihre allgemeine Perſonifikation ift leer, die beftimmte Acu

Berligteit nur ein Zeichen , welches für fich genoinmen keine Be

deutung mehr hat, und der Mittelpunkt, der die Mannigfaltig

keit der Attribute in fich zuſammenfaſſen müßte , hat nicht die

Kraft einer ſubjektiven, in ihrem realen Daſeyn fich felbft geftal

tenden und fich auf fich beziehenden Einbeit , ſondern wird eine

bloß abſtrakte Form , für welche die Erfüllung mit dergleichen zum

Attribut berabgelegten Beſonderheiten etwas Acußerliches bleibt.

Daher iſt es auch der Allegorie mit der Selbftftändigkeit, zu der

fte ihre Abſtraktionen und deren Bezeichnung perſonificirt, tein

rechter Ernſt, ſo daß alſo dem an , und für fich Selbſtſtändigen

nicht eigentlich die Form eines allegoriſchen Weſens gegeben wer

den müßte. Die Dike der Alten z. B. iſt keine Alegorie zu nen

nen ; fie iſt die allgemeine Nothwendigkeit, die ewige Gerechtig

teit , das allgemeine mächtige Subjekt, die abſolute Subſtantia:

lität der Verhältniſſe der Natur und des geiſtigen Lebens , und

damit das abſolut Selbfiftändige felber , dem die Individuen,

Menſchen wie Götter , zu folgen haben. $ err Friedrich von

Schlegel hat zwar, wie wir ſchon oben bemerkten , geäußert: je

des Kunftwert müſſe eine Alegorie feyn , dieſer Ausſpruch jedoch

ift nur wahr, wenn er nichts anderes heißen fout, als daß jedes

Kunftwert eine allgemeine Idee und in fich felbft wahrhafte Be

deutung, enthalten müſſe. Was wir dagegen hier Allegorie ge:

nannt haben , ift eine im Inhalt wie in der Form untergeord

nete , dem Begriff der Kunft nur unvollkommen entſprechende

Darſtellungsweiſe. Denn jede menſdliche Begebenheit und Ver

widlung, jedes Verhältniß u. f. f. hat irgend eine Augemeinheit

in fidy, welche ſich auch als Augemeinbeit herausziehn läßt, aber

folche Abftrattionen hat man auch Yonft fchon im Bewußtſeyn,

und um fte in ihrer proſaiſchen Allgemeinheit und äußerlichen

Bezeichnung , zu der es die Allegorie allein bringt, ift 8 in

der Kunft nicht zu thun .
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Auch Win&elmann hat ein unreifes Wert über die Allego

rie geſchrieben , in welchem er eine Menge von Allegorien zuſam

menftellt, größten Theils aber Symbol und Allegorie verwechſelt.

Unter den beſonderen Künften , innerhalb welcher allegoriſche

Darſtellungen vorkommen , thut die Poeſie Unrecht zu ſolchen

Mitteln ihre Zuflucht" zu nehmen , wogegen die Skulptur nicht

überall ohne dieſelben fertig werden kann, hauptſächlich die mos

derne , welche das Portraitartige vielfach zuläßt , und nun zur

näheren Bezeichnung der mannigfaltigen Beziehungen , in welchen

das dargeſtellte Individuum fteht, ſich allegoriſcher Figuren bes

dienen muß. Auf Blücher’s Denkmal 3. B. , das hier in Bers

lin errichtet iſt, ſehen wir den Genius des Ruhms, des Sieges,

obſchon in Rüdficht auf die allgemeine Handlung des Befreis

ungskrieges dieß Allegoriſche durch eine Reihe einzelner Scenen,

als z. B. Auszug des Seers, Marſch, Siegeseinzug u. f. f. auch

wieder vermieden ift. Jm Ganzen aber hilft inan ſich bei Por

traitftatuen gern damit, die einfache Bildfäule mit Allegorien zu

umgeben und zu vermannigfachen. Die Alten dagegen, auf Sars

kophagen z. B. bedienten fich mehr allgemeiner mythologiſcher

Darftellungen von Solaf, Tod u. f. f.

Die Allegorie gehört überhaupt weniger der antiken als der

mittelaltrigen romantiſchen Kunſt an, wenn ſie auch als Allego

rie nichts eigentlich Romantiſches iſt. Dieß häufige Vorkommen

der allegoriſchen Auffaſſung in dieſer Epoche läßt fich folgender

maaßen erklären . Auf der einen Seite hat das Mittelalter zu

ſeinem Inhalt die partikuläre Individualität mit ihren ſubjekti

ven Zweden der Liebe und Ehre, mit ihren Gelübden , Jrrfahr

ten , Abentheuern u. f. f. Ade dieſe Individuen und deren Be

gebniſſe geben der Phantaſie einen breiten Spielraum für die

Erfindung und das Ausbilden zufälliger , willkürlicher Kollifio

nen und deren Löſung. Dieſen bunten weltlichen Abentheuerlichs

teiten ſteht nun das Augemeine der Lebensverhältniſſe und Zu

ftände gegenüber, das nicht, wie bei den Alten, zu felbfiftändigen

33 *
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Göttern individualiſirt iſt, und deshalb gern und natürlich für ſich

abgeſondert in ſeiner Augemeinheit neben jene beſondern Perföns

lidhteiten und deren partikuläre Geftalten und Ereignifſe tritt.

Hat nun der Künſtler folche Allgemeinheiten in ſeiner Vorſtel

lung, und wil er fie nicht in die ebenbeſchriebene zufällige Form

Kleiden , ſondern als Algemeinheiten hervorheben , ſo bleibt ihm

nichts als die allegoriſche Darſtellungsweiſe übrig. Ebenſo geht

es im religiöſen Gebiet. Maria , Chriſtus, die Thaten und

Sdhidfale der Apoſtel, die Heiligen mit ihren Büßungen und

Martern find zwar auch hier wieder ganz beſtimmte Individuen ,

aber das Chriftenthum hat es gleichmäßig auch mit allgemeinen

geiftigen Weſenheiten zu thun, welche fich nicht zur Beftimmtheit

lebendiger wirklicher Perſonen verkörpern laſſen , da fie grade als

allgemeine Verhältniſſe wie z. B. Liebe , Glaube , Hoffnung,

zur Darftellung kommen ſollen. Ueberhaupt find die Wahrheis

ten und Dogmen des Chriſtenthums religiös für ſich bekannt, und

ein Hauptintreſſe auch der Poefte beſteht darin, daß dieſe Lehren

als allgemeine Lehren hervortreten, die Wahrheit als allges

meine Wahrheit gewußt und geglaubt werde. Dann aber

muß die konkrete Darſtellung das Untergeordnete und dem In

halte felbft Acußerliche bleiben, und die Adlegorie wird die Form ,

welche dieſem Bedürfniſſe am leichteſten und geeignetften Genüge

thut. In dieſem Sinne hat Dante in ſeiner göttlichen Komös

die viel Alegoriſches. So erſcheint z. B. die Theologie bei ihm

verſchmolzen mit dem Bilde ſeiner Geliebten , der Beatrice.

Dieſe Perſonifitation ſchwebt aber, und das macht das Schöne an

ihr aus, zwiſchen eigentlicher Allegorie und einer Verklärung, ſeis

ner Jugendgeliebten. Im neunten Jahr feines Lebens ſah er

fte zum erſtenmal; fte ſchien ihm nicht die Tochter von einem

fterblichen Menſchen , ſondern von Gott ; ſeine feurige italieniſche

Natur faßte eine Leidenſchaft für ſie, welche nie wieder erlord ,

und wie fie in ihm den Genius der Dichtkunft erweđt hatte,

regte er, nachdem er mit ihrem Tode das Liebfte in der ſchönften

1

1

1
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Blüthe ſeiner Soffnung verloren hatte , in dem þauptwerte ſeis

1

nes Lebens gleichſam dieſer innern ſubjektiven Religion ſeines

| Herzens jenes wunderbare Denkmal.

3. Metapher , Bild , Gleichniß.

Der dritte Kreis zum Räthſel und zur Allegorie iſt das

Bildliche überhaupt. Das Räthſel verhüllte noch die für fida

gewußte Bedeutung , und die Einkleidung in verwandte , obſchon

heterogene und fernabliegende, Charakterzüge war noch die Haupts

fache. Die Alegorie dagegen machte die Klarheit der Bedeutung

ſo ſehr zum allein herrſchenden Zwed , daß die Perſonifitation

und deren Attribute zu bloßen äußeren Zeichen heruntergelegt er :

ſcheinen. Das Bildliche nun verbindet dieſe Deutlichkeit des

Allegoriſchen mit jener Luft des Räthſels, die tlar vor dem Bes

wußtſeyn ftehende Bedeutung in der Geftalt einer verwandten

Acußerlichkeit zu veranſchaulichen , ſo daſ jedoch dadurch keine

erſt 311. entziffernden Aufgaben entſtehen , ſondern eine Bildlichkeit,

durch welche die vorgeſtellte Bedeutung in voltommner Srls

ligkeit hindurchſcheint, und fich ſogleich als das , was ſie ift,

fund giebt.

a) Die Metapher.

Was erftens die Metapher angeht, ſo iſt ſie an ſich

ſchon als cin Gleichniß zu nehmen, inſofern ſie die für fich felbft

klare Bedeutung in einer damit vergleichbaren ähnlichen Erſcheis

nung der konkreten Wirklichkeit ausdrütt. In der Vergleichung

als ſolcher aber ift Beides , der eigentliche Sinn und das Bild,

beſtimmt von einander geſchieden , während dieſe Trennung,

obgleich an ſich vorhanden, in der Metapher noch nicht gefest

ift. Weshalb auch Ariſtoteles ſchon Vergleichung und Metapher

ſo unterſcheidet, daß bei jener ein „ Wie“ hinzugefügt rey , wele

dhes bei dieſer fehle. Der metaphoriſche Ausdrud nämlid nennt

nur die eine Seite, das Bild ; in dem Zuſammenhang aber, in
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welchem das Bild gebraucht wird, liegt die eigentliche Bedeutung,

welche gemeint ift, fo nah , daß fie gleichſam ohne direkte Abs

trennung vom Bilde unmittelbar zugleich gegeben ift.
Wenn

wir z. B. hören : die Frühlinge dieſer Wangen ," oder „ ein Set

von Thränen," ſo iſt es uns nothwendig gemacht dieſen Ausdrud

nicht eigentlich, ſondern nur als ein Bild zu nehmen, defſen Be

deutung uns der Zuſammenhang gleichfalls ausdrücklich bezeich

net. Im Symbol und der Allegorie iſt die Beziehung des Sin

nes und der äußerlichen Geſtalt fo unmittelbar und nothwendig

nicht. Von den neun Stufen an einer ägyptiſchen Treppe und

hundert anderen Umſtänden können nur erft die Eingeweihten,

die Wiffenden , die Gelehrten eine ſymboliſche Bedeutung finden,

und wittern und finden nun umgekehrt auch da Myftiſhes,

Symboliſches, wo es nicht zu ſuchen nöthig wäre, weil es nicht

vorhanden ift; wie es meinem lieben Freunde Creußer auch

manchmal mag gegangen ſeyn , ſo gut als den Neuplatonikern

und den Kommentatoren
des Dante . -

a ) Der Umfang, die verſchiedenartige Form der Metapher

ift unendlich, ihre Beftimmung jedoch einfach. Sie ift eine ganz

in’s kurze gezogene Vergleichung, indem ſie zwar Bild und Bes

deutung einander noch nicht gegenüberſtellt , ſondern nur das

Bild vorführt, den eigentlichen Sinn deffelben aber tilgt, und

durch den Zuſammenhang, in welchem es vorkommt, die wirklich

gemeinte Bedeutung in dem Bilde feiber fogleich deutlich erkens

nen läßt, obgleich fie nicht ausdrücklich angegeben ift.

Da nun aber der ſo verbildlichte Sinn nur aus dem Zu

fammenhange erbellt, ſo kann die Bedeutung, welche fich in Mes

taphern ausdrüdt, nicht den Werth einer felbftftändigen , ſondern

nur beiläufigen Kunſtdarſtellung in Anſpruch nehmen, fo daß die

Metapher daber , in vermehrtem Grade noch , als bloß äußerer

Schmuđ eines für fich felbftftändigen Runftwertes auftreten kann.

B ) Seine hauptſächliche Anwendung findet das Metapho
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riſche im ſprachliden Ausdrud , den wir in dieſer Rüdfidt nach

I folgenden Seiten hin betrachten können.

aa ) Erftens hat jede Sprache ſchon an fid ſelber eine

Menge Metaphern. Sie entſtehn dadurd , daß ein Wort , wels

dhes zunäcft nur etwas ganz Sinnliches bedeutet , auf Geiſtiges

übertragen wird. Faffen; Begreifen “ überhaupt viele Wör

| ter , die fich auf das Wiffen beziehn, baben in Rüdficht auf ihre

í eigentliche Bedeutung einen ganz finnlichen Inhalt , der fodann

aber verlaffen und mit einer geiſtigen Bedeutung vertauſcht wird ;

der erſte Sinn iſt finnlid , der zweite geiftig.

BB ) Nach und nach aber verſchwindet das Metaphoriſche

im Gebrauche ſolch eines Wortes , das fich durch die Gewohn

beit aus einem uneigentlichen zu dem eigentlichen Ausdrud ums

wandelt, indem Bild und Bedeutung dann bei der Geläufigkeit,

in jenem nur dieſe aufzufaffen, fid nicht mehr unterſcheiden , und

das Bild uns ftatt einer konkreten Anſchauung nur unmittelbar

die abſtrakte Bedeutung ſelber giebt. Wenn wir z. B. „ begrei

fen " im geiſtigen Sinne nehmen folen , fo fällt es uns in tei

ner Beziehung ein , dabei noch irgend an das finnliche Anfaſſen

mit der Hand zu denken. Bei lebenden Sprachen ift diefer Un

terſchied wirklicher Metaphern und bereits durch die Abnußung

zu eigentlichen Ausdrüten heruntergeſunkener leicht feftzuftellen ;

bei tobten Sprachen dagegen fält dieß ſchwer, da die bloße Ety,

mologie hier die leßte Entſcheidung nicht geben kann , infofern

es nicht auf den erſten Urſprung und die ſprachliche Fortbildung

überhaupt , ſondern vornehmlich darauf ankommt , ob ein Wort,

das ganz maleriſch ſchildernd und veranſchaulichend ausſieht,

dieſe feine erfte finnliche Bedeutung und die Erinnrung an dies

felbe beim Gebrauch für Geiſtiges nicht im Leben der Sprache

felbft bereits verloren , und zur geiſtigen Bedeutung aufgehos

ben hatte.

yy) Ift dieß der Fall, ſo ift das Erfinden neuit erft durch

die poetiſche Phantaſie ausdrüdlich gemachter Metaphern noths
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wendig. Ein Hauptgeſchäft dieſer Erfindung liegt erftens das

rin : die Erſcheinungen , Thätigkeiten , Zuſtände eines höheren

Kreiſes in veranſchaulichender Weiſe auf den Inhalt niedrigerer

Gebiete zu übertragen , und Bedeutungen dieſer untergeordneteren

Art in der Geſtalt und dem Bilde höher ftehender darzuſtellen.

Das Drganiſche z. B. ift an ſich ſelbſt von höherem Werth

als das Unorganiſche, und Todtes in der Erſcheinung des Lebendigen

vorzuführen erhebt den Ausdrud . So fagt ſchon Ferduſi: „ Die

Schärfe meines Schwerdte 8 frißt das Hirn des Löwen, und

trinkt dunkles Blut des Muthigen .“ In geſteigertem Grade

tritt das Gleiche ein, wenn das Natürliche und Sinnlide in

Form geiſtiger Erſcheinungen verbildlicht und dadurch gehoben

und geadelt wird. In dieſem Sinne ift es uns ganz geläufig von

plachenden Fluren ," „ orniger Fluth“ u. f. f. zu ſprechen, oder

wie Calderon zu ſagen : „die Wellen erfeufzen von der ſchwes

ren Laft der Schiffe.“ Was nur dem Menſchen zukommt, iſt hier

zum Ausdrud für Natürliches verwendet. Auch römiſche Dichter

bedienen ſich dieſer Art der Metaphern, wie z. B. Virgil (Georg.

III. v. 132.) ſagt: Quum graviter tunsis gemit area frugibus.

Umgekehrt wird dann zweiten Geiſtiges ebenſo ſehr durch

das Bild von Naturgegenſtänden der Anſchauung näher gebracht.

Dergleichen Verbildlichungen jedoch können leicht in’s Pre

tiöfe, Geſuchte oder Spielende ausarten, wenn das an- und -für

fich Unbelebte noch außerdem als perſonificirt erſcheint und ihm

ſolche geiſtige Thätigkeiten in vollem Ernfte beigelegt ſind. Die

Italiener beſonders haben ſich in dergleichen Gaukeleien einges

laffen , auch Shatſpeare iſt nicht ganz frei davon , wenn er

Ž. B. in Richard II. Akt. V. Sc. 1. den König beim Abſchiede

von ſeiner Gattin ſagen läßt : „ ſelbft die empfindungsloſen

Brände werden ſympathifiren mit dem ſchwermüthigen Laut der

rührenden Zunge, und in Mitleid das Feuer ausweinen : und

werden theils trauren in Aſche, theils koblidhwarz, über die Ents

feßung eines rechtmäßigen Königs.“
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» ) Was endlich den Zweck und das Intreffe des Meta

phoriſchen angeht , ſo iſt das eigentliche Wort ein für ſich vers

ftändlicher Ausdruck, die Metapher ein anderer, und es läßt fich das

ber fragen : weshalb dieſer gedoppelte Ausdruđ , oder was daſſelbe

ift, weshalb das Metaphoriſche, das in fich ſelbſt dieſe Zweis

heit iſt ? Gewöhnlich ſagt man, die Metaphern würden der leb

hafteren dichteriſchen Darſtellung willen angewendet , und dieſe

Lebhaftigkeit iſt beſonders Heyne's Rekommendation. Das Lebs

bafte befteht in der Anſchaulichkeit als beftimmter Vorſtellbars

teit , welche das immer allgemeine Wort ſeiner bloßen Unbes

ftimmtheit enthebt und durch Bildlichkeit verſinnlicht. Allerdings

liegt in den Metaphern eine größere Lebhaftigkeit als in den

gewöhnlichen eigentlichen Ausdrüden , das wahre Leben aber muß

nicht in den vereinzelten oder aneinandergereihten - Metaphern

geſucht werden , deren Bildlichkeit zwar häufig ein Verhältniß in

fich ſchließen kann, das glücklich eine zugleich anſchauliche Klars

beit und höhere Beſtimmtheit in den Ausdrud hereinbringt, ebenſo

ſehr aber auch, wenn noch jedes Detailmoment für fich verbilds .

licht wird, das Ganze nur ſchwerfällig macht und durch das Ges

wicht des Einzelnen erdrüdt.

Der Geift der metaphoriſchen Diktion überhaupt ift deshalb,

wie wir noch bei der Vergleichung näher werden auszuführen

haben, als das Bedürfniß und die Macht des Geiftes und Ges

müths anzuſehn , die fich nicht mit dem Einfachen , Gewohnten,

Schlichten befriedigen , ſondern ſich darüber ſtellen , um zu Andes

rem fortzugehn, bei Verſchiedenem zu verweilen und Zwiefaches.

in Eins zu fügen. Dieß Verbinden hat ſelbſt wieder einen

mehrfachen Grund.

aa ) Erftens den Grund der Verftärkung, indem Gemüth

und Leidenſchaft, in ſich ſelber voll und bewegt, dieſe Gewalt einer

Seits durch ſinnliche Vergrößrung zur Anſchauung bringen, andrer

Seits das eigene Umhergeworfenſeyn und Sichfeſthalten in vielfas

dhen Vorſtellungen , durch dieß gleiche Hinausgehn zu vielfachen
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1

verwandten Erſcheinungen und Sichbewegen in den verſoieden

artigften Bildern ausdrüten wollen. – In Calderon's Andacht

zum Kreuz z. B. fagt die Julia , als fie den Leichnam ihres ro

eben getödteten Bruders erblickt, und ihr Geliebter, Euſebio, der

Mörder Liſardo's, vor ihr fteht:

Gern möcht' ich vor dem unſchuld'gen

Blute hier die Augen ſchlieben,

Das um Rache ſchreit, in vollen

Purpurnellen ſich ergießend ;

Möchte did, entſchuldigt glauben

Durch die Thránen, die dir fließen :

Wunden, Augen ſind ja Münder ,

Die von Lügen niemals wiſſen. u. f. f.

Bei weitem leidenſchaftlicher ſchredt Euſebio, als Julia fich

ihm endlich ergeben will, vor ihrem Anblid zurück und ruft :

Flammen ſprühen deine Augen,

Deiner Seufzer Hauch iſt brennend ,

Jede Red' iſt ein Vulkan,

Jedes Haar ein Strahl von Wettern ,

Jedes Wort iſt Tod , und Hölle

Deiner Liebkoſungen jede.

Solch Entfeßen wirkt in mir

Das auf deiner Bruſt geſehne

Kreuz, ein wundervolles Zeichen.

Es iſt die Bewegung des Gemüths , welche an die Stelle

des unmittelbar Angeſchauten gleich ein andres Bild feßt, und

mit dieſem Suchen und Finden immer neuer Ausdrudsweiſen ih

rer Heftigkeit kaum endigen mag.

BB ) Ein zweiter Grund für das Metaphoriſche liegt da

rin, daß der Geiſt, wenn ihn feine innere Bewegung in die An

ſchauung verwandter Gegenſtände vertieft, fich zugleich von der

Aeußerlichkeit derſelben befreien will, inſofern er ſich im Aeußes

ren ſucht, es begeiftigt, und nun, indem er ſich und ſeine Leiden

ſchaft zur Schönheit geftaltet, auch ſeine Erhebung darüber zur Dar

ſtellung zu bringen die Kraft beweift.
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79 ) Ebenſo aber drittens kann der metaphoriſche Aus

drud aus der bloß fchwelgeriſchen Luft der Phantafte hervorgehn,

welche einen Gegenſtand weder in ſeiner eigenthümlichen Geſtalt,

noch eine Bedeutung in ihrer einfachen Bildlofigkeit hinftellen

kann, ſondern überall nach einer verwandten konkreten Anſchau

ung verlangt, oder aus dem Wiß einer ſubjektiven Wilfür, der,

um dem Gewöhnlichen zu entfliehn , ſich dem pikanten Reize bin

giebt, welcher fich nicht Genüge gethan hat, ehe es ihm nicht ges

lungen iſt, auch in dem ſcheinbar Heterogenften noch verwandte

Züge aufzufinden , und deshalb das Entferntliegenfte überraſchend

zu kombiniren.

Hierbei kann bemerkt werden , daß fich weniger profais

fcher und poetiſcher Styl überhaupt, als vielmehr antiker

und moderner Styl durch das Uebergewicht des eigentlichen und

metaphoriſchen Ausdrucs unterſcheiden . Nicht nur die griechi

ſchen Philoſophen , wie Plato und Ariſtoteles, oder die großen

Hiſtoriker und Redner, wie Thucydides und Demofthenes, ſondern

auch die großen Dichter, Homer, Sophokles bleiben , obſchon auch

Gleichniſſe bei ihnen vorkommen, dennoch im Ganzen faſt durch

weg bei eigentlichen Ausdrüden ftehn. Ihre plaftiſche Strenge

und Gediegenheit duldet keine ſolche Vermiſchung, wie das Me

taphoriſche fte enthält, und erlaubt ihnen nicht, aus dem gleichen

Element und einfach abgeſchloffenen vollendeten Guße herüber

und hinüber zu fchweifen , um fich hier und dort ſogenannte

Blumen des Ausdruds aufzuleſen. Die Metapher aber iſt im

mer eine Unterbrechung des Vorſtellungsganges und eine ftete

Zerſtreuung, da fie Bilder erweckt und zueinanderſtellt, welche

nicht unmittelbar zur Sache und Bedeutung gehören, und daher

ebenſo fehr auch von derſelben fort zu Verwandtem und Fremd

artigem herüberziehn. In der Proſa entfernte die Alten die

unendliche Klarheit und Biegſamkeit ihrer Sprache, in der Poefte

ihr ruhiger volftändig ausgeſtaltender Sinn von dem häufigen

Gebrauch der Metaphern .
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Dagegen iſt es beſonders der Drient, vorzüglich die ſpätere

muhamedaniſche Poeſie, auf der einen, die moderne auf der andes

ren Seit, welche fich des uneigentlichen Ausdruds bedient, und deſs

ſen ſogar bedarf. Shatſpeare z. B. iſt ſehr metaphoriſch in ſeis

ner Dittion ; auch die Spanier , weldhe darin bis zur geſchmads

loſeſten Uebertreibung und Anbäufung abgeirrt find, lieben

das Blumenreiche; ebenſo Jean Paul ; Göthe in ſeiner gleichmäs

ßigen klaren Anſchaulichkeit weniger. Schiller aber iſt ſelbft in

der Proſa fehr reich an Bildern und Metaphern, was bei ihm

mehr aus dem Beſtreben herkommt , tiefe Begriffe für die Vors

ftellung auszuſprechen , ohne zu dem eigentlich philoſophiſchen Auss

drud des Gedankens hindurchzudringen . Da ſieht und findet

denn die in fich vernünftige ſpekulative Einheit ihr Gegenbild

an dem vorhandenen Leben.

b. Das Bild.

Zwiſchen Metapher auf der einen und Gleichniß auf der

andern Seite kann man das Bild regen. Denn es hat mit

der Metapher fo genaue Verwandtſchaft , daß es eigentlich nur

eine ausführliche Metapher iſt, welche dadurch nun auch wieder

mit der Vergleichung große Aehnlichkeit erhält , jedoch mit dem

Unterſchiede, daß beim Bildlichen als ſolchen die Bedeutung nicht

für fich felbft heraus und der mit ihr ausdrüdlich verglichenen

kontreten Aeußerlichkeit gegenübergeſtellt ift. Das Bild findet bes

fonders ftatt , wenn zwei für fich genommen mehr felbftftän

dige Erſcheinungen oder Zuſtände in eins gelegt werden , ſo

daß der eine Zuſtand die Bedeutung abgiebt , welche durch das

Bild des anderen fafbar gemacht wird. Das Erſte, die Grunds

beſtimmung, macht hier alſo das Für - fish - reyn , die Abfon

drung der verſchiedenen Sphären aus , denen die Bedeutung

und ihr Bild entnommen ift, und das Gemeinſchaftliche, die

Eigenſchaften, Verhältniffe u . f. f ., find nicht wie im Symbol

das unbeftimmte Augemeine und Subſtantielle felbft, fondern dic
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feftbeftimmte konkrete Eriftenz auf der einen wie auf der an

dern Seite.

a ) In dieſer Beziehung kann das Bild einen ganzen

Verlauf von Zuſtänden , Thätigkeiten, Hervorbringungen, Weiſen

der Eriſtenz u. f. f. zu ſeiner Bedeutung haben , und dieſelbe durch

den ähnlichen Verlauf aus einem felbftftändigen , aber verwandten

Kreiſe veranſchaulichen, ohne die Bedeutung als ſolche innerhalb des

Bildes ſelbſt zur Sprache zu bringen. Von dieſer Art z. B. ift

das göthe’ſche Gedicht: Mahomets Geſang. Nur die Aufſchrift

zeigt es an , daß uns hier in dem Bilde eines Felſenquells, der

jünglingsfriſch ſich über Klippen in die Tiefe ftürzt, mit herzu

ſprudelnden Quellen und Bächen in die Ebene heraustritt, Bru

derftröme aufnimmt, Ländern den Namen giebt , Städte unter

feinem Fuße werden fieht, bis er al diefe Herrlichkeiten , ſeine

Brüder , feine Schäße , feine Kinder dem erwartenden Erzeuger

freudebrauſend an das Herz trägt , daß in dieſem weiten glän

jenden Bilde eines mächtigen Stroms Mahomets tühnes Auf

treten , die raſche Verbreitung ſeiner Lehre, die beabſichtigte Auf

nahme aller Völker in den einen Glauben treffend dargeſtellt

rey. Von der ähnlichen Art find auch viele der göthe’ſchen und

ſchillerſden Xenien , zum Theil bittere, zum Theil luftige Worte

an das Publikum und die Autoren. So heißt es z. B.

Stille Kneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel,

Bohrten Röhren, gefall' nun auch das Feuerwerk Euch !

Einige ſteigen als leuchtende Kugeln und andere zünden,

Manche auch werfen wir nur ſpielend das Aug' zu erfreun.

Viele ſind in der That Brandraketen und haben verdroffen , zur

· unendlichen Ergöglichkeit des beßren Theils des Publikums, der

fich freute, als das mittlere und ſchlechte Gefindel, das ſich lange

breit gefegt und das große Wort gehabt, tüchtig aufs Maul

geſchlagen und ihm der Leib mit taltem Waffer übergoffen

wurde
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B ) In dieſen legteren Beiſpielen zeigt ſich jedoch bereits

eine zweite Seite, welche in Rüdficht auf das Bildliche herauss

zuheben iſt. Der Inhalt nämlich iſt hier ein Subjekt, das han

delt, Gegenftände hervorbringt , Zuftände durchlebt u. f. f. und

nun nicht als Subjekt, ſondern nur in Rüdficht auf das, was

e$ thut, wirkt, was ihm begegnet, verbildlicht wird . Es felbft

als Subjekt dagegen wird bildlos eingeführt, und nur ſeine ei

gentlichen Handlungen und Verhältniffe erhalten die Form des

uncigentlichen Ausdruck. Auch hier , wie beim Bilde überhaupt,

iſt nicht die ganze Bedeutung von ihrer Einkleidung abgeſon

dert, ſondern das Subjekt allein iſt für fich herausgeſtellt, wähs

rend der beſtimmte Inhalt deffelben fogleich bildliche Geftalt

gewinnt, ſo daß alſo das Subjekt in der Weiſe vorgeftelt iſt,

als ob es ſelbſt die Gegenſtände und Handlungen in dieſer ih

rer bildlichen Eriftenz zu Stande brächte. Dem ausdrüdlich ge

nannten Subjekt wird Metapšoriſches zugeſchrieben . Man hat

dieſe Vermiſchung des Eigentlichen und Uneigentlichen häufig

getadelt, aber die Gründe für dieſen Tadel find fchwach.

7 ) Beſonders die Drientalen 'zeigen in dieſer Art des Bild

lichen große Kühnheit, indem ſie gegeneinander ganz felbftftän

dige Eriſtenzen zu einem Bilde zuſammenbinden und durchein

anderſolingen . So fagt Hafis z. B. einmal : ,,der Weltlauf ift

ein blutger Stahl, die Tropfen, welche herunterfallen , ſind Kro

nen . “ Und an einer anderen Stelle : ,,das Sonnenſchwerdt gießt

im Morgenrothe aus das Blut der Nacht, über welche es den

Sieg errungen hat." Ebenſo heißt es : „Niemand hat noch

wie Hafis den Schleier von den Wangen der Gedanken fort

gezogen, ſeitdem man die Lodenſpigen gekräuſelt hat der Bräute

des Worts.“ Der Sinn dieſes Bildes ſcheint der zu ſeyn :

der Gedanke iſt die Braut des Wortes , ( wie Klopftod z. B.

das Wort den Zwillingsbruder des Gedankens nennt , ) und,

ſeitdem man nun dieſe Braut in gekräufelten Worten ge

ſchmütt hat , war keiner fähiger als Hafis, den ſo geſchmüd

1
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ten Gedanken klar in ſeiner unverhüllten Schönheit hervortreten

zu laffen .

c ) Das Gleichniß.

Von dieſer legteren Art der Bilder tönnen wir unmittelbar

zum Gleichniß fortgehn. Denn in ihr beginnt bereits , indem

das Subjekt des Bildes genannt iſt, das felbftftändige und bild

1 lofe Ausſprechen der Bedeutung. Der Unterſchied liegt jedoch

darin , daß im Gleichniß alles dasjenige , was das Bild aus

fdhließlich in bildlicher Form darſtellt, auch in ſeiner Abſtraktion

als Bedeutung , welche dadurch neben ihr Bild tritt , und mit

i demſelben verglichen wird , für fich eine ſelbſtftändige Ausdruds

weiſe erhalten kann. Metapher und Bild veranſqaulichen die

Bedeutungen ohne ſie auszuſprechen , ſo daß nur der Zuſam

menhang , in welchem Metaphern und Bilder vorkommen , offen

anzeigt, was eigentlich mit ihnen geſagt feyn fou. Im Gleichs

1 niß dagegen ſind beide Seiten, Bild und Bedeutung, wenn zwar

init geringerer oder größerer Ausführlichkeit bald des Bildes, bald

1 der Bedeutung , vollſtändig geſchieden , jede für fich hingeſtellt,

und dann erft in dieſer Trennung aufeinander der Aehnlichkeis

ten ihres Inhalts wegen bezogen.

3n dieſer Beziehung tann inan das Gleichniß Theils eine

bloß müßige Wiederholung nennen, in fofern ein und der

ſelbe Inhalt in doppelter , ja in dreifacher und vierfacher Form

zur Darſtellung kommt, Theils einen häufig'langweiligen ute

berfluß , da die Bedeutung ſchon für fich da ift , und keiner

weiteren Geftaltungsweiſe, um verftanden zu werden , bedarf.

Mehr noch als bei dem Bilde und der Metapher fragt es fich

deshalb bei der Vergleichung als ſolcher nach einem weſentlichen

Intreſſe und Zwed in dem Gebrauch vereinzelter oder gebäuf

ter Gleichniffe. Denn der bloßen Lebendigkeit wegen, wie man

gewöhnlich meint, find fte ebenſo wenig als der größeren Deut

lichkeit willen anzuwenden . Im Gegentheil machen Gleichniffe

1
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ein Gedicht nur allzuoft matt und ſchwerfällig , und ein bloßes

Bild oder eine Metapher tann gleiche Klarheit haben , ohne, erſt

die Bedeutung noch außerdem danebenzuſtellen .

Den eigentlichen Zweck des Gleichniffes müſſen wir deshalb

darin feßen , daß die ſubjektive Phantafie des Dichters , wie ſehr

fie fich auch des 'Inhalts , den fte ausſprechen will , für fich ſeis

ner abftrakteren Augemeinheit nach zum Bewußtſeyn gebracht

hat und ihn in dieſer Allgemeinheit ausdrütt, fich dennoch gleichs

mäßig gedrungen findet, eine tontrete Geftalt dafür aufzuſuchen,

und fich das feiner Bedeutung nach Vorgeftelte auch in finnli

dher Erſcheinung anſchaubar zu machen . Nach dieſer Seite hin

drü & t daher das Gleichniß, wie das Bild und dieMetapher , die

Kühnheit aus, daß die Phantafie, wenn fie irgend einen Gegen

ftand,- fey es ein einzelnes finnliches Objekt, ein beftimmter Zus

ftand, eine allgemeine Bedeutung,- vor ſich hat, in der Befchäftis

gung mit demſelben die Kraft beweiſt, das dem äußerlichen

Zuſammenhange nadh Entferntliegende zuſammenzubinden , und

ſomit in das Intereffe für den einen Inhalt das Mans

nigfaltigfte hineinzureißen , und durch die Arbeit des Geiftes

an den gegebenen Stoff eine Welt vielgeftaltiger Erſcheinuns

gen zu fefſeln. Dieſe Gewalt der Geftalten erfindenden und

durch finnreiche Beziehungen und Verknüpfungen auch das Sete

rogene bändigenden Phantafie überhaupt ift es, welche auch dem

Gleichniß zu Grunde liegt.

a) Erftens nun tann ſich die Luft des Vergleichens nur

ihrer ſelbft wegen befriedigen , ohne in dieſer Pracht der Bilder

etwas Andres als die Kühnheit der Phantaſie ſelber darzuthun .

Es iſt dieß gleichſam die Sowelgerei der Einbildungskraft, die

fich beſonders bei den Orientalen in füdlicher Ruhe und Mü

figkeit an dem Reichthum und Glanz ihrer Gebilde ohne weites

ren Zweđ ergößt, und den Hörer verlođt fich derſelben Müßig:

teit hinzugeben , oft aber durch die wunderbare Macht überraſcht,

mit der fich der Dichter in den bunteften Vorſtellungen ergebt,
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und einen Wiß der Kombination bekundet, der geiftreicher als

ein bloßer Wiß iſt. Auch Calderon hat viele Vergleiche dieſer

Art, beſonders wenn er große prächtige Aufzüge und Feierlich

keiten ſchildert, die Schönheit der Rolle, der Reiter beſchreibt,

oder wenn er von Schiffen ſpricht, dic dann jedesmal „ Vogel

ohne Schwingen , Fiſch ohne Floſſen “ u. f. f. heißen.

B) Näher aber zweitens ſind die Vergleichungen ein

Verweilen bei ein und demſelben Gegenſtande, der dadurch

zum ſubſtantiellen Mittelpunkte von einer Reihe anderer entfern

ter Vorſtellungen gemacht wird , durch deren Andeutung oder

Ausmalung das größere Intereſſe für den verglichenen Inhalt

objektiv wird.

Dieß Verweilen kann mehrfache Gründe haben.

aa) Als ein erſter Grund iſt das Sidvertiefen des

Gemüths in den Inhalt anzugeben, von dem es beſeelt iſt, und

der fo feſt im Innern haftet, daß es ſich nidht von dem dau

ernden Intereſſe für denſelben loszuſagen vermag. In dies

fer Beziehung läßt fich fogleich ein weſentlicher Unterſchied zwis

fchen orientaliſcher und occidentaliſcher Poeſie, den wir oben bei

Gelegenheit des Pantheismus ſchon berührt haben , wieder gels

tend machen. Der Drientale nämlich iſt in ſeiner Vertiefung

weniger ſelbſtſüchtig , und dadurch ohne Schmachten und Schn

ſucht; ſein Verlangen bleibt eine objektivere Freude an dem Ge

genftande feiner Vergleichungen, und dadurch theoretiſcher. Mit

freiem Gemüth bli& t er um ſich her , um in allem , was ihn

umgiebt , was er kennt und liebt , ein Bild desjenigen zu ſehn,

womit fein Sinn und Geift beſchäftigt und wovon er vol ift.

Die von aller bloß ſubjektiver Koncentration befreite, von aller

Krankhaftigkeit gefundete Phantafte befriedigt fich in der ver

gleichenden Vorſtellung des Gegenſtandes ſelbſt, hauptſächlich

wenn derſelbe durch Vergleichung mit dem Glänzendften und

Schönften foul geprieſen , erhoben und verklärt werden . Der Die

1
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cident dagegen iſt ſubjektiver und in Klage und Schmerz ſchmach

tender und verlangender.

Dieß Verweilen iſt dann vornehmlich ein Intreffe der Em

pfindungen , beſonders der Liebe , welche fich an dem Gegen

ftande ihrer Leiden und ihrer Luft erfreut, und wie fie innerlid

nicht von dieſen Empfindungen loskommen kann, nun auch nicht

ermüdet, das Objekt derſelben fich immer von Neuem wieder vor

zumalen. Verliebte find vorzüglich an Wünſchen, Hoffnungen und

wechſelnden Einfällen reich. Solchen Einfällen laffen fich auch

die Gleichniffe zurechnen , zu welchen die Liebe und Empfindung

überhaupt um fo eher kommt, als fte die ganze Seele einnimmt

und durchzieht, und für ſich ſelber vergleichend ift. Was fie er :

füllt , iſt z. B. ein einzelner ſchöner Gegenftand , der Mund,

das Auge, das Haar der Geliebten . Nun iſt der menſchliche Geift

thätig , unruhig , und beſonders find Freude und Schmerz nicht

todt und ruhend, ſondern raftlos und bewegt, ein Hin- und Her

gebn, das aber allen anderweitigen Stoff auf die eine Empfin =

dung, welche das Herz zum Mittelpunkte ſeiner Welt macht, in

Beziehung bringt. Hier liegt das Intereffe der Vergleidung in

der Empfindung ſelbft, welcher fich z. B. die Erfahrung aufdrängt,

andere Gegenftände in der Natur feyen gleichfalls ſchön , oder

verurſachten Schmerz u. f. f., weshalb fie nun dieſe geſammten

Gegenſtände in den Kreis ihres eigenen Inhaltsvergleichend

hineinzieht , und denſelben dadurch erweitert und verallgemeinert.

Iſt der Gegenſtand des Gleichniſſes nun aber ganz vereins

zelt und ſinnlich und wird er mit ähnlich finnlichen Er

ſcheinungen in Zuſammenhang geſeßt, fo gehören beſonders ges

häufte Vergleichungen dieſer Art einer noch ſehr wenig tiefen

Reflexion und einem wenig ausgebildeten Empfinden an , ſo daß

die Mannigfaltigkeit , welche fich bloß in äußerem Stoffe um

herbewegt , und leicht matt erſcheint und nicht fehr intereſſiren

kann , weil keine geiſtige Bezüglichkeit darin zu finden iſt. So

heißt es z . B. im vierten Kapitel des hohen Liedes : „ Siebe
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meine Freundinn du biſt ſchön , ftehe, ſchön biſt du , deine Aus

gen find wie Taubenaugen. Dein Haar iſt wie die Ziegen

beerden, die beſchoren ſind auf dem Berge Gilead. Deine Zähne

| find wie die Heerden mit beſchnittener Wolle , die aus der

Schwemme kommen, die allzumal Zwillinge tragen , und ift tei

ner unter ihnen unfruchtbar. Deine Lippen ſind wie eine ro

finfarbene Schnur, und deine Rede lieblich, deine Wangen find

wie der Riß am Granatapfel , zwiſchen deinen Zöpfen. Dein

| Şals iſt wie der Thurm Davids mit Bruftwehr gebaut , daran

tauſend Schilde hangen , und allerlei Waffen der Starken.

Deine zwo Brüfte find wie zwo junge Rehzwillinge, die unter

Roſen weiden , bis der Tag kühle werde und die Schatten

1

weichen ."

}

Dieſelbc Naivetät findet ftch in vielen Vergleichungen

Offian's , wie es z. B einmal bei ihm heißt : „Du biſt wie

1 Schnee in der Haide ; dein Haar wie ein Nebel auf dem Kromla ,

wenn er ſich auf dem Felſen kräuſelt, und gegen den Strahl in

| Weſten ſchimmert; deine Arme gleich zweien Pfeilern in der

| Halle des mächtigen Fingal."

In der ähnlichen Art, nur durchaus oratoriſch , läßt Ovid

den Polyphem ſprechen (Met. XIII. v . 789 - 807.) „ Weißer

bift du , o Galathea , als das Blatt der ſchneeigten Rainweide;

blühender als Wieſen, ſolanker als die lange Ulme ; glänzender

als Glas , muthwilliger als das zarte Geißbötchen ; glatter als

die vom Meer immer abgeriebene Muſchel; lieblicher als die

Winterfonne, als die Sommerſchatten ; edler als Obft, anſehnlis

cher als die hohe Platane" und ſo geht es alle neunzehn

Herameter hindurch, redneriſch ſchön, aber als Schilderung einer

wenig intereſſanten Empfindung, felber von geringem Intereſſe.

Auch im Calderon laſſen ſich vielfache Beiſpiele von dieſer

Art der Vergleichungen finden , obſchon ein ſolches Verweilen fich

mehr für die lyriſche Empfindung als ſolche paßt, und den dras '

matiſchen Fortſchritt, wenn es nicht gehörig durch die Sache

34 *
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felbft motivirt ift, allzuſehr hemmt. So beſchreibt z. B. Don

Juan in den Verwickelungen des Zufalls weitläufig die Schön

beit einer verſchleierten Dame, der er gefolgt war, und ſagt un

ter Anderem :

Obwohl dennoch manchesmal

Durchbrach durch die ſchwarzen Schranken

Jener undurchſicht'gen Hülle

Eine Hand von helſtem Glanze,

Die der Lilien und der Roſen

Fürſtin war, und der als Sklave

Huldigte des Sdnees Glanz

Ein beſchmußter Afrikaner.

Anders dagegen Verhält es fich , wenn ein tiefer bewegtes

Gemüth fich in Bildern und Gleichniſſen ausdrüdt, in denen

fich innerliche geiſtige Bezüge der Empfindung kund geben , in

dem das Gemüth fich entweder ſelber gleichſam zu einer äufer

lichen Natur - Scene, oder ſolche Natur - Scene zuin Wiederſchein

eines geiſtigen Inhalts macht. Auch in dieſer Beziehung kom

men bei Offian viele Bilder und Vergleichungen vor, obſchon das

Gebiet der Gegenſtände, die er zu Gleichniſſen gebraucht, arm

ift, und fich meiſt auf Wolken , Nebel, Sturm , Baum , Strom,

Quelle, Sonne , Diſtel, Gras u. f. f. beſchränkt. So fagt er

3 B. „, Angenehm iſt die Gegenwart, o Fingal ! Sie ift wie die

Sonne auf dem Kromla, wenn der Jäger eine Jahreszeit lang

ihre Abweſenheit betrauert hat , und ſie jegt zwiſchen den Wol

ten gewahr wird. “ An einer anderen Stelle heißt es : „ Hörte

nicht Dffian jegt eine Stimme ? oder iſt es die Stimme der

Tage , die nicht mehr find ? Oft tömmt wie die Abendfonne

das Gedächtniſ vergangener Seiten in meine Seele. “ Ebenſo

erzählt Offtan : „Angenehm ſind die Worte des Geſanges, fagte

Kudhullin , und lieblich ſind die Geſchichten vergangener Zeiten.

Sie find wie der ftille Thau des Morgens auf dein Rehhügel,

wenn die Sonne ſchwach auf ſeiner Seite ſchimmert, und der

Teich unbewegt und blau in dem Thale fteht.“ Bei Dffian
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ift dieß Verweilen bei denſelben Empfindungen und deren Gleichs

niffen von der Art, daß es ein in Trauer und ſchmerzlicher Er

innerung ermüdetes und ermattendes Greiſesalter ausdrückt. Der

ſchwermüthigen weichen Empfindung liegt es überhaupt nahe, zu

Vergleichungen überzugehn. Was folche Seele will , was ihr

Intereſſe ausmacht, iſt fern und vergangen, und ſo ift fie im

Allgemeinen ſchon , ftatt ſich zu ermannen, dazu aufgefordert, fich

in Anderes zu verſenken . Die vielen Vergleiche Offtans ent

fprechen dadurch ebenſo ſehr dieſer ſubjektiven Stimmung als

auch den größtentheils traurigen Vorſtellungen und dem engen

Kreiſe, in welchem er fich aufzuhalten genöthigt ift.

Umgekehrt aber kann ſich auch die Leidenſchaft, inſofern

ſte fich , ihrer Unruhe ohnerachtet, auf einen Inhalt koncentrirt,

mannigfach in Bildern und Vergleichungen, welche alle nur Ein

fälle über ein und denſelben Gegenſtand find, hin und her be

wegen , um in der umgebenden äußeren Welt ein Gegenbild ih

res Innern zu finden . Von dieſer Art z. B. ift in Julia und

Romeo jener Monolog Julia's, in welchem fte fich zu der Nacht

wendet und ausruft:

Komm, Nacht ! - Komm , Romeo , Du Sag in Nacht!

Denn Du wirſt ruh'n auf Fittigen der Nadit,

Wie friſcher Schnee auf eines Raben Rücken .

Romm , milde , liebevolle Nadyt ! Komm , gieb

Mir meinen Romeo ! Und ſtirbt er einſt,

Nimm ihn , zertheil' in kleine Stücke ihn :

Er wird des Himmels Antlig fo verſchönen ,

Daß alle Welt ſich in die Nacht verliebt,

Und Niemand mehr der eitlen Sonne huldigt. – u . f. f.

BB ) Dieſen durchgängig faft lyriſchen Gleichniffen einer fich

in ihren Inhalt vertiefenden Empfindung ſtehen die epifchen

gegenüber, wie wir ſie z. B. bei Homer häufig finden. Hier hat

der Dichter, wenn er vergleichend bei einein beſtimmten Gegen

ftande verweilt, einer Seits das Intereſſe, uns über die gleich

ſam ſelber praktiſche Neugierde, Erwartung, Hoffnung und Furcht,
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die wir in Rüdficht auf den Ausgang der Begebenheiten , in

Betreff auf einzelne Situationen und Thaten der Helden hegen,

über den Zuſammenhang von Urſach, Wirkung und Folge wege

zuheben , und unſere Aufmerkſamkeit bei Gebilden feftzuhalten,

die er als ruhende, plaſtiſche, zu theoretiſcher Betrachtung, gleich

Werken der Skulptur vor uns hinſtellt. Dieſe Rube, dieß Ab

ziehen von dem bloß praktiſchen Intereffe für das , was er vor

unſeren Augen vorüberführt, läßt ſich dann um ſo mehr bewir

ken , je mehr Alles , womit der Gegenſtand verglichen wird , aus

einem anderen Felde bergenommen ift. Anderer Seits hat das

Verweilen bei Gleichniſſen den weiteren Sinn , einen beftimmten

Gegenſtand durch dieß gleichſam doppelte Schildern als wichtig

auszuzeichnen , und nicht nur flüchtig mit dem Strom des Ge

fanges und der Begebenheiten fortrauſchen zu laſſen. So fagt

Homer z. B. (Ilias XX , v. 164 — 175) vom Achilles , der

zum Kampfe entbrannt fich gegen Aeneas erhebt : ,, Er naht wie

ein verderbender Löwe, den die Männer zu erlegen trachten , das

ganze Vott dazu verſammelt; er zuerſt wie verachtend foreitet

einher , aber wenn einer der ftreitgierigen Jünglinge mit dem

Spieße ihn trifft, fo wendet er fich mit weitem Rachen um , die

Zähne vol Schaums, in der Bruſt ftöhnt ſein ſtarkes Herz, mit

dem Schweif ſchlägt er feine Seiten und Hüften auf beiden

Seiten , und treibt fich felbft zum Kämpfen. Drohenden Blids

gerade aus führt ihn ſein Muth , ob er einen treffe der Män

ner , oder ſelber getödtet werde im erſten Gewühl: ſo trieb den

Achilleus die Kraft und der großherzige Muth , dem beherzten

Helden Aeneas entgegenzugehn. " Aehnlich ſagt Homer (Jl.

IV, v. 130 - 131) von der Pallas, als ſie den Pfeil ablenkte,

den Pandaros auf Menelaos abgeſchnellt hatte : „ Sie vergaß

ihn nicht , und wehrte den tödtlichen Pfeil ab , wie die Mutter

vom Sohne eine Fliege abwehrt , wenn er in ſüßem Schlafe

liegt. “ Und weiterhin , als der Pfeil den Menelaos dennoch

verwundet, heißt es (v . 141 - 146): „ Wie wenn eine Frau
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aus Möonien oder Karien Elfenbein mit Purpur färbt zum Ge

biß der Pferde; es liegt aber verwahrt in der Kammer , und

viele Reuter haben es gewünſcht zu tragen , doch für einen Kö

nig liegt es bewahrt als Schmud , Beides, eine Zierde dem Rof

und dem Reuter ein Ruhm : ſo floß über den Schenkel dem

Menelaos das Blut “ u. f. f.

7) Ein dritter Grund für Gleichniffe, dem bloßen Schwel

gen der Phantaſie, ſo wie der fich vertiefenden Empfindung oder

der bei wichtigen Gegenftänden vergleichend verweilenden Einbile

dungskraft gegenüber, ift hauptſächlich für die dramatiſche Poefte

hervorzuheben. Das Drama hat kämpfende Leidenſchaften, Thä

tigkeit , Pathos , Handeln , Volbringen des innerlich Gewollten

zu ſeinem Inhalte, den es nicht etwa , wie das Epos, in Form

vergangener Begebenheiten erzählt , ſondern uns die Individuten

ſelber vor Augen ftellt, und ſie ihre Empfindungen als ihre ci

genen äußeren, ihre Handlungen gegenwärtig ausführen läßt , ſo

daß fich alſo der Dichter nicht als Mittelsperſon der Darſtel

lung dazwiſchen ſchiebt. In dieſer Beziehung nun ſcheint es, als

fordre die dramatiſche Poefte die meiſte Natürlichkeit im Aus

ſprechen der Leidenſchaften, deren Heftigkeit im Schmerz, Schred ,

Freude u. f. f., dieſer Natürlichkeit willen , Gleichniffe nicht zu

geben könne. Die handelnden Individuen im Sturme der Em

pfindung, im Fortſtreben zum Handeln viel in Metaphern, Bil

dern , Gleichniſſen reden zu laffen , ift im gewöhnlichen Sinne

des Worts als durchaus unnatürlich und deshalb als ftörend

anzuſehen. Denn durch Vergleiche werden wir von der gegen

wärtigen Situation und den in ihr handelnden und empfinden

den Individuen ab in Acußeres, Fremdes, nicht unmittelbar zur

Situation felbft Gehöriges fortgeführt, und beſonders erleidet der

Ton des konverſirenden Geſprächs dadurch eine hemmende, täftige

Unterbrechung. Und ſo hat man denn auch in Deutſchland zur

Zeit, als fich jugendliche Gemüther von der Feffel des franzöfi

fchen rhetoriſchen Geſchmads zu befreien ſuchten , die Spanier,
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Italiener und Franzoſen als bloße Künftler angeſehen , welche

ihre fubiettive Einbildungstraft, ihren Wit , ihren konventios

nellen Anftand und elegante Beredſamkeit den dramatiſchen Pers

fonen auch dann in den Mund legten , wenn die heftigfte Leis

denſchaft und deren Naturausdrud allein herrſchen dürfe. Wir

finden deshalb dieſemn Princip der Natürlichkeit gemäß in

vielen Dramen aus jener Zeit den Schrei der Empfindung,

die Ausrufungszeichen und Gedankenftriche an die Stelle eis

ner edlen , gehobenen , bilderreichen und gleichnißvollen Dittion

gerekt. In dem ähnlichen Sinne haben auch engliſche Kritiker

vielfach an Shakſpeare die gehäuften und bunten Vergleiche

getadelt , die er ſeinen Perſonen oft im höchften Drange des

Schmerzes zutheilt, wo die Heftigkeit des Gefühls am wenigften

Raum für die Ruhe der Reflexion , die zu jedem Vergleich ges

hört, zu vergönnen ſcheint. Aderdings iſt das Bildern und Ver

gleichen bei Shatſpeare hin und wieder ſchwerfällig und gebäuft ;

im Ganzen aber iſt den Gleichniſſen auch im Dramatiſchen eine

weſentliche Stelle und Wirkung einzuräumen .

Wenn nämlich die Empfindung bei Gleichniſſen ſich auf

hält, weil ſie ſich in ihren Gegenſtand vertieft und nicht von ihm

freimachen tann , ſo haben in dem prattiſchen Bezirt des

Handelns die Gleichniffe den Zwed , zu zeigen, daß fich das In

dividuum nicht nur unmittelbar in ſeine beftimmte Situation,

Empfindung , Leidenſchaft verſenkt habe , ſondern auch als eine

hohe und edle Natur darüber ſtehe, und fich davon loslöſen

könne. Die Leidenſchaft beſchränkt und feſſelt die Seele in

fich ſelbſt, beengt ſie zu einer begrenzten Koncentration und läßt

fie dadurch verſtummen , einſylbig werden oder in's Blaue

und Wilde binein toben und rafen. Aber die Größe des Ges

müths, die Kraft des • Geiſtes erhebt fich über ſolche Beſchränkt

heit , und fchwebt in ſchöner ftiller Ruhe über dem beſtimmten

Pathos, von dem ſie bewegt wird. Dieſe Befreiung der Seele

iſt es , welche die Gleichniffe zunädft ganz formell ausdrüden,
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.
indem nur die tiefe Gefaßtheit und Stärke, fich auch ſeinen

Schmerz, ſeine Leiden zum Objekt zu machen, ſich mit Anderem

zu vergleichen , und dadurch in fremden Gegenſtänden theoretiſch

fich anzuſchaun im Stande iſt, oder fich im fürchterlichſten Spotte

über fich felbft auch ſeine eigene Vernichtung wie ein äußeres

Daſeyn gegenüberftellen und dabei ruhig und feſt in fich ſelber

bleiben kann. Im Epiſchen war es , wie wir fahen , der Dich

ter , welcher durch verweilende ausmalende Gleichniffe dem Zu

hörer dic theoretiſche Ruhe , welche die Kunſt erfordert , mitzu

theilen befliffen iſt; im Dramatiſchen erſcheinen dagegen die han

delnden Perſonen ſelber als die Dichter und Künſtler , in

dem fie fich ihr Inneres zu einem Gegenftande machen, den fie

zu bilden und zu geſtalten kräftig bleiben, und uns dadurch den

Adel ihrer Gefinnung und die Macht ihres Gemüths tund thun.

Denn dieſe Verſenkung in Anderes und Aeußeres iſt hier die

Befreiung des Innern von dem blog praktiſchen Intereſſe,

oder der Unmittelbarkeit der Empfindung zum freien theoretiſchen

Geſtalten , wodurch fich jenes Vergleichen des Vergleichens wes

gen , wie wir es auf der erſten Stufe finden , in vertieftecer

Weiſe wiederherftellt, inſofern es jeßt nur als Ueberwindung der

bloßen Befangenheit und als Entfeſſelung von der Gewalt der

Leidenſchaft auftreten kann.

In dem Verlauf dieſer Befreiung laſſen ſich noch folgende

Hauptpunkte unterſcheiden , zu denen beſonders Shakſpeare die

meiſten Belege liefert.

aa) Wen 1 wir nämlich ein Gemüth vor uns haben , dem

ein großes Unglüd, wodurch es inn Innerſten zerrüttet wird, bes

gegnen ſoll , und der Schmerz dieſes unabweisbaren Schi& fals

nun wirklich eintritt , ſo wäre es die Art einer gemeinen Natur,

den Schred , den Schmerz, die Verzweiflung unmittelbar heraus

zuſchreien und ſich dadurch Luft zu machen. Ein träftiger adlis

ger Geift dagegen preßt die Klage als ſolche zurüđ , hält den

S terz gefangen und bewahrt fich dadurch die Freiheit, in dem

1

!
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1
tiefen Gefühl des Leidens ſelber ſich noch mit Weitabliegendem

in der Vorſtellung zu thun zu machen , und in dieſem Entfernten

fich fein eigenes Sdhidfal im Bilde auszuſprechen. Der Menſch

ſteht dann über ſeinen Schmerz, mit welchem er nicht ſeinem

ganzen Selbft nach Eins, ſondern von dem er ebenſo ſehr uns

terſchieden iſt, und deshalb noch bei Anderem verweilen kann,

das fich auf ſeine Empfindung als eine verwandte Objektivität

derſelben bezieht. So ruft z. B. in Shakſpeare's Heinrich dem

Vierten der alte Northumberland, nachdem er den Boten , der

ihm den Tod des Percy zu verkünden kommt , um das Befin

den ſeines Sohnes und Bruders befragt und keine Antwort er

halten, in der Faſſung des berbften Schmerzes aus :

Du zitterſt, und die Bläſſe Deiner Wangen

Sagt Deine Botſchaft beſſer als Dein Mund :

Ganz fold) ein Mann, fo matt , fo athemlos ,

So trúb ’, fo todt im Blick , ſo hin vor Weh,

Zog Priams Vorhang auf in tiefſter Nacht,

und wollt ihm ſagen , halb ſein Troja brenne,

Doch Priam fand das Feuer , eh' er die Zunge ,

3d meines Percy Tod , eh' Du ihn meldeſt.

Beſonders aber ift Richard der Zweite, als er den Jugendleicht

finn feiner glücklichen Tage büßen muß, folch ein Gemüth, das,

wie ſehr es ſich auch in ſeinen Schmerz einſpinnt, dennoch die

Kraft behält , ihn fich ftets in neuen Vergleichungen vor fich

hinzuftellen. Und dieß gerade iſt das Rührende und Kindliche

in Richard's Trauer , daß er fie fich ftets in treffenden Bildern

objektiv ausſpricht, und den Schmerz in dem Spiel dieſer Ents

äußerung um fo tiefer beibehält. Als Heinrich z. B. die Krone

von ihm fordert, erwiedert er : „ Hier Better , nimm die Krone.

Hier an dieſer Seite fey meine Hand, an jener Deine. Nun

iſt die goldne Krone gleich einem tiefen Brunnen, aus dem zwei

Eimer wechſelsweiſe das Waſſer ſchöpfen ; der Eine immer tan

zend in der Luft, der Andere tief unten , ungeſehen und voll

1
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Waſſers ; dieſer Eimer unten , voll von Thränen , bin ich , trun

ten von meinem Gram , indef Du oben in der Höhe ſchwebft. "

BB) Die andere Seite hierzu befteht nun darin , daß fich

ein Charakter , der bereits eins mit ſeinen Intereſſen , ſeinem

Schmerz und Schidfal ift, durch Vergleiche von dieſer unmittelba

ren Einheit zu befreien fucht, und die Befreiung wirklich dadurch,

daß er ſich zu Gleichniſſen noch fähig zeigt, offenbar werden läßt.

In Heinrich dem Achten z. B. ruft die Königin Katharine , von

ihrem Gemahl verlaffen , in tieffter Betrübniß aus : „ Ich bin die

unglückſeligſte Frau von der Welt , geſcheitert an einem König

reiche, wo nicht Mitleid, noch Freund, noch Hoffnung für mich

ift! Wo kein Verwandter um mich weint! Beinahe tein Grab

mir vergönnt wird ! Gleich der Lilie , die vordem Königin des

Feldes war und blühte, will ich mein Haupt hinſenken und ſter

ben. “

Vortrefflicher noch ſagt Brutus im Julius Cäfar, in feie

nem Zorn zum Caſſius, den er fich vergebens anzuſpornen ges

ſtrebt bat :

Caffius! einem Lamm feyd Shr gepaart,

Das fo nur Zorn hegt , wie der Kieſel Feuer,

Der vielgeſchlagen flücht'ge Funken zeigt,

Ilnd gleidh d'rauf wieder kalt iſt.

Daß Brutus an dieſer Stelle den Uebergang zu einem Gleich

niß finden kann , erweiſt ſchon , er ſelber habe den Zorn in fich

zurüđzudrängen und ſich davon frei zu machen angefangen.

Hauptſächlich feine verbrecheriſchen Charaktere hebt Shats

peare durch Größe des Geiftes im Verbrechen wie im Unglüd

zugleich wieder über ihre ſchlechte Leidenſchaft hinaus , und läßt

fie nicht wie die Franzoſen ' in der Abſtraktion , daß fie fich felbft

nur immer vorfagen , fie wollten Verbrecher ſeyn, ſondern er giebt

ihnen dieſe Kraft der Phantafie, durch welche fte fich ebenſoſehr

als eine andere fremde Geftalt zur Anſchauung kommen . Mac

beth Z. B., als ſeine Stunde geſchlagen hat, ſagt die berühmten
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Morte : ,, Nus, aus , kurzes Licht! Leben iſt nur ein wandelnder

Schatten , ein armer Schauſpieler, der auf der Bühne Teine

Stunde troßt und pocht, und dann gehört nicht mehr wird; es

iſt ein Mährchen , erzählt von einem Tropf, voll von Schau und

Lärmen , bedeutend gar nichts . " Ebenſo iſt es in Heinrich

dem Achten mit dem . Kardinal Wolfey, der von ſeiner Höhe

berabgeſtürzt, am Ende ſeiner Laufbahn ausruft : „ Lebewohl fag’

ich Dir , ein langes Lebewohl, alle meine Hoheit ! Das ift das

Shidfal des Menſchen ; heute ſproffen die zarten Blüthen der

Hoffnung ; morgen blüht er und iſt ganz mit dem röthlichen

Schmucke bededt ; den dritten Tag kommt ein Froft, und wenn

er , der gute fichere Mann , jegt gewiß denkt , fein Glüt wächſt

zur Reife, verwundet der Froft die Wurzel, und dann fällt er,

wie ich . “

vy ) In dieſem Objektiviren und vergleichenden Ausſprechen

liegt dann zugleich die Ruhe und Faſſung des Charakters in

fich felbft, durch welche er fich in ſeinem Schmerz und Unter

gang beſchwichtigt. So ſagt die Kleopatra , als fie die tödtliche

Natter fchon an die Bruft geſegt hat , zur Charmian: „ Still,

ſtil ! Siehſt Du nicht meinen Säugling an meiner Bruft, der

ſeine Amme im Schlaf faugt ? So ſüß wie Balſam , fo fanft

wie Luft, ſo freundlich “ der Biß der Schlange löft die Glie

der ro fanft, daß der Tod fich felbft täuſcht und ſich für Solar

hält. – Dieß Bild kann ſelber als ein Bild für die milde be

ruhigende Natur dieſer Vergleichungen gelten.

C. Das Verſchwinden der ſimbolifchen It u nſt

form .

Lehrgedicht, beſchreibende Poeſie und altes Epigramm.

Wir haben die ſymboliſche Kunftform überhaupt ſo aufge

faßt , daß in ihr Bedeutung und Ausdruck bis zu einem vollen

deten wechſelſeitigen Ineinanderbilden nicht hindurchdringen konn

ten . In der unbewußten Symbolit blieb die dadurch vorhan
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dene unangemeſſenheit von Inhalt und Form an ſich, in

der Erhabenheit dagegen trat fie als Unangemeſſenheit offent

hervor , indem ſowohl die abſolute Bedeutung , Gott, als auch

deren äußere Realität , die Welt , ausdrücklich in dieſem negati

ven Verhältniß dargeſtellt wurde. Umgekehrt aber war in allen

dieſen Formen die andere Seite des Symboliſchen , die Ver

wandtſchaft nämlich der Bedeutung und der äußeren Geftalt,

in welcher fie zur Erſcheinung gebracht wird, ebenſoſehr herrſchend;

ausſchließlich in dem urſprünglich Symboliſchen, das die Bedeus

tung noch nicht ihrem Ponkreten Daſeyn gegenüberſtellt; als we

fentliches Verhältniß in der Erhabenheit, welche , um Gott

auch nur auf inadäquate Weiſe auszuſprechen , der Naturerſchei

nungen, Begebniffe und Thaten des Volkes Gottes bedurfte; als

fubjektive und dadurch willkürliche Beziehung in der vergleis

chenden Kunſtform . Dieſe Willkür aber, obſchon fie -beſonders in

der Metapher, dem Bilde und Gleichniſ vollſtändig da iſt, ver

ftedt fich gleichſam auch hier noch hinter der Verwandtſchaft der

Bedeutung und des für dieſelbe gebrauchten Bildes , inſofern fie

gerade aus dem Grunde der Aehnlichkeit Beider die Ver

gleichung unternimmt, deren Hauptſeite nicht die Aeußerlich

keit , ſondern gerade die durch ſubjektive Thätigkeit hervorge

brachte Beziehung der inneren Empfindungen , Anſchauungen,

Vorſtellungen und deren verwandten Geſtaltungen ausmacht. Wenn

jedoch nicht der Begriff der Sache ſelbſt, ſondern nur die Wit

kür es iſt, die den Inhalt und die Kunſtgeſtalt zueinanderbringt,

to find Beide auch als einander vollſtändig äußerlich zu feßen,

ſo daß ihr Zuſammenkominen ein beziehungsloſes Aneinander

fügen und bloßes. Aufſchmüđen der einen Seite durch die andere

wird. Dadurch haben wir hier als Anhang diejenigen unter

geordneten Runftformen abzuhandeln , welche aus folchem voll

ftändigen Zerfallen der zur wahren Kunſt gchörigen Momente

hervorgehen , und in dieſer Verhältnißloſigkeit das Sichfelbftzer

ftören des Symboliſchen darthun.
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Dem allgemeinen Standpunkte dieſer Stufe zufolge fteht

auf der einen Seite die für fich fertig ausgebildete, aber geftalt

loſe Bedeutung , für welche als Kunftform daher nur ein bloß

äußerlicher willkürlicher Zierath übrig bleibt ; auf der anderen

die Neußerlichkeit als ſolche, welche ftatt zur Identität mit ihrer

weſentlichen innern Bedeutung vermittelt zu ſeyn , nur in der

Berfelbftftändigung gegen dieß Innere und dadurch in der blos

Ben Aeußerlichkeit ihres Erſcheinens aufgenommen und beſchries

ben, werden tann. Dieß giebt den abſtrakten Unterſchied der

didaktiſchen und beſchreibenden Poeſie , ein Unterſchied,

den , in Rütficht auf das Didaktiſche wenigſtens, nur die Dichts

kunft feftzuhalten vermag , weil ſie allein die Bedeutungen ihrer

abſtrakten Augemeinheit nach vorzuſtellen im Stande ift.

Indem nun aber der Begriff der Kunft nicht in dem Aus

einanderfallen , ſondern in der Identifikation von Bedeutung und

Geſtalt liegt , fo macht ſich auch auf dieſer Stufe nicht nur das

volftändige Auseinandertreten , ſondern ebenmäßig auch ein Be

ziehen der verſchiedenen Seiten geltend . Dieß Beziehen jedoch

kann , nach Ueberforeitung des Symboliſchen , nicht mehr

ſelber ſymboliſcher Art feyn , und unternimmt deshalb den

Verſuch , den eigentlichen Charakter des Symboliſchen , die uns

angemeſſenheit und Verſelbſtſtändigung nämlich von Form und

Inhalt , welchen alle bisherigen Formen zu überwinden unfähig

waren , aufzuheben. Bei der vorausgeſetten Trennung aber der

zu vereinenden Seiten muß dieſer Verſuch hier ein bloßes Sol

len bleiben , deſſen Forderungen Genüge zu leiſten einer vollens

deteren Kunſtform , der klaſſiſchen , aufbehalten iſt. Auf dieſe

legten Formen wollen wir , um einen näheren Uebergang zu ge

winnen , jegt noch kurz einen Blid werfen .

1. Das Lebrgedicht.

Wird eine Bedeutung, wenn fie auch in fidh felbft ein ton

kretes zuſammenhängendes Ganzes bildet , für fich als Bedeu
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tung aufgefaßt, und nicht als ſolche geſtaltet, ſondern nur von

Außen ber mit fünftleriſchem Schmud verſehen , ſo entſteht das

Lehrgedicht. Den eigentlichen Formen der Kunſt iſt die didat

tiſche Poeſie nicht zuzuzählen. Denn in ihr fteht der für fich

als Bedeutung bereits fertig ausgebildete Inhalt in ſeiner da

durch proſaiſchen Form auf der einen Seite, auf der anderen

die künſtleriſche Geſtalt, welche ihm jedoch nur ganz äußerlich

tann angeheftet werden, weil er eben ſchon vorher in proſais

foher Weiſe für das Bewußtſeyn volftändig ausgeprägt iſt, und

dieſer proſaiſchen Seite , d. h. ſeiner allgemeinen abſtrakten Bes

deutſamkeit nach, und nur in Rüdficht auf dieſelbe, als Belebs

rung , der verſtändigen Einſicht und Reflerion fou dargeboten

werden. Die Kunſt in dieſem äußerlichen Verhältniß zu dem von

ihrer wahren Geſtaltungsweiſe weſentlich unterſchiedenen Inhalt

kann deshalb im Lehrgedicht auch nur die Außenſeiten, das Mes

trum z. B. , gehobene Sprache, eingeflochtene Epiſoden , Bil

der , Gleichniſſe, beigefügte Erpektorationen der Empfindung,

raſdheres Fortſchreiten , ſchnellere Uebergänge u. f. f. betreffen,

welche den Inhalt als ſolchen nicht durchdringen , ſondern nur

als ein Beiwerk danebenftehen, um durch ihre relative Lebendig

keit den Ernſt und die Trockenheit des Lehrens zu erheitern und

anmuthiger zu machen. Das an fich felbft der Auffafſung nach

profaiſch Gewordene ſoll nicht poetiſch umgeftaltet, ſondern nur

überkleidet werden ; wie die Gartenkunft z. B. größtentheils ein

bloßes äußeres Arrangiren einer für ſich ſchon durch die Natur

gegebenen und nicht an fich felbft ſchönen Dertlichkeit iſt, oder

wie die Baukunft die Zweckmäßigkeit eines für proſaiſche Zu

ftände und Angelegenheiten eingerichteten Lokals durch Schmud

und äußere Dekoration verannehmlicht.

In dieſer Weiſe hat z. B. die griechiſche Philofophie in

ihrem Beginn die Form des Lehrgedichts angenommen. Auch

Hefiodus läßt ſich als Beiſpiel anführen , obſchon die recht ei

gentlich proſaiſche Auffaſſung fich erſt dann vornehmlich hervor



544 Zweiter Theil. Die beſonderen Kunſtformen.

thut, wenn der Verſtand fich mit ſeinen Reflerionen , Konfequen

zen , Klaffifikationen u . f. f. des Gegenftandes bemächtigt hat,

und von dieſem Standpunkte aus mit Wohlgefälligkeit und Eles

ganz belehren will. Lucrez in Rüdficht auf die Natur - Philo

fophie Epikur's, Virgil mit feinen landwirthſchaftlichen Unters

weiſungen liefern Beiſpiele folcher Auffaſſung, welche es aller

Geſchicklichkeit zum Trog, nicht zu ächter freier Kunſtgeſtalt zu

bringen vermag. In Deutſchland ift jeßt das Lehrgedicht nicht

mehr beliebt , die Franzoſen aber hat noch Delille außer feinem

früheren Gedichte „ Les jardins , ou l'art d'embellir les pay

sages“ und ſeinem „homme des champs“ in dieſem Jahrhun

dert noch mit einem Lehrgedichte beſchenkt, in welchem als einem

Rompendium der Phyfit Magnetismus, Elektricität u. f. f. nach,

einander abgehandelt werden.

2. Die beſchreibende Poeſie.

Die zweite Form , welche hierher gehört , iſt die dem Dis

daktiſchen antgegengeſepte. Der Ausgangspunkt wird nicht von

der im Bewußtſeyn für fich fertigen Bedeutung , ſondern von

dem Aeußerlichen als ſolchen , Naturgegenden, Gebäuden u. 1. f .,

den Jahreszeiten , Tageszeiten und deren äußeren Geſtalt genom

men. Wie in dem Lehrgedicht der Inhalt ſeinem Weſen nach in

geſtaltloſer Allgemeinbeit bleibt , ſo ſteht nun hier umgekehrt

der äußere Stoff für ſich in ſeiner von den Bedeutungen

des Geiſtigen undurchzogenen Einzelnheit und Außenerſcheinung

da, welche nun ihrer Seits dargeſtellt, gefühildert, beſchrieben wird,

wie fie dem gewöhnlichen Bewußtſeyn vorliegt. Solch ein finns

lidher Inhalt gehört ganz nur der einen Seite der wahren Kunft

an , nämlich dem äußeren Daſeyn , das in der Kunft nur das

Recht hat, als Realität des Geiftes, der Individualität und ih

rer Handlungen und Begebniſſe auf dem Boden einer umgeben

den Welt , nicht aber für fich als bloße vom Geiſtigen abges

ſchiedene Aeußerlichkeit aufzutreten.
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3 Beziehung beider Seiten.

Deshalb läßt fio denn auch das Lehren und Beſchreiben

nicht in dieſer Einſeitigkeit, durch welche die Kunſt ganz würde

aufgehoben fenn , fefthalten , und wir ſehen die äußere Realität

mit dem innerlich als Bedeutung Erfaßten , das abſtrakt Atlges

meine mit feiner konkreten Erſcheinung ebenſo ſehr wieder in

Verhältniſ gebracht.

a) Des Lehrgedichts haben wir in dieſer Hinſicht ſchon er

wähnt. Ohne Schilderung äußerer Zuſtände und einzelner Er

fcheinungen ; ohne- epiſodiſches Erzählen von mythologiſchen und

fonftigen Beiſpielen u. f. f. kann es felten auskommen . Durch

folches Parallelgehn aber des geiſtig Allgemeinen und äußerlich

Einzelnen ift' ftatt einer vollſtändig durchgebildeten Vereinigung

nur eine ganz beiläufige Beziehung geſeßt, welche außerdem nicht

einmal den totalen Inhalt und deſſen geſammte Kunſtform , fon =

dern nur einzelne Seiten und Büge betrifft.

b) Mehr ſchon findet eine ſolche Bezüglichkeit zum großen

Theil bei der beſchreibenden Poefie ſtatt, inſofern fie ihre Schil

derungen mit Empfindungen begleitet , welche der Anblick der

landſchaftlichen Natur , der Wechſel der Tageszeiten , der Natur

abſchnitte des Jahrs, ein waldbewachſener Hügel, ein See, oder

murmelnder Bach , ein Kirchhof , ein freundlich gelegenes Dorf,

eine ftille trauliche Hütte u. f. f. erregen kann . Wie im Lehr

gedicht treten deshalb auch in der beſchreibenden Poefte Epiſoden

als belebende Staffage ein , beſonders die Schilderung rührender

Gefühle, der füßen Melancholie z. B., oder kleiner Vorfallenbeis

ten aus dem Kreife des menſchlichen Lebens in untergeordneten

Sphären. Dieſer Zuſammenhang aber ' der geiſtigen Empfindung

und äußeren Naturerſcheinung kann auch hier noch ganz äußer

lich feyn. Denn das Natur - Lokal iſt für fich als ſelbſtſtändig

vorhanden vorausgeſeßt, der Menſch tritt zwar hinzu, und em

pfindet diefes und jenes dabei , aber die äufere Geſtalt und die

Aeſthetit. 35
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innere Empfindſamkeit im Mondſchein , in Wäldern , Thälern,

Landſchaften u. f. f. bleiben einander äußerlich. Ich bin dann

nicht der Ausleger, Begeiſterer der Natur, ſondern empfinde nur

bei dieſer Gelegenheit eine ganz unbeftimmte Harmonie meines

ſo und ſo erregten Innern und der vorliegenden Gegenftändlich

keit. Bei uns Deutſchen beſonders ift dieß die allerbeliebtefte

Form ; Naturſchilderungen , und daneben , was Einem bei der

gleichen Naturſcenen eben an fhönen Gefühlen und Herzenser

güffen einfallen kann. Es iſt dieß ein allgemeiner Heerſtraßen

weg, den Jeder entlang zu gehen vermag . Selbſt mehrere tlop

ftodiche Oden haben dieſen Ton angeſtimmt.

c ) Fragen wir deshalb drittens nach einer tieferen Bes

ziehung beider Seiten in ihrer vorausgeſeßten Trennung, ſo kön

nen wir dieſelbe in dem alten Epigramm finden,

a) Das urſprüngliche Weſen des Epigramms ſpricht ſchon

der Name aus ; es iſt eine Auffdh rift. Allerdings ſteht auch

hier noch auf der einen Seite ein Gegenſtand, und auf der an

deren wird etwas über ihn geſagt, aber in den älteſten Epis

grammen , deren fchon Herodot einige aufbewahrt hat , crhalten

wir nicht die Schilderung eines Objekts in Begleitung irgend

einer Empfindſamkeit, ſondern wir haben die Sache ſelber in

gedoppelter Weiſe;. einmal die äußere Eriſtenz, und ſodann des

ren Bedeutung'und Erklärung, als Epigramm zu den ſchärfſten ,

treffendſten Zügen zuſammengedrängt. Dieſen urſprünglichen

Charakter jedoch hat auch unter den Griechen das ſpätere Epi

gramm verloren, und iſt mehr und mehr dazu fortgegangen , über

einzelne Vorfälle, Kunftwerke, Individuen u. f. f. flüchtig hinge

worfene geiſtreide, wißige , anmuthige , rührende Einfälle feftzus

halten und aufzuſchreiben , welche nicht ſo ſehr den Gegenſtand

felbft, als ſubjektive ſinnvolle Beziehungen in Rüdficht auf den

felben herausſtellen.

B ) Je weniger nun der Gegenſtand felber gleichfam in dieſe

Art der Darſtellung eintritt, defto unvollkommener wird fte da
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durch. In dieſer Rückſicht laffen fich auch neuere Kunſtformen

noch beiläufig erwähnen. In tic & fchen Novellen z. B. handelt

es fich häufig um ſpecielle Kunſtwerke oder Künſtler, um eine

beſtimmte Gemälde - Galerie, Muſik u. f. f., und daran knüpft

fich dann irgend ein Romänchen. Dieſe beftimmten Gemälde

nun aber, die der Leſer nicht geſehen , die Muſiken , die er nicht

gehört hat, kann der Dichter nicht anſchaulich und hörbar machen ,

und die ganze Form , wenn fie fich gerade uin dergleichen Ges

genſtände dreht, bleibt von dieſer Seite her mangelhaft. Ebenſo

hat man auch in größeren Romanen ganze Künfte und deren

ſchönſte Werke zum eigentlichen Inhalt genommen , wie Heinſe

2. B. in ſeiner „ Hildegard von Hohenthal “ die Muſik. Wenn

nun das ganze Kunſtwert ſeinen weſentlichen Gegenftand nicht

zu angemeſſener Darſtellung zu bringen vermag , To, behält es

ſeinem Grund - Charakter nach eine unangemeſſene Form.

) Die Forderung, welche aus den angegebenen Mängeln

entſpringt, iſt einfach dieſe, daß die äußere Erſcheinung und ihre

Bedeutung, die Sache und ihre geiſtige Erklärung, ebenſo we

nig, wie es zuleßt der Fall war, zu einer durchgängigen Tren

nung auseinandertreten müffen, als ihre Einigung eine fym

boliſche, oder erhabene und vergleichende Verknüpfung bleiben darf.

Die ächte Darſtellung wird deshalb nur da zu ſuchen ſeyn , wo

die Sache durch ihre äußere Erſcheinung und in derſelben die

Erklärung ihres geiſtigen Inhalts giebt, indem das Geiſtige fich

vollſtändig in ſeiner Realität entfaltet, und das Körperliche und

Aeußere fomit nichts als die gemäße Erplikation des Geiſtigen

und Innern ſelber iſt.

Um die vollendete Erfüllung dieſer Aufgabe zu betrach

ten , müſſen wir aber von der ſymboliſchen Kunſtform At

fchied nehmen , da der Charakter des Symboliſchen gerade darin

beſtand, die Seele der Bedeutung mit ihrer leiblichen Geſtalt

immer nur unvollendet zu vereinigen.

Gedruckt bei den Gebr. Unget.
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